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  Für Nick


  


  


  PROLOG


  


  


  »Ms Plessis, ich habe einen Auftrag für Sie. Vertraulich.«


  Mir entfuhr ein hysterisches Glucksen. Das Ganze war so absurd, dass ich nicht mehr mit dem Lachen aufhören konnte; meine Bauchmuskeln verkrampften sich, und mir traten die Tränen in die Augen.


  Vor mir, in einer schmutzigen Seitengasse des Tert, schwebte ein biorobotischer Verhör-Mecha der Medien. Mein Gelächter schien ihn nicht im Geringsten zu beeindrucken. Er erwiderte meinen ungläubigen Blick mit einem monotonen, gleichgültigen Summen seiner mechanischen Gelenke. Die Verhör-Mechas beherrschten diesen teilnahmslosen Ausdruck perfekt; kein Wunder, sah die Programmierung ihres System-Bios doch nicht einmal die kleinste menschliche Gefühlsregung vor.


  Nachdem ich mir mit der Hand die Tränen aus dem Gesicht gewischt hatte, befestigte ich das Mikrophon, das der Mecha mir überreicht hatte, erneut an meinem Ohr. Meine Heiterkeit ob der skurrilen Situation wurde von argwöhnischer Neugierde ersetzt.


  Was wollte der Journalist von mir, der diesen Mecha steuerte – außer mich für den Mord an Razz Retribution verantwortlich machen?


  Wobei das ein Verbrechen war, das ich ausnahmsweise nicht begangen hatte!


  »Sie verstehen hoffentlich meine Reaktion. Ich hatte wirklich nicht damit gerechnet, dass mich dieser Mecha in ein Gespräch verstricken würde«, sprach ich in das Mikrophon.


  Die Stimme des Journalisten klang kratzend aus dem Stecker in meinem Ohr. Zweifellos schwebte er irgendwo über mir in seinem Raubvogel durch die Luft; der Verhör-Mecha war nur sein Erfüllungsgehilfe.


  »Wenn jemand von dieser Unterhaltung erfährt, werde ich getötet, und Sie verlieren Ihre letzte Chance, Ihre Unschuld zu beweisen.«


  Ich suchte den Himmel ab, doch die hohen Häuserfassaden links und rechts der schmalen Gasse schränkten meinen Blick ein. Trotzdem war ich mir sicher, dass der Journalist dort oben über den Dächern wie ein Aasgeier über seiner Beute kreiste.


  »Sie glauben an meine Unschuld? Und Sie wollen mir helfen, sie zu beweisen?« Ich mochte noch nicht so recht an mein Glück glauben.


  Aus dem Augenwinkel heraus beobachtete ich, wie Teece die Gasse betrat und nach mir Ausschau hielt. Mit einer beiläufigen Handbewegung bedeutete ich ihm, Abstand zu halten. Er nickte und verschwand wieder.


  »Nicht alle von uns glauben, dass Sie Razz getötet haben.« Die Verbindung wurde besser, und ich hörte die dünne, angespannte Stimme einer Frau.


  »Was glaubt Ihr dann?« Meine Geduld näherte sich langsam ihrem Ende.


  »Die Medien wollen Ihnen den Mord an Razz Retribution in die Schuhe schieben.«


  »Vergeuden Sie nicht unsere Zeit. Erzählen Sie mir lieber etwas Neues…«


  »Die Gefahr ist größer, als Sie glauben. Es geht etwas Ungeheuerliches vor, und das hier ist der Beweis dafür.«


  Der Verhör-Mecha reichte mir mit seinem mechanischen Arm ein kleines, mit Schnitzereien verziertes Kästchen. Ich betrachtete es von allen Seiten, fand aber keinerlei Hinweis auf seine Herkunft. Da war nur dieser intensive Geruch von Gewürzen.


  Ich hielt den Atem an und öffnete den kleinen, goldenen Verschluss des Kästchens. Im Inneren lagen zwei mit Samt überzogene Spitzen, auf denen jeweils ein halbrunder Hautfetzen mit Tätowierungen steckte. Die Haut war zwar ausgetrocknet und verschrumpelt, stammte aber ohne Zweifel von einem Menschen; von welchem Teil seines Körpers war allerdings nicht ersichtlich.


  Einen Firestorm-Blaster auf den breiten Schultern balancierend stürmte Teece erneut die Gasse. Seine Brust bebte vor Anstrengung.


  »Was sollen diese Hautfetzen beweisen? Worum geht es hier?« Die Fragen sprudelten eilig über meine Lippen, denn ich hatte gesehen, wie Teece den Blaster schussbereit gemacht hatte. Nein! Ich schüttelte verzweifelt den Kopf und fuchtelte wild mit den Armen in seine Richtung. Nicht…


  Der Verhör-Mecha baute sich zu voller Größe auf und riss das Mikrophon aus meinem Ohr. Aus seinem Inneren schoss ein Periskoparm mit einer Waffe hervor, die genau auf Teece zielte.


  »TEECE!«, schrie ich. »NICHT…«


  Zu spät!


  Ich warf mich flach auf den Boden und hob die Arme schützend vor mein Gesicht, als der Blaster-Strahl den Verhör-Mecha in tausend Stücke zerfetzte.


  »Parrish! Parrish! Bist du okay?« Teece lief durch die dichten Rauchwolken und den Funkenregen zu mir herüber und half mir auf die Beine. Seine Gesichtszüge waren vor Sorge um mich verzerrt.


  Vorsichtig tastete ich meine verbrannten Schultern ab und strich mir durch die versengten Haare. Als ich die rauchenden Überreste des Mechas neben mir sah, lief mir ein Schauder über den Rücken. Selbst in diesem Zustand hatten diese Dinger noch immer etwas Menschliches an sich. Es roch nach verbranntem Fleisch und gekochten Knochen.


  In der Ferne heulten die Triebwerke des Raubvogels auf, der sich rasch zurückzog.


  »Danke.« Den sarkastischen Unterton konnte ich mir nicht verkneifen. Teece glaubte, er hätte mir einen Gefallen getan… und vielleicht hatte er das tatsächlich.


  Aber warum hatte ich dann das Gefühl, dass mir gerade eine Rettungsleine zugeworfen worden war, die sich vor meinen Augen in einen Galgenstrick verwandelt hatte?


  


  


  KAPITEL EINS


  


  


  Die Gegenwart


  


  Die beiden dünnen Wasserstrahlen, die auf mich herabprasselten, brannten auf meiner Haut wie heiße Nadeln. Die Massage tat mir gut, und ich räkelte mich unter der Dusche wie ein Go-go-Girl. Ich hob einen Arm und ließ die andere Hand sanft über meine Brüste gleiten; dann wanderten meine Finger verspielt über meine Pobacke hinab zu…


  »Was zum Teufel…?« Ich wirbelte herum, als das Wasser plötzlich abgestellt wurde.


  In der Türöffnung der San-Einheit stand ein Mann und sah mich mit sachlichem, seriösem Blick an. Das Vergnügen, mich völlig nackt zu sehen, schien ihn allerdings relativ kalt zu lassen.


  Ich stieß ihn zurück, trat aus der Kabine heraus und baute mich völlig ungeniert vor ihm auf.


  »Was zum Teufel soll das?«, bellte ich.


  »Wir haben einen äußerst dringenden Auftrag für Sie, Parrish Plessis«, antwortete er.


  Diese Worte waren mir mittlerweile nur allzu vertraut: zuerst der Journalist in dem Raubvogel und nun dieser Kerl. Unter gewöhnlichen Umständen hätte ich mich über so viel Kundschaft gefreut; aber ich konnte mich nicht daran erinnern, ein Schild mit der Aufschrift ›Söldnerin zu heuern‹ an meiner Türe angebracht zu haben.


  »Unsere Grauen Weisen sind entführt worden. Bringen Sie sie zurück, Parrish Plessis.«


  Der Mann sprach in kurzen, präzisen Sätzen und gab sich nicht einmal die Mühe, seine Forderung wie eine Bitte klingen zu lassen; doch andererseits waren die Cabal Coomera genau dafür berüchtigt. Dunkle, bedrohliche Gestalten, die sich in den Schatten unserer Gesellschaft bewegten. Solche Leute fackelten nicht lange, sondern kamen meist direkt auf den Punkt.


  Der Gesandte der Cabal war eine unwirkliche Erscheinung aus einer anderen Welt: In seinem Gesicht und auf seiner nackten Brust trug er die Tätowierungen seines Stammes, die sich wie Narben tief in seine dunkle Haut gruben. Die schwere Lederjacke, die er halb geöffnet trug, und die schweren Stiefel mit Titankappen waren die einzigen real greifbaren Teile an ihm. Er beobachtete mich mit den finsteren, gleichgültigen Augen eines Mörders.


  Die veraltete Lüftung an der Decke von Teece Daveys Schlafzimmer – meinem vorübergehenden Zuhause – hatte einige Mühe damit, die Nebelschwaden zu verteilen, die um den Mann herum waberten.


  Normalerweise gestattete man den Cabal Coomera nicht so einfach Zugang zu den eigenen vier Wänden – wenn man denn eine Wahl hatte. Aber jemanden von ihnen in einer San-Einheit zu empfangen, war sicherlich außergewöhnlich.


  Der Mann hatte einen Begleiter mitgebracht, der ein paar Schritte hinter ihm stand und erheblich jünger wirkte. Er hielt ein Phantombild hoch, das offenbar vor längerer Zeit angefertigt worden war. Es zeigte eine schlankere und jüngere Parrish Plessis.


  »Wo habt Ihr denn das…?«


  Die Worte blieben mir im Halse stecken. Meine Frage wäre sinnlos gewesen, denn diese Männer hätten mir ohnehin keine Antwort gegeben. Sie waren Kadais, und ihr Beruf war es, herumzuschnüffeln und andere Menschen in Todesangst zu versetzen.


  Und sie verstanden etwas von ihrem Handwerk, denn ich verspürte das dringende Bedürfnis, vor ihnen auf die Knie zu sinken und um Gnade zu flehen.


  Jesses, Parrish! Reiß dich zusammen!


  Der jüngere der beiden kam auf mich zu, wobei er förmlich über dem Boden schwebte.


  Unheimlich.


  Der Legende nach waren die Kadais einst die Federfuß-Polizei der australischen Ureinwohner gewesen. Sie hatten über Kriminelle gerichtet, die gegen die Stammesgesetze verstoßen hatten, und sie mit ihren Gesängen getötet. Heutzutage lebten ihre Stämme natürlich zusammenhanglos im gesamten Tert verstreut, und ihre Gene hatten sich unlängst mit denen von Menschen anderer Nationalitäten vermischt. Doch die Aura ihrer Traditionen bestand fort, und die Kadais standen in dem Ruf, selbst die härtesten Aufträge kommentarlos und zuverlässig zu erledigen.


  Der Mann reichte mir einen vertrockneten Zweig.


  »Du schuldest uns Goma, Parrish Plessis. Das solltest du nie vergessen.«


  Ich streifte ein Hemd über und legte mir dabei eine Antwort zurecht.


  Goma. Blutschuld. Die Cabal hatten meinen früheren Auftraggeber Jamon Mondo getötet – gerade noch rechtzeitig, bevor er mich über den Jordan hatte schicken können. Über Goma verhandelte man nicht mit den Cabal; das war eine eherne Regel. Als Gegenleistung erwarteten sie, dass ich Loyl-me-Daac zur Strecke brachte, einen Abtrünnigen der Cabal, der illegale Genexperimente betrieb.


  Ich war mir sicher, dass es nur einen Weg gab, Daac zu stoppen: Ich musste ihn töten.


  Das mag sich einfach anhören, doch wie immer hatte die Medaille auch in diesem Fall eine Kehrseite. Daac war die einzige Person auf dieser Welt, die mir wirklich etwas bedeutete. Wir hatten einiges miteinander durchlebt und waren uns… nahe gekommen. Ich wollte seinen Tod nicht.


  »Die Sache mit eurem Goma… nun ja, das ist ein wenig schwierig für mich«, versuchte ich es vorsichtig. Dann wagte ich zu sagen: »Ich meine, schließlich ist Daac euer Problem, eure Dreckwäsche.«


  Ein amüsiertes Lächeln huschte über das Gesicht des jüngeren Mannes.


  Es gab keinen Zweifel: Sie wollten Daac aus dem Weg räumen. Er war von ihren Glaubensgrundsätzen abgewichen. Die Geschäfte der Cabal mochten dunkel und schmutzig sein, doch diese Leute waren – im Gegensatz zu Daac – nicht darauf erpicht, die genetische Vorherrschaft zu erlangen. Mit solchen Dingen beschmutzen sie ihre Hände nicht, oder besser gesagt, sie konnten es einiger alter Bräuche wegen nicht.


  Der ältere Mann runzelte die Stirn. »Die Angelegenheit mit den Karadji ist dringender. Sie werden zunächst die Grauen Weisen finden, bevor Sie Ihre Goma einlösen.«


  Die Karadji. Die Grauen Weisen. Die Männer mit den spirituellen Kräften.


  »Das… Das werde ich«, stotterte ich perplex. Die Cabal verfügten über eine besondere Ausstrahlung: Eine würdevolle Aura umgab sie, und sie vermittelten den Eindruck, dass es nichts gab, das sie in ihrem Glauben an das, was sie taten, erschüttern konnte. Diese Leute duldeten keinen Widerspruch, nicht einmal von mir, Parrish Plessis, Nahkampfexpertin und selbsternannter Warlord.


  »Vier der Karadji sind entführt worden; die verbliebenen haben sich versteckt. Doch es geht nicht nur um unsere Grauen Weisen. Wir glauben, dass auch die Schamanen anderer Glaubensrichtungen in großer Gefahr schweben«, erklärte der Ältere langsam.


  Vor wenigen Monaten noch wäre ich beim bloßen Gedanken daran, einen solchen Auftrag zu übernehmen, zu einem wimmernden Häuflein Elend zusammengesunken; doch nun empfand ich lediglich die tiefe Resignation von jemandem, der immer tiefer in den Morast gezogen wird.


  »Ich bin zurzeit sehr beschäftigt.«


  Zugegeben: Das war keine gute Ausrede, aber zumindest den Versuch wert.


  »Wenn Sie die Karadji finden, werden wir Ihnen die Forschungsergebnisse aushändigen, die die Antworten auf Ihre Fragen enthalten, Parrish Plessis. Das geloben wir.«


  Die Antworten auf die Geheimnisse der Eskaalim! Eines dieser Wesen hatte sich als Parasit in meinem Körper eingenistet. Es veränderte mich, und eines Tages würde es die Kontrolle über meinen Körper, Geist und meine Seele erlangen.


  Mein Herz setzte einen Schlag lang aus bei dem Gedanken daran, dass es vielleicht doch noch Rettung für mich gab. Der Parasit arbeitete Tag und Nacht daran, mich meiner Menschlichkeit zu berauben. Allein die Vorstellung musste seltsam klingen, doch die Realität war noch viel merkwürdiger. Mir blieb nicht mehr viel Zeit, und ich war nicht der einzige Mensch, den diese Wesen sich Untertan machen wollten.


  Ich machte Loyl Daac dafür verantwortlich. Seine wahnwitzigen Genexperimente hatten diese Kreaturen freigesetzt, die für Äonen in unseren Körpern geschlafen hatten. Vielleicht konnte er das, was er getan hatte, auch wieder rückgängig machen. Das Problem dabei war nur, dass ihm seine Forschungsaufzeichnungen abhanden gekommen waren – jemand hatte sie ihm gestohlen. Und nun erzählten mir die Cabal, sie wüssten, wo sich diese Aufzeichnungen befanden.


  Die Männer beobachteten mich ruhig, und die Stille, die sich zwischen uns ausbreitete, verriet mir, dass ich keine große Wahl hatte: Entweder ich nahm den Auftrag an, oder ich lehnte ab und musste mit den Konsequenzen leben.


  Finden Sie die Karadji, hatten die Cabal gesagt. Finden! Als ob das so einfach sein würde. Willkommen im Text, Leute – der Himmel für Entführer, wo Menschen, die verschwinden, selten wieder auftauchen; und die heilige Stätte der Geheimnisse und verschlossenen Lippen.


  »Sie sind im Besitz von Loyl Daacs Forschungsergebnissen?«, fragte ich neugierig.


  »Zu gegebener Zeit werden wir über die entsprechenden Informationen verfügen.«


  Ich seufzte. Eine bessere Antwort würde ich nicht bekommen. Ich musste diesen Leuten vertrauen und merkwürdigerweise tat ich das auch. Aber vielleicht gründete sich mein Vertrauen auch nur auf fehlgeleiteten Respekt.


  Der ältere Mann bewegte sich neben seinen Partner, wobei auch er kaum den Boden berührte, sondern auf unheimliche Weise schwebte. »Es gibt nur eine Bedingung: Unser Deal hat keinen Bestand mehr, wenn die Karadji nicht vor der nächsten King Tide in Sicherheit sind, Parrish Plessis.«


  King Tide? Ich schluckte meine Bedenken herunter und nickte zustimmend.


  Mit einer unscheinbaren Bewegung schleuderte der Mann einen Dolch in flachem Bogen vor meine Füße. Mir blieb nicht einmal Zeit zu blinzeln.


  Ich bückte mich und zog die Waffe aus dem Boden. Als ich mich wieder aufrichtete, waren die Männer spurlos verschwunden.


  Mit einem lauten Stöhnen ließ ich die aufgestaute Angst und meinen Ärger entweichen. Meine Hände zitterten, als ich den Dolch betrachtete. Sein Heft glänzte wie stählerner Marmor. Poliertes Eisenerz.


  Der Speer, mit dem die Cabal Jamon getötet hatten, war mit Juwelen besetzt gewesen. In seinem Griff hatte jemand funkelnde Opale eingearbeitet.


  Ich umfasste das Heft des Dolches, das sich kalt und warm zugleich anfühlte.


  Die Berührung jagte mir einen Schauder über den Rücken, und mich überkam eine schlimme Vorahnung.


  


  


  KAPITEL ZWEI


  


  


  Weniger als eine Woche bis zur King Tide!


  Mir blieb nicht viel Zeit. Diese Gewissheit grub sich tief in mein Unterbewusstsein, als ich auf dem Bildschirm das Fenster mit den wellenförmigen Zeichen der Gezeitentafel schloss und mich Teece zuwandte.


  Seit Tagen orakelten die Meteorologen auf One-World, uns stehe die größte Flut in der neueren Geschichte der südlichen Hemisphäre bevor: Knapp dreißig Meter werde die Welle an einigen Orten erreichen, bedingt durch Vollmond und einige andere Einflüsse, die die Experten aufgrund der kurzen Sendezeiten nur mit zungenbrechenden Fachbegriffen erklären konnten.


  An jeder Straßenecke stilisierten sich die Verrückten zu Propheten hoch, und die Religionsgemeinschaften besaßen nun ohnehin Carte blanche: Der Tag es Jüngsten Gerichts stünde kurz bevor, behaupteten ihre Anhänger allenthalben. Die ersten Schaulustigen hatten bereits die Stranddünen besetzt, um einen guten Blick auf das Spektakel zu haben; andere, gescheitere Tert-Bewohner, flüchteten in Scharen zu den inneren Grenzen.


  Und die Milizen waren vollauf damit beschäftigt, die panischen Einwohner der Megametropole Vivacity vor sich selbst zu schützen.


  »Du bist verrückt!«, beschwerte sich Teece.


  Mit dieser Beleidigung erlangte er endlich meine uneingeschränkte Aufmerksamkeit. Ich stemmte die Hände in die Hüften und widerstand der Versuchung, meine Faust in sein Gesicht zu rammen.


  »Sie sind doch nur Kinder, Teece. Sie brauchen ein Zuhause.«


  »Nur Kinder sagst du? Diese Kinder tragen Biowaffen, um Himmels Willen. Außerdem gibt es von denen ohnehin zu viel!«


  Die Straßenkinder des Tert, über die Teece und ich uns stritten, fielen unter mein Protektorat, und ich hatte mir geschworen, ihnen ein neues Zuhause zu geben.


  Im Tert hatte bis vor kurzem ein erbarmungsloser Krieg getobt. Es war einer jener Konflikte gewesen, den die Geschichtsbücher als den »Sechs-Tage-Krieg«, den »Fünfzehn-Tage-Krieg« oder den »Kurzen-Krieg« notieren würden – abgestempelt mit einer der vielen lächerlichen Phrasen, die die wahren Geschehnisse nur ungenügend zusammenfassten. Tatsächlich hatte der Krieg fünf Tage gedauert, und die meiste Zeit davon war diese Auseinandersetzung in tödlicher Stille und mit kalter Brutalität ausgetragen worden.


  Die Straßenkinder waren ein Grund dafür gewesen, dass ich den Krieg überlebt hatte. Einer von ihnen war ich zu besonderem Dank verpflichtet: Tina. Sie hatte sich selbst geopfert und damit die Geschehnisse entscheidend beeinflusst. Ich schuldete ihr und ihresgleichen sehr viel; aber natürlich war das eine Schuld, die ich niemals würde begleichen können.


  Dennoch versuchte ich, mich erkenntlich zu zeigen, und ich wollte einen Anfang machen, indem ich den Straßenkindern eine Unterkunft mit fließendem Wasser, Strom und einer San-Einheit verschaffte. Ich sorgte mich um die Kinder, obwohl mir bewusst war, dass ich in nicht allzu ferner Zukunft sterben oder mich in ein Wesen verwandeln würde, das keinen Pfifferling um das Leben dieser Kinder gab. Wollte ich dem zuvorkommen, musste ich sehr bald eine Lösung für mein Problem finden.


  Die Cabal hatten mir neue Hoffnung gegeben. Nun brauchte ich nur noch jemanden, der sich um das Tagesgeschäft kümmerte, wenn ich mich auf meine Mission begab.


  Und dieser jemand würde Teece sein. Er würde meine gefährliche Unternehmung sicherlich nicht gutheißen, doch er würde mir helfen, da war ich sicher. Teece schuldete mir noch etwas, und ich scheute nie davor zurück, eine alte Gefälligkeit einzufordern.


  »Die Dingomutanten sind bis auf ein paar versprengte Einzelgänger größtenteils verschwunden. Wenn wir ihre alten Baracken umbauen, dann könnten die Kinder darin wohnen«, schlug ich vor.


  »Moment mal, wen genau meinst du mit ›wir‹?«, knurrte Teece.


  Ich ließ langsam meine Finger über seine nackte Brust gleiten und berührte den Bund seiner abgetragenen Bikerhose. Normalerweise war es nicht meine Art, das schüchterne, unschuldige Mädchen herauszukehren und meine weiblichen Reize für meine Zwecke einzusetzen; doch Teece und ich waren uns recht nahe gekommen, seit die Cabal einen Speer in Jamon Mondos Brust gerammt hatten. Ich wusste genau, wie ich ihn manipulieren konnte.


  Ich wohnte nun bereits seit einigen Wochen bei Teece, und seine Nähe half mir dabei, mich zu entspannen. Teece schien meine Anwesenheit ebenfalls zu genießen.


  Er ergriff meine Hand und drückte sie.


  »Ist es das wirklich wert?«, fragte er mit einem schiefen Lächeln.


  Ich wich zurück und musterte Teece mit festem Blick: eine starke, große Brust, lange, sonnengebleichte Haare und blassblaue Augen. Teece war eine perfekte Mischung aus Biker und Surfer. In technischen Dingen kannte er sich bestens aus und besaß dazu noch einen scharfen Geschäftssinn.


  Teece erwiderte meinen Blick. Ich fragte mich, was er in mir sah. Hatte ich mich verändert? Äußerlich unterschied ich mich ohne Zweifel von der alten Parrish Plessis, die er einmal gekannt hatte: meine Dreadlocks hatte ich gegen einen struppigen Kurzhaarschnitt getauscht. Auch meine hautengen Nylonstrumpfhosen hatte ich abgelegt. In einer Hinsicht hatte ich mich hingegen überhaupt nicht verändert. Ich trug noch immer ein umfangreiches Waffenarsenal bei mir. Gerade im Moment steckten in den Halftern an meinen Hüften zwei gut sichtbare Pistolen. Dazu schmückte meinen Hals eine Kette mit giftigen Pfeilspitzen, und meine Unterwäsche zierten ein Paar Würgedrähte.


  Es war August und zu dieser Jahreszeit so kalt im Tert – dem heruntergekommenen Villengebiet, in dem Teece und ich lebten –, dass selbst die härtesten Männer in dicken Mänteln umherliefen. Dank meiner inneren Hitze musste ich hingegen nicht einmal den Reißverschluss meiner knapp geschnittenen Lederjacke schließen. Diese Macho-Kluft hatte mir mein Freund Ibis geschenkt, der sie angeblich in einem ›Antiquariat‹ in Vivacity erstanden hatte. Wenn es um Kleidung ging, hatte Ibis wirklich nicht den besten Geschmack.


  Doch das waren alles nur Äußerlichkeiten.


  Die wahren Veränderungen hatten in meinem Inneren stattgefunden. Der Parasit ernährte sich von dem Adrenalin in meinem Körper. Er wuchs in meinem Inneren beständig heran, und die Ohmacht, nichts dagegen ausrichten zu können, trieb mich allmählich in den Wahnsinn.


  Teece wusste, was in mir geschah – die Halluzinationen, die Stimmen in meinem Kopf, meine beschleunigte Wundheilung –, doch wir redeten nicht viel darüber, und ich sorgte dafür, dass er sich nicht mit meinem Blut infizierte.


  Infiziertes Blut… Das war ein Weg, auf dem sich die Parasiten übertrugen, allerdings ein sehr langsamer. Ich war einer der wenigen Menschen auf der Welt, die dieses Schicksal ereilt hatte – bis jetzt. Vermutlich gab es nicht mehr als fünfzig von uns, und bald würde es mir wie den anderen Wirten vor mir ergehen: Der Parasit würde die Kontrolle über meinen Körper übernehmen und mich vernichten.


  Ich war fest entschlossen, mir das Leben zu nehmen, wenn ich diese Wesen nicht aufhalten konnte. Teece und ich sprachen nicht über solche Schreckensszenarien. Nur manchmal ertappte ich ihn dabei, wie er mich in einem unbeobachteten Moment mit schmerzerfülltem Blick betrachtete.


  Teece liebte mich und das von ganzem Herzen, so wie es bei wahrer Liebe sein sollte.


  In einer perfekten Welt hätte ich ihm die gleichen Gefühle entgegen gebracht, doch das tat ich nicht. Ich respektierte und mochte ihn sogar sehr, aber mein tiefstes Verlangen galt einem anderen Mann: Loyl Daac.


  Willkommen im wirklichen Leben.


  Teece verschränkte die Arme wie ein dickköpfiges Kind. »Ich frage dich nochmals: Ist es das wirklich wert, Parrish?«


  Ich dachte einen Augenblick lang nach. »Erinnerst du dich an die Brough Superior?«


  »Ja«, antwortete er zögernd.


  »Ich werde mein Versprechen halten.«


  Teece betrachtete mich ungläubig. Dann packte er mich und hob mich in die Luft. Das war ein kleines Kunststück, denn immerhin war ich knapp zwei Meter groß und wog über achtzig Kilo. Teece reichte gerade einmal bis zu meinen Ohren, doch dafür besaß er die Statur eines Gewichthebers.


  »Setzt mich ab, oder ich schlitz dir die Kehle auf«, schrie ich ihn an, während meine Hand instinktiv nach einem Würgedraht griff. Scheinbar war ich nervöser, als ich bereit war zuzugeben.


  Teece kannte mich gut genug und lachte ob meiner Impulsivität. »Kannst du mir wirklich eine Brough besorgen?«


  »Natürlich. Wirst du mir dann mit den Baracken helfen?«


  »Da sage ich nicht ›Nein‹.«


  Ich hatte Teece schon einmal mit diesem Versprechen geködert. Die Brough SSI 100 war eines der ersten Superbikes gewesen, und heute gab es höchstens noch eine Handvoll gut erhaltener Sammlerstücke. Was Motorräder betraf, besaß Teece eine nostalgische Ader. Er verdiente sein Geld mit einem Transportunternehmen, das Motorräder an Leute verlieh, die das Ödland überqueren wollten, das im Westen die Grenze zwischen dem Tert und Vivacity markierte. Auf diesem einsamen Flecken Erde hatten wir in den vergangenen Wochen und Monaten miteinander gelebt; doch das würde sich nun ändern.


  Ich verspürte einen gewaltigen Tatendrang, und ich sah keine Möglichkeit, Teece die Neuigkeit schonend beizubringen. Also sagte ich es ihm geradewegs ins Gesicht.


  »Ich werde dich verlassen. Heute noch.«


  Teece erstarrte. »Wovon redest du?«


  »Ich muss mich um einige dringende Angelegenheiten kümmern. Meine Schaltzentrale wird ab sofort Jamons altes Anwesen sein. Und dort werde ich auch wohnen.«


  Natürlich spielte ich ein gewagtes Spiel. Ich vertraute darauf, dass Teece mir folgen würde; doch ich war mir nicht sicher, ob er wirklich zu mir halten würde. Gespannt hielt ich den Atem an.


  Kurz wirkte Teece verunsichert. Seine Unterlippe bebte, doch er fand schnell seine Selbstbeherrschung wieder. Dann sagte er mit zitternder Stimme: »Ich hatte mich schon gefragt, wie lange es dauern würde, Parrish. Deine Zuneigung, das… das ist immer nur eine Leihgabe, richtig?«


  Seine Worte verletzten mich; die Wahrheit konnte manchmal sehr unangenehm sein.


  Ich zog die Schultern hoch. »Ich werde die Kontrolle über mein Territorium verlieren, wenn ich mich nicht dort blicken lasse. Außerdem warten auf mich noch einige andere… Aufgaben.«


  Ich ließ Teece stehen und ging zu der Com-Anlage hinüber, unfähig, dem verletzten Blick meines Verehrers zu begegnen.


  Ich gab einen Code in Vivacity ein.


  Auf dem Com-Schirm erschien ein pummeliger Mann mit heller Haut und einem koketten Grinsen: Ibis.


  »Parrish, Liebling? Wie schön, dich zu sehen.«


  Ich lächelte ihn an. »Verstehst du etwas von Inneneinrichtung?«


  »Oh, ich bin ein Experte auf diesem Gebiet. Was kann ich für dich tun?«, fragte er neugierig.


  »Wenn das so ist, habe ich einen Job für dich. Hier im Tert.«


  Die Farbe wich aus seinem Gesicht; einen Augenblick lang schien es, als würde er in Ohmacht fallen.


  Dann öffnete er seinen runden Mund und schrie mit erstickter Stimme: »Bist du verrückt?«


  


  


  KAPITEL DREI


  


  


  Ich hatte Teece schmollend bei seinen Motorrädern zurückgelassen und lief nun in Richtung Osten nach Torley. Die Zeit drängte. Ich musste schleunigst die Spur der verschwundenen Karadji aufnehmen. Larry Heins Kundschafter schienen mir die richtigen Leute für eine solche Aufgabe zu sein. Es würde meinerseits allerdings einiger Überredungskunst bedürfen, damit Larry mir seine Männer zu Verfügung stellte.


  Während ich darüber nachdachte, wie ich Larry für meine Sache gewinnen konnte, ließ ich den Blick über die Landschaft schweifen. In der flachen Ebene zwischen ›Teeces Motorradverleih‹ und Torley lag ein Gewirr heruntergekommener Villen-Blöcke, die schon vor langer Zeit ihren Stolz verloren hatten. Heute war der Tert nur noch eine Ansammlung ordinärer, nichts sagender Architektur.


  Der Tert erstreckte sich in Form einer Halbinsel bis zu den südlichen Grenzen der Supercity Viva. Das verfallene und kranke Fishertown auf der einen, der brackige Filder River auf der anderen Seite: ein ausgebeutetes Stück Land, das in seiner gesamten Ausdehnung mehrere hundert Klicks maß. Es war die Heimat des Pöbels und der verlorenen Seelen.


  Hier hatten einst die Anlagen der Schwerindustrie gestanden, bevor man sie abgerissen und in eine Villatropolis verwandelt hatte – zunächst waren viele Menschen hierher gezogen, doch dann waren immer mehr Einwohner an den giftigen Rückständen der Industrie erkrankt.


  Heute war diese ehemals prunkvolle Villengegend nichts weiter als ein Auffangbecken für Schwerkriminelle. Das Ödland, ein lebloser Streifen Wüste, trennte den Tert vom Rest der Menschheit.


  Ich blickte in die Ferne. Von weitem betrachtet schien der kurze, heftige Krieg keine Spuren hinterlassen zu haben. Die ärmlichen Behausungen der Menschen waren zerstört, aber mittlerweile ebenso behelfsmäßig wieder aufgebaut worden. Die Menschen, die ihr Leben gelassen hatten, ließen sich natürlich nicht so einfach ersetzen.


  Tausende waren in den wenigen Tagen getötet worden, die die Kämpfe gedauert hatten. Der Gestank der verwesenden Köper war so unerträglich gewesen, dass die Milizen angerückt waren, um für Ordnung zu sorgen. Sie verbrannten die Leichen auf einem Stück Ödland, das in der Nähe von Teeces Haus lag. Manchmal, wenn ich in der Nacht aufwachte, lag der süßliche Geruch von verbranntem Menschenfleisch noch immer in der Luft.


  Die Medien räumten den Toten eine Unmenge ihrer kostbaren Sendezeit ein. One-World, Out-World, das Allgemeine Netz – alle hatten sie darüber berichtet. Nichts trieb die Einschaltquoten derart in die Höhe wie ein Haufen brennender Körper entbehrlicher Menschen.


  Raubvögel – Journalisten-Piloten in bewaffneten Helikoptern mit ihre immerzu filmenden Verhör-Mechas – überwachten das Ganze und drängten bei Gelegenheit sogar ihre Handlanger von den Milizen zur Seite, um eine Nahaufnahme zu bekommen. Aasgeier!


  Ich konnte dieses unmenschliche Treiben nicht lange ertragen und besorgte mir einige Boden-Luft-Raketen. Nur Teece konnte mich davon abhalten, sie auf diese Hyänen abzufeuern.


  


  Ich rannte, bis meine Lungen brannten und meine Kräfte mich verließen. Mit schweren Schritten ging ich in ein Café und bestellte mir Bier und etwas zu essen.


  Durch ein großes Fenster blickte ich auf die Straße hinaus. Dort wimmelte es nur so von Scootern und Robokids. Letztere hatten mir als Transportmittel nie behagt. Es erschien mir einfach nicht richtig, auf dem Rücken eines Kindes herumzufahren, selbst wenn sein Körper halb mechanisch war. Jemand mit einer pragmatischeren Weltsicht hätte vielleicht gesagt: »Ja, du hast sicherlich Recht, Parrish. Aber die Robokids brauchen das Geld, das du ihnen gibst.«


  Das Essen in dem Café war annehmbar und das Bier gut. Auch das war eine dieser makaberen Eigenarten des Tert: Die Menschheit mochte auf der Überholspur in Richtung Hölle rasen, doch an diesem Ort würde man jederzeit ein gutes, kühles Bier bekommen. Ich leerte mein Glas und genoss es, seit langer Zeit zum ersten Mal wieder alleine zu sein.


  Trotzdem wusste ich nur allzu gut, dass ich ständig beobachtet wurde. Seitdem Jamon das Zeitliche gesegnet und ich einen Formwandler namens Io Lang ins Jenseits befördert hatte, kannte mich jedermann im Tert. Manchmal gereichte mir meine Berühmtheit zum Vorteil, doch meistens war ich gezwungen, mir die Leute vom Hals zu halten.


  In der Vergangenheit hatte ich immer wieder Schwierigkeiten gehabt, meine Aggressionen zu kontrollieren. Das lag zum Teil an dem Parasiten; er manipulierte meine Emotionen. Je mehr Adrenalin durch meinen Körper floss, desto schneller wuchs diese Kreatur heran. Ich würde mich wohl damit abfinden müssen, dass ich allmählich meine Menschlichkeit verlor.


  Ich meditierte regelmäßig, um die Kontrolle über meinen Geist und meinen Körper zu behalten; doch manchmal machte mich dieses Wesen so wütend, dass ich fast den Verstand verlor. In solchen Phasen fühlte ich mich wie ein Mensch, der sich in einen Werwolf verwandelte – damit will ich natürlich nicht sagen, dass ich jemals Zeuge einer solchen Metamorphose geworden wäre.


  Mein verändertes Äußeres strahlte sicherlich Zuversicht aus, doch tief in meinem Inneren hatte sich der Kummer wie ein dunkler Schatten über meine Seele gelegt. Ich war zu jener Art Mensch geworden, die ich früher einmal bewundert hatte: jemand, mit dem sich niemand anlegte, jemand, der nichts mehr zu verlieren hatte. Aber die Wirklichkeit entsprach nicht meinen Träumen. Nicht im Geringsten.


  Doch andererseits: Wann entspricht die Realität je unseren Vorstellungen?


  Die Leute suchten zwar keinen offenen Streit mit mir. Dafür lauerte an jeder Straßenecke ein Konkurrent und potenzieller Nachfolger, der nur darauf wartete, dass ich einen Fehler beging.


  Ich griff in meine Tasche und holte die kleine Schachtel mit Hautproben hervor, die mir der Verhör-Mecha gegeben hatte. Warum war die King Tide ein so wichtiger Zeitpunkt für die Cabal? Torley war von der Flut nicht so gefährdet wie Fishertown.


  Ich leerte mein Bier und bestellte ein neues; am liebsten hätte ich mich betrunken, doch dazu hatte ich nicht keine Zeit.


  Vier Tage bis zur King Tide!


  Abgesehen davon blieb mir in meinem derzeitigen Zustand sogar das Vergnügen eines Vollrausches verwehrt: Der Parasit griff ein, wenn ich einen bestimmten Pegel erreichte und beraubte den Alkohol seiner Wirkung. Ich hätte nie gedacht, dass ich es jemals vermissen würde, mit hämmernden Kopfschmerzen und fauligem Geschmack im Mund aufzuwachen.


  Aber ein ordentlicher Kater fehlte mir tatsächlich.


  Auf dem Vid-Schirm über der Bar flimmerten die Bilder von One-World. Ich wandte mich ab; aus einem persönlichen Groll heraus verfolgte ich die Sendungen der verschiedenen Nachrichtennetze nicht mehr. Einst hatten globale Firmenkartelle und skrupellose Politiker diese Welt kontrolliert. Heute lag das Ruder in den Händen von Leuten, die die Realität manipulierten und die Wahrheit töteten; heutzutage waren die Journalisten die Lenker unserer Geschicke. Sie versuchten noch immer, mich für den Mord an Razz Retribution verantwortlich zu machen, einer beliebten Journalistin und Nachrichtensprecherin, obwohl ich dieses Verbrechen nicht begangen hatte.


  Die Wut auf diese Leute und das, was sie mir angetan hatten, würde ich mit ins Grab nehmen. Ich konnte ihnen nicht vergeben. Und eines Tages würde ich mich rächen.


  Im Moment war das Interesse an meiner Person abgeflaut, und die Medien ließen mich in Ruhe. Ich vermutete, dass die öffentliche Kontroverse über die Wahrheit hinter Razz Retributions Tod sie davon abhielt, mich weiter zu verfolgen. Gewöhnlich scherten sich die Medien nicht um die Wahrhaftigkeit ihrer Berichterstattung, doch in diesem Fall waren berechtigte Zweifel aufgekommen. Die Frage, ob Parrish Plessis tatsächlich hinter dem Anschlag auf Retribution steckte, hatte die Zuschauer in zwei Lager gespalten. Die einen glaubten an meine Schuld; die anderen waren sicher, dass es sich bei dem Täter um jemand anderen handelte.


  Vermutlich waren die Intrigen und Verschwörungstheorien, die sich um diesen Mord rankten, für viele eine willkommene Abwechslung zu den täglichen Gewaltsendungen.


  Es war ein guter Schachzug von mir gewesen, Jamon Mondo live auf dem Netzwerk ein öffentliches Geständnis abzuverlangen. Das hatte mir ein wenig Zeit verschafft. Nun konnten mich die Medien nicht mehr ohne einen ordentlichen Prozess verurteilen, und irgendwie schienen sie es damit auch nicht sehr eilig zu haben. Sie nutzten die Gunst der Stunde und trieben die Einschaltquoten in die Höhe.


  Obwohl ich nicht mehr direkt im Rampenlicht stand, durfte ich mich noch lange nicht in Sicherheit wiegen. Es geschahen zu viele Dinge, die ich nicht verstand oder deren Hintergründe ich nicht kannte. Zum Beispiel mein Gespräch mit dem Verhör-Mecha: Diese Journalistin hatte versucht, mich vor irgendetwas zu warnen, was ihr dank Teeces nervösem Zeigefinger jedoch nicht gelungen war. Nun hatte ich lediglich ein paar hässliche Hautfetzen. Es gab nicht den geringsten Anhaltspunkt, was es mit ihnen auf sich hatte; die Angelegenheit bereitete mir ernsthaftes Kopfzerbrechen.


  Vermeintliche Freunde wie diese Journalistin, die aus dem Nichts auftauchten und in selbigem wieder verschwanden, waren mir von jeher suspekt.


  Ich spülte mein Bier in einem Zug herunter und dachte weiter über diese seltsame Begegnung nach, bis sich ein junger, pomadiger Typ unaufgefordert an meinen Tisch setzte. Nachdem ich ihn mit einem schnellen Blick taxiert hatte, war ich mir sicher, dass er einer meiner neuen Konkurrenten war.


  Ich hob eine Augebraue. »Gibt’s ein Problem, Kleiner?«


  Er war schlank und braungebrannt; die festen Muskelpakete an seinen Armen und Schultern verrieten mir, dass er sich mit Testosteron vollgepumpt haben musste. Es war schwer zu sagen, ob seine Bizepse natürlich waren oder bei einem talentierten Chirurgen eine Unmenge Geld gekostet hatten.


  »Kein Problem«, sagte er. »Ich genieße nur die Aussicht. Hab gehört, du seist ’ne gefährliche Braut. Richtig?«


  Ich stieß einen tiefen Seufzer aus. Der winzige Funke Neugierde, den sein Aussehen in mir ausgelöst hatte, erlosch sofort wieder. »Du musst mich mit jemandem verwechseln.«


  »Schade«, sagte er. »Ich hätte die Frau gerne getroffen. Sehr schade.«


  »Warum?«, erkundigte ich mich mit wieder aufflammendem Interesse.


  »Hab gehört, sie könnte es mit jedem aufnehmen. Soll verdammt gut im Kampf Mann gegen Mann sein.«


  »Aha.«


  Nun, da er einmal angefangen hatte zu reden, schien ihn nichts mehr aufhalten zu können. »Ja. Ich wollte mein Stück vom Kuchen, bevor man sie aus dem Weg räumt«, plapperte er ungezügelt weiter.


  »Aus dem Weg räumen?« Jetzt hatte er meine ungeteilte Aufmerksamkeit.


  »Es gibt da ein Gerücht«, sagte er in geheimnisvollem Tonfall und rutschte auf meine Seite herüber. »Jemand hat ein Kopfgeld auf die Frau ausgesetzt. Ein Freund hat mir das erzählt.«


  Obwohl ich darauf bedacht war, immer einen Sicherheitsabstand zu anderen Leuten zu wahren, ließ ich ihn näher an mich herankommen. Mit einer Hand öffnete ich den Verschluss meines Pistolenhalfters.


  Der Mann erstarrte mitten in der Bewegung, als er sah, was ich tat, doch ich zog blitzschnell die Luger und presste sie ihm zwischen die Beine.


  »Keine Bewegung, Bürschchen.«


  Die Zornesröte stieg ihm ins Gesicht.


  »Ich wusste, dass du es bist«, sagte er begeistert.


  Langsam irritierte mich sein Verhalten. »Wer hat das Kopfgeld auf mich ausgesetzt?«


  Ein Lächeln huschte über sein Gesicht. »Ich kann es dir verraten, aber dann muss ich dich töten. Ist es das wirklich wert?«


  Das war nun schon das zweite Mal, dass mich das jemand am heutigen Tag fragte; doch im Gegensatz zu Teece durfte dieser Kerl nicht mit meinem Mitgefühl rechnen.


  Ich musterte ihn genau und berührte mit einer Hand meine Halskette mit den giftigen Spitzen. »Ich mache dir ein Angebot: Du darfst deine Augen behalten, und mit ein wenig Glück wirst du vielleicht keine Transplantate für die Knochen brauchen, die ich dir brechen werde!«


  Das Lächeln verschwand aus seinem Gesicht, und in seinen Augen war deutlich Angst zu sehen. Offenbar war mir mein schlechter Ruf wieder einmal vorausgeeilt.


  Ich drückte die Luger fester zwischen seine Beine, in der Hoffnung, dass er darauf erpicht war, seine Geschlechtsorgane in einem funktionstüchtigen Zustand zu erhalten.


  »Los, ich will Namen hören«, zischte ich.


  Auf seiner Oberlippe bildeten sich Schweißtropfen und sein Haar-Frost taute auf.


  »Irgend… Irgendjemand in Tower Town hat das Kopfgeld ausgesetzt«, haspelte er.


  Mir stockte der Atem. Tower Town, das war Daacs Gebiet.


  Verfluchter Bastard!


  Der Junge sah meine Reaktion und holte tief Luft, als ahnte er, was ich als nächstes tun würde.


  Ich feuerte die Pistole ab, und der Tisch zersplitterte in tausend Einzelteile. Ich registrierte nur noch vage, wie die Gäste panisch aus dem Café flüchteten. Mein Bewusstsein schwand, als der Parasit mit Hilfe des Adrenalins, das mein Körper produzierte, die Kontrolle über mich ergriff.


  Irgendwie hatte es der Junge geschafft, meinem Schuss auszuweichen. Auf allen Vieren kroch er in Richtung Ausgang.


  Ich ließ ihn entkommen, schnippte dem Wirt ein paar Kredits als Entschädigung für das Schlamassel zu und machte mich aus dem Staub.


  Die ganze Wucht der neurochemischen Reaktionen in meinem Körper traf mich erst, als das Café bereits außer Sichtweite war. Ich sackte an einer Mauer zusammen, als die Halluzination von mir Besitz ergriff. Es war die gleiche wie letztes Mal und dem Mal davor…


  


  Ein Engel erhob sich aus einem Strom aus Blut. Rote Tropfen spritzten von seinen gewaltigen Schwingen. Blut. Mein Blut.


  »Die Verwandlung ist nahe, Mensch.«


  Ich weigerte mich, schrie verzweifelt auf. Ein langes, schreckliches Geräusch.


  


  Ich schrie noch immer, als ich die Augen öffnete und sich mein Blick langsam wieder aufklarte.


  »Oya?«, sagte eine dumpfe, ängstliche Stimme.


  Um mich herum hatte sich eine Gruppe von Straßenkindern versammelt. Abgesehen von den Atemmasken, die jedes von ihnen trug, sahen sie völlig harmlos aus – aber der Krieg hatte die Bewohner des Tert eines Besseren belehrt; niemand würde sie jemals wieder unterschätzen. Die Straßenkinder trugen Biowaffen mit tödlichen, sich schnell verbreitenden Viren an ihren Körpern.


  Ich erkannte einen von ihnen, einen hageren, groß gewachsenen Jungen, der mir früher einmal geholfen hatte.


  »Was… Was tut Ihr hier?«, stotterte ich.


  Der Junge blickte sich kurz in der Straße um. Ich erkannte, wie sich einige verschwommene Gestalten in der Nachmittagssonne an uns vorbei bewegten.


  Er nahm die Atemmaske ab. »Wir haben bereits auf deine Rückkehr gewartet. Jemand will dir großes Leid zufügen, Oya. Wir beschützen dich.«


  Wir beschützen dich.


  Ich unterdrückte ein Lachen.


  Die Straßenkinder wichen ein paar Schritte zurück, während ich mich mühsam aufrappelte. Dann stütze ich mich auf die Schulter des Jungen. »Wie ist dein Name?«


  »Link«, antwortete er und zog die schwarzen Augenbrauen in seinem schmalen, kantigen Gesicht zusammen.


  »Link, ich habe einen Platz gefunden, an dem Ihr alle leben könnt. Verbreitet die Nachricht: Die Baracken in Torley werden für euch hergerichtet.«


  Die Augen des Jungen leuchteten vor Freude. Er gab zweien der Kinder eine kurze Anweisung und sah ihnen hinterher, bis sie in der Menschenmasse verschwunden waren. Dann drehte er sich wieder zu mir um. Er griff in die Tasche seiner zerschlissenen Jacke und holte eine weitere Atemmaske hervor. »Wir werden bei dir bleiben. Wir sind Oyas Wächter«, versprach er.


  Ich wollte die Atemmaske nicht annehmen, doch Link hatte sie mir bereits in die Hand gedrückt.


  »Du wirst nicht bemerken, dass wir in deiner Nähe sind. Ich verspreche es. Halte diese Maske immer griffbereit.«


  Resigniert atmete ich tief durch und fand mich mit meinen neuen Leibwächtern ab.


  


  Ich setzte meinen Weg nach Torley ohne weitere Unterbrechungen fort. Die ständige Angst vor einer erneuten Halluzination und das Wissen, dass jede meiner Bewegungen von einer Gruppe Kinder beobachtet wurde, hatten mir den Spaß an meiner Einsamkeit genommen.


  Ich rannte so schnell ich konnte über den aufgeplatzten Asphalt der Straßen und zwischen den Schutz bietenden Villenblöcken hindurch. Einige Male benutzte ich auch die verwinkelten Treppenhäuser der Gebäude als Abkürzung. Es dauerte nicht lange, bis meine Lungen brannten und mir der Schweiß den Rücken hinunter lief. Die längere Ruhepause bei Teece war mir nicht gut bekommen; ich hatte mich über einen Monat lang kaum bewegt, und nun war ich schwach und außer Form. Die Weisheit, Sex alleine reiche, um sich fit zu halten, stimmte also nicht ganz.


  Ich erreichte Torley am späten Nachmittag. Am Himmel über der Stadt kreisten unzählige Raubvögel, und das Heulen ihrer Turbinen sorgte für ein ständiges Hintergrundgeräusch.


  Ich sah zu ihnen hinauf.


  Wonach suchten sie? Nach wem suchten sie? Was machte den Tert für diese Aasgeier so interessant?


  Bald wurde der Lärm der Maschinen durch den Straßenlärm und das Stimmengewirr der Menschen überlagert – die typische Geräuschskulisse des Tert. Obwohl die Bars in Torley rund um die Uhr geöffnet hatten, füllten sie sich gewöhnlich erst nach Sonnenuntergang. Ich hatte Link und seine Bande nun schon eine Weile nicht mehr gesehen, doch ich hegte keinerlei Zweifel daran, dass sie sofort zur Stelle sein würden, sollte ich in Schwierigkeiten geraten oder wieder in Ohnmacht fallen. Allerdings beruhigte es mich nicht wirklich, von mit Viren bewaffneten Straßenkindern beschützt zu werden. Mit jedem Tag stand ich tiefer in der Schuld der Menschen, die mich umgaben.


  Obwohl jeder Muskel meines Körpers vor Aufregung gespannt war, versuchte ich, einen gelassenen Eindruck zu erwecken. Würde Larry Hein mir helfen?


  Ich befand mich in einer schwierigen Situation: Zwar hatte ich die Kontrolle über Jamons ehemaliges Territorium an mich gerissen, doch ich hätte meinem Anspruch darauf umgehend mit Taten Nachdruck verleihen müssen. Stattdessen hatte ich mich mit Teece zurückgezogen, um meine Wunden zu heilen. Einige Leute würden mein Verhalten als Schwäche auslegen – vielleicht gehörte auch Larry zu ihnen. Nun musste ich mich wieder mit aller Konsequenz und Härte ins Geschäft bringen.


  Jamon hatte vor seinem Tod den nördlichen Teil des Tert kontrolliert: die Bars und Clubs in Torley, Shadouville und das Geschäftsviertel am nördlichen Ende der Wohnblöcke, das alle nur den Stretch nannten. Mondo war kein wirklicher Zuhälter gewesen, doch er hatte die Mädchen, die für ihn arbeiteten, beschützt und gut bezahlt. Er hatte dafür gesorgt, dass sich jeder auf seine Art amüsieren konnte: Drogen, Sensil-Kabinen – Sensoren gestützte Illusionen –, Glücksspiel und sogar Hundehahnkämpfe.


  Wenn es nach mir ginge, würde sich hier einiges ändern. Natürlich würde das gewissen Leuten missfallen, doch dann wollte ich sie meine Überzeugungskraft spüren lassen.


  Der Gedanke an mögliche Auseinandersetzungen ermahnte mich, meine Waffen zu kontrollieren, bevor ich mich an die Arbeit machte. Das bloße Gewicht der Würgedrähte in meiner Unterwäsche versicherte mir, dass sie jederzeit griffbereit waren. Die beiden Luger befanden sich durchgeladen in ihren Holstern; dazu enthielt mein Gürtel einige Betäubungsgranaten, einen Sprungdolch, eine Oxygenfackel, Ersatzpatronen und eine kleine Sammlung von Wurfmessern sowie ein Gashalluzinogen (Minoj, mein Waffenhändler, hatte dafür gesorgt, dass die Granate nur durch meinen Speichel aktiviert wurde, nachdem ich Teece und mich selbst einmal fast aus Versehen in die Luft gesprengt hatte. Ich hatte Minoj versprochen, dass ich ihm jeden seiner verbliebenen Zähne einzeln mit einem Schraubenzieher herausrammen würde, sollte er diese Geschichte weitererzählen). Das Halsband mit den giftigen Pfeilspitzen vervollständigte mein Arsenal.


  Konnte man einer Frau wie mir überhaupt widerstehen?


  Nun ja, durchaus. Eine Seite meines Gesichts war von Narben zerfurcht, und meine Nase nach mehrfachen Brüchen nicht besonders ansehnlich; dennoch hatte ich eine Schönheitsoperation nie in Betracht gezogen.


  


  In Torley hatte sich während meiner Abwesenheit nicht viel geändert. Das Stimmengewirr der Menschenmasse, das geschäftige Treiben auf den Straßen, alles war noch genau wie früher, und wieder hier zu sein war für mich wie eine Heimkehr. Draußen vor Heins Bar führten ein paar King-Tide-Verrückte unter einem Leuchtplakat mit der Aufschrift ›Das Ende der Welt ist nahe!‹ ein billiges Theaterstück auf.


  Im Inneren sah Heins Bar genauso aus wie immer: graue Betonwände, Gefühlstühle und hier und da einige Blutspritzer. Lediglich die Abwesenheit von Jamon Mondos Dingomutanten, von denen es hier früher nur so gewimmelt hatte, war eine willkommene Veränderung. Der überwiegende Teil von Jamons Mutantenarmee hatte das Weite gesucht, als ich die Kontrolle über sein Territorium an mich gerissen hatte. Nur der harte Kern der intelligenteren Dingos hielt sich noch immer im Tert auf und verdingte sich als Leibwächter.


  Obwohl der Abend gerade erst begonnen hatte, war Heins Bar bereits gut gefüllt. Ich erkannte nur wenige der Gäste, doch jeder von ihnen erkannt mich. Einige von ihnen riefen mir einen Willkommensgruß entgegen. Andere wiederum zogen sich rasch in die Com-Kabinen zurück, was bedeutete, dass ich eventuell noch mit Ärger zu rechnen hatte.


  Larry Hein stand wie gewohnt an seinem angestammten Platz hinter der Theke und dirigierte die Bedienungen mit einem Wink seines Küchentuches. Larry war eigentlich ein bodenständiger Mann, doch er putzte sich gerne heraus. Heute Abend trug er einen hautengen, blassgrünen Lurex-Anzug mit Schlitzen an der Seite – vor einem Monat hatte er noch Chiffon getragen. Vielleicht sollte ich ihn mit Ibis bekannt machen, dann könnten sie sich über die neuesten Modetrends austauschen.


  Als Larry mich sah, blitzte das Weiße in seinen schwarz unterlaufenen Augen hervor.


  Ich ging zu ihm hinüber. »Hast du Buch darüber geführt, was ich dir schulde, Larry?«


  Er nickte steif und tat so, als hätte ihn meine Frage gekränkt.


  »Na also, dann schau mich nicht so nervös an.«


  Er lehnte sich auf den Tresen, und der herbe Geruch seines billigen Aftershaves drang zu mir herüber.


  »Wo hast du gesteckt, Parrish? Es war verdammt schwer, die Dinge hier im Griff zu behalten, und nun sind diese ganzen Verrückten wegen der verfluchten King Tide noch verrückter geworden.« Er nickte mit dem Kopf in Richtung Tür. »Dort draußen erzählt man sich, du seiest tot. Oder du hättest dich verwandelt. Einige Dingomutanten wollen dir dein Territorium streitig machen.«


  ›Verwandelt‹ bedeutete, die Leute glaubten, der Parasit habe sich meiner bemächtigt. Jamon und Io Lang war es vor mir bereits so ergangen. Lang hatte sich hier im Heins vor den Augen der Gäste als Formwandler entpuppt, nachdem ich ihm eine Kugel direkt in seine Adrenalindrüsen gejagt hatte. Die Geschichte über dieses unglaubliche Ereignis hatte sich natürlich schnell im Tert verbreitet. Allerorts wusste man, dass hier etwas nicht mit rechten Dingen zuging. Man munkelte, das Böse habe sich in den Formwandlern manifestiert und suche nun diese Welt heim.


  Die Sage von den Formwandlern gab es bereits, seit sich die Menschen Geschichten erzählten; doch nun war sie Dank der Eskaalim Wirklichkeit geworden. Mit verrückten Geschichten von Vampiren und Werwölfen hatte das Ganze nichts mehr zu tun.


  Ich zog eine Luger aus dem Holster. Es war eine gute Waffe, doch sobald ich Zeit finden würde, Minoj, meinen Waffenhändler, aufzusuchen, würde ich ihn um eine Spezialanfertigung bitten.


  Ich stützte die Ellbogen auf die Bar und deutete mit der Pistole auf Larrys Magnumflasche Malt Whisky. Noch nicht einmal seine Stammkunden konnten sich einen Schluck aus dieser Flasche leisten; aber tatsächlich hätte Larry ihnen sein kostbarstes Getränk ohnehin nie gegeben. Larry putzte die Flasche regelmäßig, damit das Etikett stets lesbar blieb, und wenn es ihm einmal schlecht ging, öffnete er die Flasche, aber nur, um kurz den Geruch des Whiskys zu inhalieren.


  »Larry, habe ich mich in irgendeiner Weise ›verwandelt‹?«


  Er antwortete mir mit einem steifen Lächeln, als hätte bei ihm bereits die Leichenstarre eingesetzt: »Nein. Du bist noch immer die gleiche, alte Parrish Plessis.«


  »Ich habe mir nur eine kleine Auszeit gegönnt. Ich werde mich in Jamons altem Quartier einrichten. Sieh zu, dass diese Nachricht die Runde macht. Hier werden sich einige Dinge ändern. Stehst du noch auf meiner Seite?« Ich fixierte Larry mit prüfendem Blick.


  Er dachte über meine Frage nach, während er mir einen Tequila einschenkte. Mit einem übertriebenem Seufzen sagte er dann: »Es ist mir ein Vergnügen, für eine Lady wie dich zu arbeiten.«


  


  


  KAPITEL VIER


  


  


  Ich schob die Pistole zurück ins Holster, kippte den Tequila herunter und setze eine unschuldige, freundliche Miene auf.


  Larry schenkte mir ein weiteres Glas ein. »Reden wir über die Konditionen.«


  »Ich werde meine Schulden bei dir noch heute begleichen. Und sobald ich Jamons Quartier übernommen habe, wirst du obendrein einen Bonus erhalten. Zusätzlich bekommst du natürlich das übliche Honorar für alle Angelegenheiten, in denen du als mein Mittler auftrittst. Deine Bar wird unter meinem Schutz stehen; du wirst sogar gegen Schäden an deinem Inventar versichert sein. In der Zwischenzeit habe ich einen dringenden Auftrag für dich.«


  Larrys Nasenflügel bebten vor Neugierde, aber in seinem Blick lag auch Vorsicht. Larry kannte mein Geschick bei Intrigen. Ich redete weiter, solange ich seine ungeteilte Aufmerksamkeit hatte. Auf die Bar gelehnt brachte ich meine Lippen nahe an sein Ohr heran.


  »Setze jeden Spion ein, den du hast. Und auch die deiner Freunde. Die Schamanen der Cabal sind entführt worden. Ich muss alles wissen, was du darüber in Erfahrung bringen kannst. Alles. Diese Angelegenheit ist äußerst wichtig, Larry. Für uns alle.«


  Larry hörte mir gespannt zu und löste erst wieder den Blick von mir, als ich mich in meinen Stuhl zurücklehnte.


  Mit einem zustimmenden Nicken, das aussah wie ein Stoßgebet an die Magnumflasche Whisky, verabschiedete er sich von mir und wandte sich wieder seinen Gästen zu.


  Erleichtert ging ich nach draußen. Sofort scharten sich Link und seine Bande um mich herum.


  Ich hatte sie völlig vergessen.


  »Wir haben alles beobachtet, Oya, doch wir wollten euch nicht unterbrechen. Es war gut, dass du alleine mit Larry gesprochen hast«, sagte Link mit weisem Gesichtsausdruck.


  Sein Verhalten amüsierte mich, doch ich unterdrückte meine Heiterkeit – ich würde Link und die Straßenkinder niemals auslachen. Sie hatten einen Krieg überlebt, der vielen gestandenen Kämpfer das Leben gekostet hatte. Und sie hatten mir geholfen, Jamon zu besiegen.


  Dennoch klangen solche Aussagen aus dem Mund eines Kindes seltsam.


  Oder war ich vielleicht naiv?


  »Danke, Link.« Ich schaute mich um. »Ihr werdet nun bald eine bessere Unterkunft haben. Bereitet euch darauf vor. Ich gebe euch Bescheid, sobald die Baracken für euch bereit stehen.«


  Nun gab Link sich Mühe, ein Lächeln zu unterdrücken. »Ja, Oya, wie du befiehlst.«


  Als wären ihre Bewegungen miteinander koordiniert, drehten sich die Kinder alle im gleichen Moment um und gingen.


  Ich schaute ihnen nachdenklich hinterher. Hatte Link mich gerade ausgelacht?


  


  Als ich die Treppen zu Jamons Anwesen hinaufstieg, warnten mich meine Geruchssensoren vor einem Hinterhalt. Der beißende Gestank von schmutzigen, nassen Hunden lag in der Luft: Dingomutanten. Rasiermesserscharfe Reißzähne, Rastalocken und übermäßige Körperbehaarung. Es war keine Überraschung, als sich zwei mächtige Arme von hinten um meinen Hals schlangen.


  Mit einer schnellen Bewegung löste ich mich aus dem Griff des Angreifers und schlug mit einem Würgedraht nach dem Mutanten. Das dünne Metall traf ihn an der Schnauze und fräste sich mühelos durch sein Fleisch; eine tiefe Wunde klaffte auf. Der Dingomutant heulte wie von Sinnen und suchte hinter der nächsten Hauswand Schutz.


  Ich zog eine Luger und folgte ihm vorsichtig. Dabei hielt ich Ausschau nach seinem Partner; Dingomutanten kämpften nie allein.


  Sein Gefährte war jemand, den ich schon einmal getroffen hatte.


  Riko. Ich hatte ihm eine Hand halb abgetrennt, als er versucht hatte, mir den Anspruch auf Jamons Territorium streitig zu machen. Man konnte Riko und mich daher nicht unbedingt als Freunde bezeichnen.


  Die beiden Dingomutanten kamen aus unterschiedlichen Richtungen auf mich zu. Ich trat dem, der zuerst in meine Reichweite kam, gegen den Hals. Er brach keuchend zusammen.


  Riko stürzte sich rasend vor Wut auf mich. Ich feuerte die Luger ab und traf sein Bein. Leider schaffte er es noch, seine abnormal langen Klauen in mein Fleisch zu bohren. Ahhh! Angeblich züchteten die Dingomutanten diese Krallen in toten Körpern und transplantierten sie dann.


  Ich presste die Pistole an Rikos Stirn. »Versuch das nicht noch einmal, Riko«, drohte ich. »Wer hat dich geschickt?«


  Der Geifer floss aus seinem offenen Maul und tränkte seine Brusthaare. »An deiner Stelle würde ich nachts kein Auge mehr zutun, du Hure. Auf deinen Kopf steht eine ansehnliche Belohnung aus«, keuchte er mit erstickter Stimme.


  Ich zuckte mit den Schultern. »Erzähl mir was Neues.«


  Riko sah mich mit einem wilden, tierischen Blick an.


  »Leider wollen sie dich lebend. Tot wäre einfacher.« Er spuckte mir vor die Füße und kroch weg.


  Ich hätte ihm in diesem Moment eine Kugel in den Hinterkopf jagen sollen, doch ich konnte es nicht – er sollte seine Taten bereuen, und das wollte ich ihm nicht ersparen, indem ich ihn einfach tötete.


  Ich stand vor Jamons Haus, die Pistole noch immer in der Hand. Mit einem Mal spürte ich das ganze Gewicht von Rikos Worten.


  Tot wäre einfacher.


  Seltsam. Jemand wollte mich unbedingt lebend fassen. Das verhieß nichts Gutes.


  


  Die Haustüre war unverschlossen. Als ich eintrat, sog ich die erstickende, verbrauchte Luft tief in meine Lungen. Offenbar hatte jemand hier längere Zeit gelebt. Riko vielleicht?


  Im Zimmer bot sich mir ein Anblick der Verwüstung: Wände und Fußboden starrten regelrecht vor Schmutz, und überall lagen leere Essenspackungen und Haarknäuel herum.


  Mit einem Mal fühlte ich mich völlig hilflos.


  Es gab so viele Dinge, um die ich mich kümmern musste. Dieses Haus, die Baracken… und natürlich das Geschäft und meine Aufträge.


  Dennoch konnte ich mich nicht dazu aufraffen, endlich mit der Suche nach den Karadji zu beginnen. Dabei konnte mir die Lösung dieses Rätsels mein Leben zurückgeben.


  Das unwillkürliche Verlangen, sofort aufzubrechen und in den entlegensten Winkeln nach den verschwundenen Schamanen zu suchen, brach wie eine Flutwelle über mich herein. Gedankenverloren durchmaß ich den Raum in dem Bemühen, wieder einen klaren Kopf zu bekommen. Ich brauchte einen Plan.


  Es war aussichtslos mit der Suche nach den Grauen Weisen zu beginnen, bevor mir Larrys Spione nicht zumindest einen Anhaltspunkt über ihren Verbleib geliefert hatten. In der Zwischenzeit könnte ich einige andere Dinge in Ordnung bringen – wie zum Beispiel dieses Haus.


  Ich baute eine Com-Verbindung zu meinem frisch ernannten, hoch dotierten Mittler auf.


  »Larry, schick so schnell wie möglich einen Aufräumtrupp hier rüber.«


  »Schon auf dem Weg, Parrish. Ansonsten gibt’s leider noch nichts Neues«, sagte er mit einem dünnen Lächeln.


  Ich konnte meine Ungeduld nicht verbergen. »Mach Druck, Larry. Ich brauche eine Spur. Verstanden?«


  Er räusperte sich und brach die Verbindung ab.


  Ich bahnte mir einen Weg durch die Unordnung zur San-Einheit hinüber. Es schien, als wäre sie in letzter Zeit nicht benutzt worden. Wer auch immer hier gehaust hatte, er hatte keinen Wert auf Körperhygiene gelegt.


  Ich warf meine Kleider in den Wäscheautomat und stellte die Leistung auf höchste Stufe. In wenigen Minuten würden meine Sachen genauso sauber und trocken sein wie ich selbst.


  Erst, als meine Haut unter dem starken Duschstrahl brannte, verließ ich die San-Einheit wieder und zog mich an. Dann ging ich festen Schrittes ins Wohnzimmer.


  Vier Bots schwirrten emsig im Zimmer umher, saugten Staub und Dreck auf und verteilten großzügig Reinigungsmittel auf Boden, Wände und alle Gegenstände. Einer der Bots machte sich an einer getrockneten Blutlache in der Mitte des Raums zu schaffen. Als die Maschine mich sah, erzitterte ihr Körper, als wolle sie sich dafür entschuldigen, dass der Fleck selbst mit größter Mühe nicht zu entfernen war.


  Über sein Display befahl ich dem Bot, die Aktion zu wiederholen. »Versuch es noch einmal«, sagte ich. »Alle Überreste von Jamon würden sonst Erinnerungen in mir wachrufen.«


  Erinnerungen woran, Parrish? Daran wie ein Speer die Brust dieses Mannes durchbohrte?


  Aber jede Menschlichkeit war bereits aus Jamon gewichen, als die Cabal ihn auf diese grausame Art getötet hatten. Er war besessen gewesen, reduziert auf die Existenz eines Wirtskörpers für die Eskaalim.


  Obwohl mir nicht bekannt war, woher diese Wesen stammten, wusste ich, dass sie sich vom Adrenalin der Menschen ernährten. Sie benutzten einen Großteil ihrer Opfer als lebende Nahrungsquelle. Andere – wie Jamon, der sich eigentlich erst im Tode verwandelt hatte, oder wie Io Lang, der längere Zeit als Formwandler unter uns gelebt hatte – wurden von den Eskaalim in energetische Wesen transformiert, deren menschliches Äußeres nur noch als bloße Hülle diente. Sie wurden zu Kreaturen, die ihre Form verändern konnten, über enorme Selbstheilkräfte verfügten und gewissenlose Taten begingen.


  Zu welcher Art von Opfer zählte ich?


  Wie viel Zeit blieb mir noch? Wie viel?


  Nicht genug!


  Die Stimme erklang in meinem Kopf wie ein Hammerschlag. Es war der Engel – die Erscheinung, als die sich der Eskaalim in mir manifestierte –, und er lachte mich aus.


  Vielleicht hatte er Recht.


  Der Klang der höhnischen Stimme entfachte in mir eine Flut des Verlangens. Bisher war Teece immer an meiner Seite gewesen und hatte mir dabei geholfen, die Auswirkungen dieser Anfälle zu unterdrücken, die mich in regelmäßigen Abständen heimsuchten. Er wird bald hier sein, versuchte ich mich zu beruhigen.


  Beeil dich, Teece.


  Ich kniete in der Mitte des Raums nieder und ließ mich langsam in die meditative Welt der Ruhe hinüber treiben; die Bots, die um mich herum noch immer die letzten Reste Dreck beseitigten, ignorierte ich. Langsam erkannte ich ein Muster in meinem Verhalten: Immer nach einem heftigen Adrenalinschub wurde ich von einer Vision überfallen, oder ich brauchte ein Ventil, um die Energie abzubauen, die sich in mir aufgestaut hatte. Wie ich das tat, lag ganz bei mir.


  Meist verspürte ich ein Verlangen nach Sex, das allerdings nicht mit wahrer Liebe verbunden sein musste.


  Teece hatte gelacht, als ich ihm davon erzählt hatte; doch seit er einen solchen Anfall erstmals miterlebt hatte, kannte er den Ernst meiner Situation.


  Teece mochte den Gedanken nicht, benutzt zu werden. Er wollte von einer Frau verehrt werden, und er wollte ihr einziger Liebhaber sein. Nach einer Weile hatten ihn die Regelmäßigkeit und die offenbare Wahllosigkeit meines Verlangens beunruhigt.


  »Was wird geschehen, wenn ich nicht bei dir bin? Wirst du dich in deinem Wahn mit jedem x-beliebigen Mann einlassen?«, hatte er mich gefragt.


  »Eventuell.« Ich war ihm gegenüber immer offen.


  Wenn ich meinem Verlangen nicht nachgab, verwandelte es sich in Wut, und diese Wut raubte mir mit jedem Anfall ein weiteres Stück meiner Menschlichkeit. Um des Nervenkitzels willen hatte ich bereits zuvor mit Fremden geschlafen, doch noch nie, um aggressive Zwänge zu unterdrücken. Mein Mangel an Selbstbeherrschung beunruhigte mich.


  Teece hatte bei meiner Antwort das Gesicht verzogen. Kummer und Argwohn hatten sich damals in seinen Blick geschlichen und waren seitdem nie wieder aus seinen blassblauen Augen verschwunden.


  »Und was, wenn Loyl gerade zufällig in der Nähe wäre? Würde dich das befriedigen?«, hatte er gefragt.


  »Ich bin nicht mit ihm zusammen, Teece. Ich habe eine Entscheidung getroffen und du ebenfalls.«


  Er hatte mich angestarrt, unsicher, ob er sich mit dieser Antwort zufrieden geben sollte.


  Mehr hatte ich nicht für ihn tun können.


  


  Nachdem ich meine Meditation beendet hatte, befahl ich den Bots, Jamons Räume leer zu räumen. Egal, ob Möbel, Kleidung, oder andere Dinge, sie sollten alles fortschaffen, was an ihn erinnerte – alles bis auf den Mahagonitisch. Jamon hatte ihn gerne mit Kerzen geschmückt und mit silbernem Besteck gedeckt, um einen zivilisierten Eindruck auf seine Gästen zu machen.


  Dieser Tisch sollte mich immer seiner Täuschungen und Betrügereien gemahnen.


  Es würde sicherlich eine Weile dauern, bis ich mich daran gewöhnt haben würde, die gleichen Wände wie Jamon zu bewohnen, doch ich war pragmatisch genug veranlagt, um die Gelegenheit zu ergreifen, in einem halbwegs vorzeigbaren Anwesen zu leben. Das hier war etwas völlig anderes als das Apartment von der Größe eines Mikrochips, das ich für drei Jahre bewohnt hatte.


  Das erinnerte mich daran, dass ich Merry 3# – mein holographisches Ebenbild mit Tagebuchfunktion und integrierter Com-Station – aus meiner alten Behausung holen musste. Sie würde mir bei dem, was vor mir lag, keine große Hilfe sein, doch ich war stolz auf sie. Der Tekboy in Plastique, der sie gebaut hatte, hatte ein perfektes Ebenbild von mir erschaffen – nur ohne gebrochene Nase und verformte Wangenknochen. Im Grunde befriedigte der Anblick von Merry 3# nur meine persönliche Eitelkeit: Parrish ohne Narben, Blessuren und schlechten Humor.


  Ich überzeugte mich davon, dass die Bots alle Spuren von Jamon Mondo beseitigt hatten und schickte sie dann zurück zu Larry Hein. Anschließend tat ich etwas, das ich schon lange vor mir her geschoben hatte.


  Ich betrat Jamons Com-Raum. Von hier aus hatte er seine Truppen im Krieg befehligt, und in diesem Zimmer hatte er sich vor meinen Augen verwandelt.


  Ich zog einen kleinen, muschelförmigen Festspeicher-Chip aus meiner Ausrüstungstasche und schob ihn in einen freien Slot der Com-Station. Ich hatte den Chip und die wertvollen Informationen, die er enthielt, bei Teece aufbewahrt; bisher hatte ich mich allerdings nicht dazu durchringen können, seinen Inhalt zu betrachten.


  Torley, Plastique und das Mueno-Gebiet wurden recht zuverlässig mit gestohlener Energie versorgt. Stromausfälle waren selten und zum Glück nicht von langer Dauer. Brownouts im Kommunikationsnetz waren dagegen recht häufig und äußerst schädlich. Teece zahlte einem privaten Versorger in Viva ein Vermögen für eine sichere Verbindung seiner Com-Einheit. Ich musste mir also Jamons Daten ansehen, bevor sich jemand in das System reinhackte und mir den Stecker herauszog.


  Es war nicht schwer, das virtuelle Passwort zu knacken; vermutlich hatte Jamon es für äußerst unwahrscheinlich gehalten, dass jemand von seinem Zugang aus in sein System einbrechen würde.


  Ich war kein Finanzexperte, doch in Jamons Daten fand ich rasch eine genaue Einnahmen-Ausgaben-Rechnung.


  Die eingehenden Beträge verrieten mir, von wem Jamon Schutzgeld kassierte. Die Leute überwiesen ihm teilweise horrende Summen. Jamon bezahlte mit dem Geld seinerseits den gestohlenen Strom, seinen extravaganten Lebensstil und die Versorgung seiner Dingomutanten. Sie bezogen kein Gehalt, denn sie hätten ohnehin nicht gewusst, wozu sie das Geld hätten verwenden sollen.


  Eine der Dateien enthielt eine Liste von Codenamen, neben denen verschiedene Beträge aufgelistet standen. Augenscheinlich handelte es sich dabei um Drogengeschäfte, doch ich konnte nur raten, wer hier mit wem Handel trieb und mit welcher Art von Drogen gehandelt wurde. Ohne Passwort verweigerte der Computer mir weitere Auskünfte, und ich hatte weder die Zeit, noch die Muße, mich in Jamons krankes Hirn zu versetzen und nach einem Kennwort zu suchen.


  Ich öffnete einen anderen Ordner mit Persönlichkeitsprofilen. Die Liste enthielt überwiegend Frauen, von denen ich die meisten kannte.


  Meine Hand zitterte als ich plötzlich auf meinen eigenen Namen stieß.


  Parrish Plessis. Auf eine kurze Beschreibung meines Aussehens folgte meine Biographie… Keine lebenden Verwandten außer der Mutter (abhängig von NE) und einer Schwester: Katriona, Proball-Spielerin in Eurasien.


  Bekannte Freunde: Teece Davey.


  Bemerkungen: impulsiv und gefährlich.


  Die Aufzeichnungen über die anderen Frauen, die für Jamon gearbeitet hatten, waren ähnlich. Alle hatten wir eine Eigenart gemeinsam: Niemand von uns besaß starke familiäre Bindungen.


  Ich wechselte wieder zu meiner Biographie. Die letzte Seite des Dossiers traf mich bis ins Mark: Jemand hatte jeden meiner Schritte beobachtet und meine Gewohnheiten ausspioniert. Es war mir nie verborgen geblieben, dass Jamon mich hatte überwachen lassen, doch hier standen intime Einzelheiten: wem ich mich anvertraute, mit wem ich schlief, was ich aß…


  Mir lief es kalt den Rücken herunter. Dann erinnerte ich mich daran, dass Jamon zum Glück nur noch ein getrockneter Blutfleck auf dem Fußboden war.


  Mein Finger kreiste bereits über dem ›Löschen‹-Symbol, als ich unvermittelt innehielt. Vielleicht würden mir diese Dossiers, die Jamons zwanghaftem Sadismus entsprungen waren, eines Tages noch einmal nützlich sein. Es wäre leichtsinnig, sie einfach zu löschen.


  Wäre ich ein genauso schlechter Mensch wie Jamon, wenn ich diese Informationen verwendete?


  Mein Finger schwebte über dem Schirm. Löschen: Ja? Nein?


  Nach kurzem Überlegen löschte ich nur den Ordner über mich selbst und behielt die restlichen Dateien. Mir standen harte Zeiten bevor, und Informationen waren oft überlebenswichtig. In meiner derzeitigen Situation war mir jedes Mittel recht.


  Ich ignorierte mein schlechtes Gewissen, das sich dennoch bemerkbar machte, und richtete einen neuen Passwortschutz für das System ein, so wie Teece es mich einst gelehrt hatte.


  Als nächstes verschaffte ich mir Zugang zu Jamons Banksystem. Alle Unterweltbosse unterhielten ihre eigenen elektronischen Kontensysteme, die ein Programmierer namens Gigi für sie schrieb. Die übrigen Geschäfte und Unternehmen begnügten sich mit Konten, die nur über einen Schnellidentifikations-Zugang verfügten, oder sie betrieben einfachen Tauschhandel.


  Ich transferierte eine beträchtliche Summe auf Larry Heins Geschäftsverbindung, die auf dem Schirm durch das Icon eines angeketteten Hundes symbolisiert wurde.


  Dann stellte ich nochmals eine Com-Verbindung zu Larry her.


  Auf dem Com-Schirm sah ich, wie er hinter seiner Theke einige Schnapsgläser in rascher Folge füllte, ohne dass dabei auch nur ein Tropfen auf seinen Lurex-Anzug spritzte.


  »Was gibt’s denn, Boss?«, fragt er beiläufig.


  Auch wenn ich es nicht gerne zugab: Seine Art gefiel mir.


  »Ich habe dir wie versprochen einen größeren Betrag auf dein Tert-Konto überweisen.«


  Larrys mürrischer Blick hellte sich auf.


  Ich beendete das Gespräch ohne weiteren Kommentar und stellte eine Verbindung zu Teece her.


  »Wo steckst du?«, verlangte er zu wissen.


  Die tiefen Sorgenfalten in seinem Gesicht verrieten mir, dass er sich ernsthaft Sorgen um mich gemacht hatte.


  »Ich hab bei Jamon aufgeräumt und mein neues Quartier bezogen. Komm, und sieh’s dir an.«


  Teece kniff die Augen zusammen. »Was ist mit den Dingomutanten? Gab es Probleme?«


  »Du wusstest, dass sie hier sind? Warum hast du mir das nicht gesagt?«


  »Hätte dich das von deinem Vorhaben abgehalten?«


  »Nein.«


  »Siehst du. Welchen Unterschied hätte es also gemacht?«


  »Eine kleine Vorwarnung wäre ganz nett gewesen.«


  Teece schüttelte unglücklich den Kopf. »Ich hatte gehofft, du würdest es dir noch mal überlegen. Du gehörst nicht dorthin, Parrish. Jeder Idiot mit einem nervösen Zeigefinger wird es bald auf dich abgesehen haben, und du wirst nicht vor jedem Ärger davonlaufen können.«


  Er machte es mir nicht gerade leicht. »Also, was soll ich deiner Meinung nach tun, Teece? Mich einfach bei dir verstecken und abwarten, bis ich mich verwandle in… in…?«


  Ich hielt unvermittelt inne aus Sorge, jemand könnte die Leitung abhören. Mein kleines Geheimnis sollte unter keinen Umständen an die Öffentlichkeit geraten.


  Ich hatte genügend Feinde, und es gab keinen Grund einem von ihnen so leichtfertig Informationen über mich in die Hände zu spielen. Es kostete mich einige Mühe, doch ich senkte die Stimme und fuhr fort: »Bitte komm her und hilf mir, Teece. Ich brauche deinen Geschäftssinn… und deinen gesunden Menschenverstand.«


  »Zumindest kann ich mich bei dir nicht über mangelnde Aufrichtigkeit beklagen.« Sein Lachen hatte den vertrauten, bitteren Unterton.


  »Nein, das kannst du wahrlich nicht.«


  Kurz schwiegen wir uns an.


  »Teece?«


  »Ja.«


  »Bitte komm bald. Ich brauche dich.« Meine Stimme klang rauchig und mein Tonfall reichlich anzüglich.


  Er erschrak. »Ist es schon wieder so weit? Schließ dich ein. Ich komme sofort.«


  Ich folgte seinem Rat und verbarrikadierte alle Eingänge – doch nach dem unangekündigten Besuch der Cabal, als ich in meiner San-Einheit gestanden hatte, wusste ich, dass ich mich nirgendwo wirklich sicher fühlen konnte. Jamon hatte sich gerne mit Bodyguard umgeben und deshalb davon abgesehen, in dem Haus richtige Sicherheitsanlagen installieren lassen – außer in seinem Arbeitszimmer. Ich schloss mich in dem Raum mit der Com-Einheit ein und kontaktierte meinen Waffenhändler, Raul Minoj.


  Es dauerte einen Augenblick, bis er mich erkannte, dann schaltete er das künstliche Holobild von sich ab, und der leibhaftige Raul erschien auf dem Schirm. Und das war leider kein erfreulicher Anblick: Sein schmieriges Lächeln entblößte eine lückenhafte Reihe verfaulter Zähne. Selbst ein Anfall meines ungezügelten, sexuellen Verlangens wäre an Raul Minoj zerschellt wie an einer Betonwand.


  Was das Waffengeschäft betraf, war Raul allerdings einer der Besten.


  »Oya, meine Kleine. Wo warst du so lange?«


  Raul wusste genau, dass ich diese beiden Anreden hasste. Oya war ein Name, der aus der Voodoo-Religion stammte und den die Muenos mir gegeben hatten. Ich wusste nicht genau, was der Name bedeutete, doch er hatte große Verantwortung und andere Unannehmlichkeiten mit sich gebracht. ›Meine Kleine‹ wiederum war Rauls Kosename für mich und reiner Sarkasmus. Er wusste genau, dass ich diese Anrede mit jeder Faser meines knapp zwei Meter großen Körpers hasste.


  Wenn es irgendetwas gab, das ich unter Garantie niemals sein würde, dann war es klein.


  »Tu nicht so, als hättest du die ganze Zeit nicht genau gewusst, wo ich stecke, Raul.«


  Seine Spione waren die besten im ganzen Tert – jene von Larry Hein einmal ausgenommen –, doch Raul verlangte einen hohen Preis für Informationen. Nur ein Mal hatte ich einen Tipp gratis von ihm bekommen. Damals hatte er mich vor Jamon gewarnt. Unter seiner harten Schale hatte Raul vermutlich eine Schwäche für mich. Auch hatte er mir dabei geholfen, die Kontrolle über Jamons Territorium zu erlangen. Und er wusste, dass er mich leicht manipulieren konnte.


  Jetzt grinste er. »Ich dachte, du hättest dich vielleicht zur Ruhe gesetzt.«


  Raul spielte auf mein Verhältnis mit Teece an. Die Zornesröte stieg mir ins Gesicht.


  »Ich bin in Jamons altes Anwesen eingezogen. Ich möchte einige Sicherheitsanlagen hier installieren.«


  Raul nickte und spielte mit der Zunge in den Zahnlücken herum. »Ich habe hier einige Schmuckstücke, die dich sicherlich beeindrucken werden; doch wie du weißt, hat alles seinen Preis.«


  »Geld spielt keine Rolle. Aber ich habe eine Bedingung.«


  Raul hob eine Augenbraue.


  »Du kümmerst dich persönlich um die Installation, Raul. Ich will hier keine Amateure am Werk haben.«


  Minoj wohnte praktisch in seinen Geschäftsräumen im Süden des Tert und hatte seit Ewigkeiten keinen Fuß mehr vor die Türe gesetzt. Ich verlangte also sehr viel von ihm.


  Tatsächlich schüttelte er auch bereits abwehrend mit dem Kopf. »Ich werde nicht…«


  »Raul, ich werde dich zu meinem exklusiven Zulieferer machen. Sehr viele Leute stehen nun unter meinem Schutz. Nicht nur die Menschen in Torley, sondern auch die Straßenkinder und die Muenos.«


  Ich konnte förmlich spüren, wie sein Geschäftssinn und sein Sicherheitsbedürfnis miteinander in Widerstreit gerieten.


  »Du führst mich in Versuchung, Oya.«


  Ich entblößte meine Zähne zu einem Lächeln. »Nein, Minoj. Ich möchte nur überleben. Sind wir im Geschäft?«


  Auf Rauls Stirn hatten sich kleine Schweißperlen gebildet. War das Aufregung oder Angst?


  Er schaltete wieder auf das künstliche Holobild zurück. Die virtuelle Version seiner Lippen bewegte sich, als er sagte: »Abgemacht.«


  


  Teece mussten Flügel gewachsen sein. Mit einem lauten Hämmern an der Türe weckte er mich bereits wenige Stunden, nachdem ich mit ihm gesprochen hatte, aus einem unruhigen Schlaf. Ich hatte mich auf den Mahagonitisch gebettet, mit meiner Jacke als Kopfkissen. In meinen Träumen hatte es nach verbranntem Menschenfleisch gerochen, und eine dunkle Flut war unaufhörlich auf mich zugerollt.


  »Parrish. Mach endlich auf!«


  Ich räusperte mich und stand auf. »Bist du allein?«


  »Ja«, antwortete Teece kurz angebunden.


  Ich ließ ihn herein und verschloss die Türe wieder hinter ihm.


  Er sah sich in den Räumen um. »Wo sind die Möbel geblieben?«


  Ich hob die Schultern. »Ich wollte mich nicht mit Jamons Sachen umgeben. Außerdem hatten die Dingomutanten hier ein heilloses Chaos hinterlassen.«


  Teece legte den Arm um meine Schultern und drückte mich an sich.


  Die Berührung glühte wie Feuer auf meiner Haut. Ich hatte das Gefühl von innen heraus zu verbrennen. Meine Emotionen gerieten außer Kontrolle.


  »Beeil dich«, befahl ich Teece atemlos, während ich mich rasch entblößte.


  Er zog seine Jacke aus und sah sich um. »Und wo willst du…?«


  Ich zerrte ihm ungeduldig das T-Shirt über den Kopf. Seine Brust war breit und kräftig. Der Anblick seines nackten Fleisches elektrisierte mich. Mit gleichmäßigen, kurzen Atemzügen versuchte ich, meine Erregung zu kontrollieren. »Leg dich auf den Tisch«, sagte ich keuchend. »Los, mach schon!«


  Seinem Blick entnahm ich, dass ihm meine zügellose Begierde ein wenig zu weit ging.


  »Können wir nicht einfach hiermit anfangen?«, fragte er mit leiser Stimme. Dann lehnte er sich nach vorne und küsste mich. Die Berührung seiner Lippen war warm und feucht.


  Ich erwiderte seinen Kuss nicht, sondern schüttelte ungeduldig den Kopf, während er unbeholfen seine Hose auszog. Ich bekam eine Gänsehaut, als ein kalter Luftzug meine Haut berührte und klammerte mich mit beiden Armen an Teeces warmen Körper.


  »Deine Haut… Du brennst«, sagte er atemlos.


  Ich machte mir nicht einmal die Mühe, ihm zu antworten. Mit sanfter Gewalt schob ich Teece nach hinten auf den Tisch und bestieg ihn. Meine Fingernägel krallten sich krampfhaft in seine Brust, während ich ihn auf die Mahagoniplatte drückte.


  Erst nach dem Höhepunkt unseres heißen Spiels – als ich langsam wieder Herr meiner Sinne wurde und meine Begierde wieder unter Kontrolle bekam – sah ich die Schrammen und das Blut auf Teeces Brust. Ich hatte ihn früher schon einmal einige Kratzer verpasst, aber nicht solche.


  »Teece«, flüsterte ich heiser. »Es tut mir so Leid.«


  Er setzte ein leichtes Lächeln auf, doch es wirkte nicht ehrlich. Seine blassen Augen sahen mich bekümmert an.


  »Das hier«, er berührte die Wunden, die ich ihm zugefügt hatte, »ist nicht so schlimm. Ich mache mir vielmehr Sorgen darüber, was geschehen wird, wenn ich in einem solchen Moment nicht bei dir bin. In solchen Situationen hast du dich selbst nicht mehr unter Kontrolle und bist sehr verletzlich. Einerseits macht mich das an; aber es jagt mir auch jedes Mal eine Heidenangst ein.«


  Ich lag auf seiner blutverschmierten Brust, mein Gesicht nahe dem seinen.


  »Mir auch, Teece. Mir auch.«


  


  Wir duschten und gingen anschließend in Heins Bar, um etwas zu essen und zu trinken. Larrys Speisekarte war klein, doch dafür konnte man sein Essen bedenkenlos zu sich nehmen. Zum ersten Mal seit langer Zeit spielte Geld für uns keine Rolle. Larry bediente uns mit einem selbstzufriedenen Lächeln, was nur bedeuten konnte, dass er sein Konto überprüft hatte und mit meiner kleinen Zuwendung zufrieden war.


  Ich ließ Teece während des Essens kurz allein und ging zu Larry hinüber.


  »Gibt es was Neues?«


  Larry schüttelte den Kopf.


  »Dann sag deinen Leuten, sie sollen sich mehr Mühe geben«, trieb ich ihn an.


  Ich ignorierte Teeces neugierigen Blick, als ich mich wieder zu ihm an den Tisch gesellte. Wir saßen in einer kleinen Nische, von wo aus wir die gesamte Bar im Blick hatten. Wie oft hatten mich in der Vergangenheit die Gerüche aus Larrys Küche verrückt gemacht? Anstatt meinen Hunger mit seinen köstlichen Speisen zu befriedigen, hatte ich mich früher jedes Mal bekümmert in meine Wohnung zurückgezogen und mir eine undefinierbare Mahlzeit aus Protein-Ersatzstoffen gemacht.


  Heute Abend hatten wir uns beide für importiertes Fleisch und Reis entschieden. Von Grünzeug hielten wir uns wohlweißlich fern – Gemüse, das im Boden des Tert angebaut wurde, war in der Regel giftig.


  Larrys Küche enttäuschte uns nicht. Das Essen war hervorragend, und das Bier besänftigte meine Ungeduld.


  Teece schien sich rundum wohl zu fühlen. Er streckte die Beine unter den Tisch und ließ sich tief in seinen Stuhl sinken. Mit den Fingern berührte er die Wunden auf seiner Brust; auf seinem Hemd bildeten sich an einigen Stellen bereits kleine Blutflecken ab.


  »Vielleicht war es doch keine so schlechte Idee von dir, hierher zurückzukehren. An keinem anderen Ort der Welt kann ich kostenlose Verpflegung, gutes Essen, eine aufmerksame Bedienung und die Gesellschaft der verrücktesten Frau des Tert genießen«, bemerkte er mit einem schiefen Grinsen.


  Ich musste lachen. In einem Punkt hatte er auf jeden Fall Recht: Larry verwöhnte uns beide fürstlich. Und das gleiche galt für die Stammgäste. In der Bar und unter den Gästen herrschte eine völlig andere Stimmung als noch vor ein paar Stunden; die Leute waren vorsichtig, doch sie wirkten irgendwie gelassen und zufrieden.


  Es war nicht einfach, die Stimmung einzufangen, beinahe so, als versuche man krampfhaft, sich an einen Namen oder ein Gesicht zu erinnern. Nach dem fünften Bier wusste ich es endlich. In dem kurzen Zeitfenster der Trunkenheit, das mir immer noch blieb, bevor der Parasit eingriff und mich zurück in die Realität holte, erkannte ich, was diese Menschen beseelte:


  Optimismus!


  Bei diesem Gedanken breitete sich ein warmes, behagliches Gefühl in meiner Magengrube aus. In den vergangenen Jahren hatte sich mein Leben einzig um die Frage gedreht, wie ich den Tag überleben könnte. Davor war ich ein Kind gewesen – ein trauriges Kind, mit einem sexgeilen Stiefvater und einer Süchtigen als Mutter. Zum ersten Mal in meinem Leben verschmolzen meine Träume und die Realität zu etwas, das nicht mit Blut verklebt und nicht durch ständigen Hunger bedeutungslos geworden war.


  Vielleicht würde es mir tatsächlich gelingen, diesen Ort – mein Territorium – zu einem besseren Platz für die Menschen zu machen, die hier lebten. War das ein vermessenes Ziel?


  »Plessis?«


  Mein angenehmer Tagtraum verwandelte sich in einen verschwitzten, dreiarmigen Scud mit Körperpanzer, der sich bedrohlich vor mir aufbaute. Zwei seiner Arme waren aus Fleisch und Blut, und ihre Hände richteten jeweils ein Messer auf mich; der andere Arm wurde von pneumatischen Gelenken angetrieben und hielt mit einem Firestorm-Blaster die übrigen Gäste in Schach.


  Die Stammgäste im Heins hatten alle ihre Erfahrungen mit Firestorms. Niemand eilte mir zur Hilfe. Und niemand wagte zu atmen. Vor allem Larry nicht.


  »Du kommst mit«, befahl der Scud.


  Kopfgeldjäger. Ich hasste diese Typen. Ich rührte mich nicht vom Fleck.


  »Du musst mich verwechseln. Sicher suchst du eine andere Frau, in einer anderen Bar«, erwiderte ich.


  Ich sah, wie Teece die Muskeln anspannte, als der Kopfgeldjäger eine Klinge über mein Dekolletee gleiten ließ.


  »Du siehst der Frau, die ich suche aber verdammt ähnlich. Vielleicht sollte ich dich einfach mitnehmen.«


  »Wohin möchtest du mich denn bringen?« Seltsamerweise verspürte ich keine Angst; ich war vollkommen gelassen – und sogar ein wenig neugierig.


  »Ich bin nur der Lieferant.« Der Scud presste das Messer unter meinen Rippenbogen. »Beweg dich!«


  Verdammt, ich hasste es, wenn sie mich lebend wollten.


  Ich schlug das Messer zur Seite und ignorierte den stechenden Schmerz, als sich das Metall in meine Haut bohrte. Teece packte den anderen Arm des Scud mit beiden Händen, bog ihn herum und führte das Messer an den Hals des Kopfgeldjägers. Das verschaffte mir genügend Zeit, dem Scud mit voller Wucht zwischen die Beine zu treten. Dabei bemerkte ich, dass der Kopfgeldjäger kein Mann, sondern eine Frau war.


  Sie brach stöhnend zusammen und feuerte reflexartig den Blaster ab; der Strahl pulverisierte den Abwassertank und ließ einige Zapfhähne wie Schnee in der Sonne schmelzen.


  Teece packte die Waffe und riss das Ladeteil heraus, bevor das Ding noch einen der Stammgäste grillen konnte. Ich hockte mich mit meinen Knien auf die Schultern der Frau und rammte ihr beide Luger in den Mund.


  »Wer hat dich geschickt?« Meine Stimme war noch immer völlig ruhig. Zu ruhig. Ich zog die Pistolen ein Stück zurück, damit sie antworten konnte.


  Das Weib leckte sich über die trockenen Lippen. »Hey, es geht mir nur ums Geld. Ich kenne keine Namen.«


  »Dann nenn mir zumindest einen Ort!«


  Für einen Moment schien sie ernsthaft zu überlegen, welcher Verlust schwerer wog: der Job oder ihr Leben.


  »Ich sollte dich südlich von Tower Town abliefern. Man hat mir die Koordinaten gegeben. Das ist alles.«


  Auf den gesunden Menschenverstand eines Kopfgeldjägers konnte man sich immer verlassen – keiner von ihnen opferte sein Leben für einen Auftrag.


  Ich stand auf, die Pistolen noch immer auf die Frau gerichtet.


  »Du machst besser einen langen Urlaub an der Küste. Warte, bis Gras über diese Sache gewachsen ist.«


  »S… Sicher. Danke«, sagte sie vorsichtig. Ihre Erleichterung war ihr deutlich anzusehen.


  Sie brauchte mir nicht zu danken. Ich war zwar nicht gerade zimperlich mit ihr umgesprungen; doch ich hegte keinen Groll gegen Leute, die nur einen Auftrag erledigten.


  Die Frau stand langsam auf und presste mit schmerzverzerrtem Gesicht eine Hand auf ihren Unterleib.


  »153,3 Grad Nord. 26,6 Grad Ost«, flüsterte sie.


  Ich speicherte die Angaben in meinem Kompass.


  Teece gab ihr die entladene Waffe zurück. »Du solltest dir einen anderen Beruf suchen.«


  


  


  KAPITEL FÜNF


  


  


  Ich spürte wie die Aufregung des Kampfes abermals eine Halluzination heraufbeschwor. Larry beruhigte derweil seine Gäste, und Teece versprach ihm, für die Schäden aufzukommen.


  Dann begannen die Dinge vor meinen Augen zu verschwimmen. Ich stützte mich auf Teeces Schultern.


  Wir verließen die Bar, und Teece führte mich zurück zu Jamons Haus. Doch da hatte die Vision bereits Besitz von mir ergriffen…


  


  Ich schwamm in einem Meer aus Blut. Warmer, schleimiger Blutschlamm umgab mich. Eine Welle hob mich hoch und setze mich sanft auf einem Strand ab. Meine Beine waren taub. Ich schleifte mich mit den Armen über den Sand und versuchte verzweifelt den Geschmack des Blutes aus meinem Mund zu bekommen…


  


  Als ich wieder erwachte, lag ich auf einem ausklappbaren Bett in meiner neuen Unterkunft; Ibis saß am Fußende und sah mich mit besorgter Miene an.


  »Wasser«, krächzte ich. »Wie lange war ich weg?«


  Ibis lächelte erleichtert und reichte mir einen Becher.


  »Wir haben dir ein Beruhigungsmittel verabreicht. Du hast ziemlich lange geschlafen.«


  Geschlafen? Ich hatte keine Zeit zu schlafen!


  »Irgendwelche Nachrichten für mich?«, fragte ich und trank einen Schluck.


  »Ein eleganter Mann in einem Lurex-Anzug war kurz hier und hat sich nach dir erkundigt.«


  »Was hat er gesagt?«


  Ibis wagte eine schlechte Imitation von Larrys Stimme.


  »Sag ihm, er soll sich gedulden.«


  Sehr lustig, Larry.


  Ich setzte mich auf, rieb mir das Gesicht und musterte Ibis. »Nette Klamotten.«


  Ibis lächelte verlegen. Im Gegensatz zu seinem ansonsten eher extravaganten Modegeschmack trug er eine weite, schlabberige Hose und ein abgetragenes Hemd ohne Kragen.


  »Teece hat mir befohlen, diese Sachen anzuziehen; andernfalls wollte er selbst dafür sorgen, dass ich meine ›albernen Klamotten‹ ausziehen würde. Und so wie er das gesagt hat, klang es nicht nach Spaß«, beschwerte sich Ibis.


  Ich nickte zustimmend. »So ist Teece nun einmal. Aber er hat auch nicht ganz Unrecht.«


  »Vermutlich.« Ibis stieß einen tiefen Seufzer aus.


  Ich drückte seinen Arm. »Danke, dass du gekommen bist.«


  Er winkte ab. »Ich wünschte, ich könnte sagen, es sei mir ein Vergnügen, dich zu besuchen. Aber das ist es leider nicht.« In leisem Ton fügte er hinzu: »Nicht einmal Loyl hätte von mir verlangt, an diesen Ort zu kommen.«


  Ich weiß nicht, ob es an meinen Gesichtsausdruck lag, aber Ibis schnalzte mit der Zunge und streichelte meine Hand. »Ist schon in Ordnung. Wirklich. Außerdem wollte ich dich schon lange einmal… besuchen.«


  Ibis zeigte sich nicht gerne schutzlos in der Öffentlichkeit. »Du hättest warten sollen. Ich hätte dir doch eine kleine Eskorte geschickt. Jemand hätte dich…«


  Sein pummeliger Körper erzitterte bei dem Gedanken daran, was ihm hätte zustoßen können, doch ich war sicher, dass das reine Schauspielerei war. Ibis hatte mir bereits bei einigen Gelegenheiten aus der Klemme geholfen. Jetzt hatte sich die Situation geändert. Das hier war mein Anwesen, und er mein Gast. Ich würde schon dafür sorgen, dass ihm nichts passierte.


  Verdammt. Mein wachsendes Verantwortungsbewusstsein besorgte mich.


  »Von nun an werden Teece, ich oder meine Leute jederzeit an deiner Seite sein und für deine Sicherheit sorgen«, versprach ich ihm.


  Ibis lächelte lasziv. »Ich glaube, das wird Pat nicht gefallen.« Pat war Ibis’ Liebhaber.


  Ich fuhr mit der Hand durch meine zerzausten Haare.


  »Da ist etwas, das du wissen solltest, Ibis. Es geht um Teece.«


  »Du meinst, ich soll meine Hände von ihm lassen, ja? Schätzchen, das versteht sich doch von selbst.« Er machte ein Geräusch wie ein geplatzter Reifen, aus dem die Luft entwich.


  Ich nickte mitfühlend. »Ja, ich weiß. Ich verstehe, wie du dich fühlen musst; Teece ist ein toller Typ, nicht wahr?«


  »Ja. Aber jetzt«, er zog einen kleinen Notescreen aus der Tasche, »sollten wir uns lieber über deine Inneneinrichtung unterhalten.«


  Ich erläuterte ihm kurz meine Vorstellungen: Wie ich das Haus gestalten wollte; woher wir das nötige Material dafür bekommen würden; wer uns bei der Arbeit helfen und welche Sicherheitsanlagen wir installieren würden. Hochwertiges Holz und Qualitäts-Plastik waren nicht billig im Tert; nur Nahrung und Waffen waren teurer.


  Ibis sprach einige Notizen in den Notescreen, während ich weiterredete und ihm von meinem Traum erzählte, den Straßenkindern ein neues Zuhause zu geben.


  »Sie leben auf den Dachböden verfallener Villen, Ibis, zusammengepfercht wie tote Fische. Sie schlafen im Dreck. Aber sie haben sich organisiert und sind fest entschlossen, als Gruppe zu überleben. Sie stellen sogar ihre eigenen Biowaffen her. Weiß Wombat, wer ihnen das beigebracht hat…« Ich verlor kurz den Faden und trommelte mit der Hand auf der Bettkante, in der Hoffnung, dass mir wieder einfiel, was ich sagen wollte. »Ibis, sie… sie sorgen füreinander in einer Weise, die… die wir Erwachsenen längst vergessen haben.«


  »Süße, wer um alles in der Welt ist dieses oder dieser ›Wombat‹?«


  »Du betest die Modegötter an; ich bete zum großen Wombat«, erwiderte ich knapp.


  Die ausführliche Erklärung war wesentlich amüsanter, zumindest in der Fassung, die ich kannte. Wom (irgendjemand hatte ihm später den Spitznamen Wombat gegeben) war ein Computerfreak gewesen, der vor über zwanzig Jahren die Vorzüge des Posthumanismus und dergleichen gepredigt hatte.


  Eines Tages hatte er versucht, sich während einer Live-Schaltung auf dem Allgemeinen Netz in seine eigene Mikrowelle hochzuladen. Natürlich hatte er einen Stromschlag bekommen und nicht überlebt; doch seine scheinbar völlig sinnlose Tat hatte ihn zu einer Ikone gemacht. Leute mit viel Fantasie, denen die herkömmlichen Religionen nicht zusagten, eiferten ihm nach. Heutzutage war Wombat so etwas wie ein Ersatzgott, und einen Ersatzgott anzubeten, beruhigte das Gewissen von Menschen wie mir. Es war jedenfalls besser, als an einen Gott zu glauben, der einen immer ausgerechnet dann im Stich ließ, wenn es im Leben ernst wurde.


  »Ich verstehe deinen Vergleich nicht«, stutzte Ibis.


  Ich hätte beinahe gelacht. »Ist auch egal. Das Wichtigste ist, dass wir den Straßenkindern eine neue Unterkunft besorgen.«


  Ibis sah von dem Notescreen auf. »Weißt du was, Parrish? Du und Loyl, ihr… ihr glaubt an die gleichen Ideale…«


  »Stopp!« Ich sprang wütend vom Bett auf. »Mit diesem Kerl habe ich nichts gemein. Das Wohl von Kindern ist eine Sache; aber mit Loyls Genexperimenten will ich absolut nichts zu tun haben. Ich glaube nicht daran, dass meine Gene besser sind, als die eines anderen Menschen, und ich bin nicht bereit Menschen als Versuchskaninchen zu missbrauchen. Weißt du eigentlich, was Daac getan hat?«


  Ich biss mir auf die Lippe. Natürlich wusste Ibis das.


  Er ließ die Schultern hängen, vielleicht, weil ich ihn gekränkt hatte, doch gleichzeitig hoffte ich, dass er sich eine Mitschuld an dem gab, was geschehen war. Dennoch taten mir meine Worte bereits Leid, aber ich konnte sie nicht mehr zurücknehmen. Entschuldigungen fanden nur widerwillig den Weg über meine Lippen.


  Warum zum Teufel hatte ich Ibis überhaupt so nahe an mich herankommen lassen? Er war einer von Daacs treuesten Anhängern. Er und Loyl besaßen nachweislich die gleichen Gene.


  Ich vertraute Ibis, weil er zu mir gehalten hatte, als alle anderen mir den Rücken zugekehrt hatten. Und weil er sein Leben für mich riskiert hatte. Und weil er einer der wenigen Menschen im Tert war, die noch über sich selbst lachen konnten.


  Ibis besaß so viele gute Eigenschaften, die ich bewunderte – Eigenschaften, die ich selbst niemals besitzen würde.


  Nachdem ich mich wieder beruhigt hatte, sagte ich: »Offensichtlich habe ich mich erholt. Was meinst du?« Ich stieß ein unsicheres Lachen aus. »Komm, wir sehen uns mal die Baracken für die Straßenkinder an.«


  Ibis setzte ein dünnes, sorgenvolles Lächeln auf.


  Ich betete inständig, dass ich soeben nicht eines der wenigen Lichter in meiner ansonsten dunklen Welt gelöscht hatte.


  


  Teece begleitete uns zu den Baracken, ein überdimensionales Robokid im Schlepptau.


  »Das ist ein Geschenk von Larry Hein«, sagte Teece zu seiner Verteidigung, als ich ihn missbilligend ansah. »Larry hat gesagt, der Junge sei als Bedienung nutzlos gewesen. Er nahm keine Bestellungen entgegen, sondern spielte immer mit seinen Waffen herum. Larry dachte, du hättest vielleicht Verwendung für ihn.«


  Ich musterte das Robokid mit kritischem Blick. Der mechanische Teil seines Körpers war mit einer dichten Schmutzschicht überzogen, doch er schien in einwandfreiem Zustand zu sein. Die Antriebseinheit arbeitete mit alten DC-Motoren, was seinen Gliedmaßen eine ungemeine Beweglichkeit verlieh; selbst in völlig austrainierter Verfassung wäre ich nicht einmal halb so agil wie dieser Junge.


  Die Robokids waren in den Proportionen von mechanischer und menschlicher Körperhälfte unterschiedlich: Einige von ihnen besaßen robotische Beine und einen menschlichen Torso. Bei anderen wiederum bestand fast der gesamte Körper aus mechanischen Teilen; nur die Überreste eines biologischen Gehirns und rudimentäre Organe zeugten von ihrer menschlichen Abstammung. Ich konnte mir nicht einmal annähernd vorstellen, wie solche Organismen überlebten, wovon sie sich ernährten und ob sie vielleicht Sex miteinander hatten. Das Robokid, das vor mir stand, hatte einen überwiegend menschlichen Körper; lediglich seine Arme und Beine waren aus Titanium. Auf seinem Kopf war ein beschädigter Akkustrahler montiert.


  Das Gesicht des Jungen passte allerdings nicht zu seiner Erscheinung und würde vielleicht ein Problem sein: Er machte einen unschuldigen Eindruck.


  »Wie heißt du,… Junge?« Ich zögerte. Ich wusste nicht so recht, wie ich das Robokid ansprechen sollte; normalerweise unterhielt ich mich nur selten mit seinesgleichen – sie waren mir nicht ganz geheuer.


  »Roo – genau wie das Tier.«


  »Magst du Waffen?«


  Er setzte ein verstohlenes Lächeln auf. »Die Waffen mögen mich.«


  Argwöhnisch betrachtete ich die Fingerspitzen seiner mechanischen Hände und fragte mich, ob sie wohl irgendwelche Sprengstoffe oder Klingen enthielten. Eine faserdünne Leitung verband seine Zieleinrichtung mit dem Strahler auf seinem Kopf, und auf seinen Beinen zeichneten sich deutlich die aufklappbaren Waffenhalterungen ab. Gegen diesen Jungen war mein Waffenarsenal die reinste Spielzeugsammlung.


  Doch konnte Roo mit den Waffen umgehen, und wie intelligent war er?


  »Wovon bezahlst du deine Ausrüstung?«, wollte ich von ihm wissen.


  »Wie ich gesagt habe: Die Waffen mögen mich. Die meisten von ihnen habe ich selbst konstruiert; für solche Dinge habe ich irgendwie Talent. Vor dem Krieg habe ich in Ginnopolis’ Werkstatt gearbeitet. Ich war zuständig für Upgrades und Wartungsarbeiten.«


  Ginnopolis? Das war Raul Minojs größter Konkurrent im ’Waffengeschäft. Ich sah Roo mit großen Augen an. Er könnte mir in der Tat noch von Nutzen sein.


  Roo fuhr fort: »Und nur, damit du es gleich weißt: Ich bin nicht so ein Junge für ältere Frauen. Wenn ich für dich arbeite, dann ist das rein geschäftlich.«


  Mir klappte die Kinnlade herunter. »Dann sieh zu, dass du mir nicht im Weg stehst«, war das einzige, was ich herausbrachte, als ich an ihm vorbei ging und die Baracken betrat.


  Das gesamte Gebäude roch wie eine riesige Hundehütte. Ich schluckte die aufkommende Übelkeit herunter und nahm jeden Raum in Augenschein. Ibis blieb dicht hinter mir, eine Hand vor Mund und Nase gepresst. Roo folgte uns in einiger Entfernung, während Teece draußen wartete und die Schaulustigen im Auge behielt.


  »D… Daraus könnte man durchaus was machen.« Ibis’ Zähne klapperten, während er die völlig verdreckten und schmierigen Räume betrachtete. Zu Jamons Zeiten hatten in einem dieser Räume über hundert Dingomutanten geschlafen. Neben diesen Schlafsälen mit einfachen Pritschen existierte auch eine Kampfarena. Dort hatte man Hahnenkämpfe ausgetragen, Streitigkeiten beigelegt, oder die Mutanten hatten sich eine Sexshow angesehen.


  Plötzlich schoss mir wieder eine Erinnerung in den Sinn, die wie Blut aus einer frischen Wunde sprudelte. Hier in diesen Räumen hatte Jamon mich in seine Familie aufgenommen. Es war ein dunkler und erniedrigender Akt gewesen. Jamon hatte mir sein Brandzeichen aufgedrückt.


  »Ich möchte, dass dieser Raum gesäubert und sterilisiert wird wie ein Operationssaal. Und dann soll hier ein Freizeitraum entstehen. Die Kinder sollen sich amüsieren. Aber keine Sensil-Kabinen, verstanden?«


  Ich führte eine private Vendetta gegen die Sensil-Technik. Meine Mutter, Irene, war abhängig von diesen künstlich erzeugten Illusionen. Sie hatten sie in eine apathische, willenlose Hülle verwandelt, was mein Stiefvater Kevin nach allen Regeln der Kunst ausgenutzt hatte. Während sich Irene in Neuroendokrinen Simulationen labte, brauchte er ihre Nahrungsvorräte auf und verprasste ihr Geld. Eine perfekte Beziehung: Sie verschwendete ihr Leben und er ihr Hab und Gut.


  »Das ist eine idiotische Idee«, kommentierte Roo meinen Vorschlag und fegte eitel eine Locke aus seinem Gesicht.


  Ich wirbelte herum, bereit ihm seine mechanischen Ersatzteile auszureißen. »Zum Teufel, bist du etwa auch noch Experte für Inneneinrichtungen und Kindererziehung?«, schnappte ich.


  »Du kannst den Fortschritt nicht aufhalten. Jeder benutzt Sensil. J-E-D-E-R.«


  Er buchstabierte das Wort, als wäre ich ein dummes Kind.


  Ich verzog das Gesicht – wenn ich es darauf anlegte, konnte ich einen wirklich miesen Blick aufsetzen.


  Roo schien das nicht im Geringsten zu beeindrucken.


  Mit einem Mal dämmerte mir, warum Larry mir diesen Jungen zur Seite gestellt hatte. Vielleicht wollte er, dass ich die Meinung von jemandem hörte, der sich nicht so wie ich um die Straßenkinder sorgte.


  Ich schlug einen versöhnlicheren Ton an. »Also, was denkst du, Roo?«


  »Wenn du den Kindern Sensil verbietest, werden sie es irgendwo anders benutzen. Es wäre besser, ihnen kontrollierten Zugang zu gewähren.«


  »Das ist doch unmöglich, oder?«


  »Die Alternative wäre, sie mit etwas anderem zu beschäftigen.«


  Ibis schluckte laut.


  Mein Blick wanderte von ihm zu Roo und wieder zurück. Der Junge machte einen unscheinbaren Eindruck und schien leicht gelangweilt zu sein. Er kratzte sich an der Stirn.


  »Was schlägst du vor?«, erkundigte ich mich.


  Er hob die Schultern. »Du bist der Boss. Lass dir etwas einfallen.«


  »Ich bin also der Boss, ja? Dann wasch erst einmal deine verdreckten Mecha-Teile, bevor du dich wieder blicken lässt. Und jetzt verschwinde!«


  »Klar, Boss«, erwiderte er und ging.


  Ibis folgte mir zu den San-Einheiten.


  »Eine Bitte, Ibis: Verzichte auf den üblichen Firlefanz. Wenn du die Baracken mit schniekem Zeug voll stopfst, werde ich eine Armee brauchen, um sie gegen Penner und Diebe zu verteidigen. Und außerdem würden sich die Kinder in einer solchen Umgebung nicht wohl fühlen.«


  »Der Boss will es schlicht und nüchtern«, diktierte er in den Notescreen.


  Der Boss? Ich hoffte, es würde nicht zur Gewohnheit werden, dass mich alle Leute so anredeten.


  »Schlicht und nüchtern«, echote ich. »Vergiss das nicht.«


  Ich brachte Ibis zu Teece zurück und verabredete mich mit den beiden für später in Torley. Dann machte ich mich auf den Weg zu meinem alten Apartment, um Merry 3# abzuholen.


  


  Ein junges Weibsbild war mittlerweile in meine Wohnung eingezogen – ein recht hübsches Ding mit einer zusätzlichen, künstlichen Brust. Ihr Bild erschien auf dem Com-Schirm an der Tür. Sie trug einen dieser Bikinis, die sich automatisch der Hautfarbe anpassten.


  »Ich möchte mein Hologramm abholen«, sagte ich knapp. »Den Rest kannst du behalten.«


  »Ohhh«, machte sie. »Du musst vor mir hier gewohnt haben. Der Eigentümer hat gesagt, du seiest gestorben und hättest keine Familie. Deshalb sollte ich deinen Besitz verscherbeln. Doch du hast Glück: Ich mochte dein Hologramm und habe es behalten.«


  Keine Familie! Damit hatte er im Grunde genommen nicht falsch gelegen. Kat spielte in Eurasien Proball, und Mutter hatte die Sucht so sehr zugesetzt, dass ihre Tage gezählt waren; nur Wombat wusste, wie lange sie noch zu leben hatte. Und um Kat würde es vermutlich nicht besser stehen: Irgendwann rafften die Leistungsverstärker jeden Pro-Athleten hin. Und was meinen Stiefvater betraf…


  Ich lachte. »Ich bin der neue Eigentümer.«


  »Ah.« Das schien sie zu verwirren. »Möchtest du reinkommen?«


  Ihr Akzent war eindeutig zu kultiviert für den Tert; gleiches galt für ihre Umgangsformen. Sie würde hier nicht lange überleben, wenn sie alle Fremden so höflich und zuvorkommend behandelte.


  Das Mädchen öffnete die Türe, die von außen noch immer voller getrockneter Blutspritzer war – ebenfalls eine Erinnerung an Jamons Dingomutanten. Ich fragte mich, ob derjenige, dem ich an dieser Stelle ein Auge ausgestochen hatte, sich ein Implantat besorgt hatte.


  In der Wohnung erwartete mich das gewohnte Bild. Die Einrichtung hatte sich kaum verändert: die gleichen Möbel, und von den Wänden bröckelte noch immer der Putz. Meine Nachmieterin hatte lediglich die Dekoration gewechselt. Von den Küchenschränken schauten mich Plüschbären mit ihren Glasaugen an, und vor dem zugemauerten Fenster baumelte ein alter Traumfänger.


  Bei seinem Anblick schoss mir plötzlich ein Gedanke durch den Kopf.


  Ohne zu fragen, stieg ich auf einen Stuhl und öffnete die Luke, die hinauf zum Dachboden führte. Hier oben hatte ich früher Sicherheitsvorrichtungen angebracht, um ungebetene Gäste fernzuhalten: Bewegungssensoren, Lichtschranken und andere derartige Geräte. Man konnte nie wissen, wer, und vor allem was, auf einem Dachboden im Tert herumkroch.


  »Suchst du nach etwas Bestimmten?« Mein eigentümliches Verhalten schien das Mädchen nervös zu machen.


  »Du kannst heute Nacht beruhigt schlafen,… ähm… Wie heißt du eigentlich?«


  »Tingle Honeybee«, antwortete sie.


  Ich versuchte, den Namen auszusprechen, verschluckte mich ein paar Mal und gab schließlich auf. Wie um alles in der Welt konnte jemand mit einem solch dämlichen Namen leben? Tingle Honeybee?


  »Nun gut. Lass einfach die kleinen Spielzeuge hier oben in Ruhe, und sie werden dich warnen, wenn dir jemand einen Besuch abstatten will«, erklärte ich.


  »Und was soll ich dann tun?«


  »Dich schnellstens verpissen. Ganz einfach.«


  Ich klemmte mir die Kontrolleinheit von Merry 3# unter den Arm und verließ die Wohnung ohne weiteren Kommentar. Draußen brach ich in schallendes Lachen aus. Ich hatte mich lange nicht mehr so köstlich amüsiert.


  Auf dem Weg zurück nach Torley musste ich noch öfter über meine gemeine, wenig hilfreiche Bemerkung schmunzeln. Ich wischte mir mit der Hand die Tränen aus den Augen, während ich darauf wartete, dass Merry 3# einen neuen Uplink zu den Netzwerken installierte. Ein persönliches Hologramm war wertlos, ohne eine Verbindung zum Allgemeinen Netz und One-World.


  Wenig später war ich wieder in meinem Quartier, und Merry 3# flimmerte vor meinen Augen. Sie sah ein wenig mitgenommen aus.


  »Warum hast du mich so lange allein gelassen?«, beschwerte sie sich.


  »Ich erwarte eine dringende Nachricht. Ist etwas für mich gekommen?«, fragte ich ungeduldig, ohne auf ihre Wehleidigkeit einzugehen.


  »Ja.«


  »Na, dann her damit.« Ich ließ mich auf eine Couch fallen, die jemand in meiner Abwesenheit hierher geschafft hatte. Ich war mir sicher, das Möbel früher einmal bei Larry Hein gesehen zu haben. Das Leben als Warlord hatte durchaus seine Vorzüge – einmal von der Tatsache abgesehen, dass offenbar jeder in mein Haus spazieren konnte.


  Merry 3# räusperte sich.


  »Es gibt nur eine aktuelle Nachricht für dich…, aber die ist sehr dringend.«


  »Schieß los.« Ich setze mich gespannt auf in der Hoffnung, dass die Nachricht von Larry Hein stammte.


  Merry 3# schnippte mit den Fingern und ein kleines Schrankregal erschien in der Luft. Sie wechselte ihre Kleidung und tauschte den körperbetonenden Anzug gegen einen Bikini. Nun sah sie aus wie die Wetterfrau von One-World.


  »Modefanatikerin«, bemerkte ich bissig.


  »Eher eine ungewollte Modetragödie«, erwiderte sie. Ich nahm mir vor, den Tekboy aufzusuchen, der Merry erschaffen hatte. Ein paar Wochen im Besitz von Tingle Honeybee hatten ausgereicht, um ihren Verstand zu vernebeln. Merrys Subroutinen mussten dringend gewartet werden.


  »Merry, die Nachricht«, befahl ich ungeduldig.


  »Oh ja, richtig«, sie wechselte wieder in den hautengen Anzug und begann, sich die Fingernägel zu maniküren.


  Das Schrankregal verwandelte sich in einen Bildschirm. Es war Teece; sein Kopf leuchtete dunkelrot wie eine Leuchtreklame. »Wo zum Teufel steckst du, Parrish? Ich stecke richtig tief in der Scheiße!«


  


  


  KAPITEL SECHS


  


  


  Ich rannte durch die Straßen von Torley. Teece rief mich nur selten zur Hilfe, wenn er in Schwierigkeiten steckte – tatsächlich hatte er das noch nie getan. Er war ein harter Kerl, der sich seiner Haut wehren konnte. Also musste es wirklich ernst sein.


  Vor Heins Bar hatte sich eine neugierige Menschenmenge versammelt. Anscheinend hatte es eine kleine Gruppe von Straßenkindern auf einen Streit mit ein paar schweren Jungs aus Plastique ankommen lassen. Zwischen den beiden Parteien war eine verunsicherte Schar von Larrys Stammgästen gefangen. Als sie mich sahen, beendeten sie ihren Streit und bildeten eine Gasse.


  Ich zog die beiden Luger und trat die Eingangstüre der Bar ein.


  Teece hatte nicht übertrieben.


  Ein kurzer Blick verriet mir, dass Larry seinen Laden für eine mittlere Atombombenexplosion vorbereitet hatte: Die Theke war verschlossen, und nirgendwo standen Getränke oder Speisen auf den verlassenen Tischen. Alle Gäste hatten die Bar verlassen, außer ein paar ungebetenen Besuchern: Zwei Männer hielten Teece mit Schockstäben in Schach, die sie ihm an die Schläfen pressten; Ibis hing zu einem handlichen Packet verschnürt am Gitter des Oberlichts.


  »Gaaanz ruhig«, flüsterte Teece.


  Ich atmete flach und schnell. Augenscheinlich fürchtete Teece, dass ihm seine Bewacher bei einer unbedachten Bewegung meinerseits das Gehirn mit einem Stromstoß grillen würden.


  Die Männer, die die Schockstäbe an seine Schläfen pressten, waren ungefähr von meiner Größe. Sie waren Gescheckte – Menschen mit Patchworkhaut –, Mischhäutige mit künstlich aufgebauter Muskelmasse. In ihren Gesichtern wechselten sich braune und weiße Hautflecken ab, die durch dünne Narben miteinander verbunden waren. Von ihrer Sorte gab es viele in Plastique.


  Doch das hier war nicht ihr Revier!


  Sie zogen sich ein paar Schritte zurück und schleiften Teece mit sich.


  Hinter ihnen sah ich im Halbdunkel den Umriss eines Schattens, der an einem kleinen Tisch saß. Als ich näher kam, erkannte ich den Mann.


  »Du hättest mich auch einfach über die Com-Einheit erreichen können, Road.«


  Er drückte gemächlich eine Zigarette aus und schenkte mir ein verschlagenes Lächeln.


  Road Tedder, Herr über Plastique, den südlichen Teil des Tert, wo man für Geld alles kaufen konnte. Auf der Straße erzählte man sich, dass er seine Frau getötet und anschließend aufgegessen habe, als er noch in den Vorstädten gelebt hatte. Seitdem versteckte er sich vor den Milizen.


  Heute war er nur noch ein Schatten seines früheren Selbst, ein ausgemergelter, wandelnder Kadaver.


  Nichtsdestotrotz besaß Road einen enormen Einfluss im Tert, und er sorgte regelmäßig für Ärger. Sein Anblick allein reichte, um bei Doll Feast, meinem ehemaligen Liebhaber und Roads Konkurrenten, eines seiner vielen Magengeschwüre platzen zu lassen.


  »Habe gehört, du baust dir dein eigenes Geschäft auf, Kleine. Hielt es für eine gute Idee, dass wir uns mal unterhalten. Ich hoffe, ich habe jetzt deine Aufmerksamkeit.«


  Kleine. KLEINE!


  Es gab nur ein Ding, das mich mehr verärgerte, als diese Anrede: wenn jemand meine besten Freunde bedrohte. Ich beschützte diejenigen, die an meiner Seite standen, und in diesem Punkt duldete ich keine Diskussionen. Denn in Wahrheit war dies die einzige Möglichkeit, wie ich mich bei ihnen erkenntlich zeigen konnte.


  Und was Teece und Ibis betraf: Bei niemand anderem stand ich so tief in der Schuld wie bei diesen beiden.


  Ich warf einen schnellen Blick auf Ibis. Er sah verängstigt aus, doch ich war sicher, dass das nur Maskerade war. Wenn es darauf ankam, war Ibis hart wie Stahl und gewitzter als jeder andere. Ich konnte mir allerdings keinen Reim darauf machen, wie es Road gelungen war, die beiden zu überraschen.


  »Also gut, Road. Du hast meine Aufmerksamkeit. Aber das wirst du noch bereuen.«


  »Runter mit den Waffen«, befahl er mir. »Jetzt wollen wir doch mal sehen, was für eine Geschäftsfrau aus dir geworden ist, Kleine.«


  Ich stellte mir vor, wie ich Road als Dünger auf den vergifteten Feldern des Tert ausstreute, nachdem ich ihn in kleine Stücke gehackt hatte.


  Doch es stellte sich umgehend heraus, dass es keine gute Idee war, meine Rachegelüste in solchen Fantasien auszuleben. Mein Blut begann zu kochen, und ich nahm die Welt um mich herum nur noch schemenhaft wahr. Ich bekämpfte dieses Gefühl mit jeder Faser meines Körpers. In dieser Situation musste ich kühlen Kopf bewahren und durfte mich nicht den Gelüsten des Parasiten hingeben.


  »Was willst du von mir?«, brachte ich mühsam hervor.


  »Ich hatte einen Deal mit Jamon.«


  Roads Worte kühlten meine Wut schneller als ein Bad im Filder River.


  Road zündete sich eine neue Zigarette an und inhalierte genüsslich den Rauch. Seine Lungen gaben ein feuchtes, gurgelndes Geräusch von sich.


  »Jamon und ich betrieben einen einfachen, aber sehr lukrativen Handel: Mondo belieferte die Leute, und ich belieferte Mondo.«


  Ich sah ihn verdutzt an.


  Aus dem Augenwinkel heraus erkannte ich, dass Teece versuchte, mir ein Zeichen zu geben.


  Dann war mir klar, dass es bei diesem Handel nur um eines gehen konnte: Drogen. Tedder kontrollierte die Drogenbewegungen im Tert.


  Grundsätzlich konnte man hier alles von jedem erwerben, nur der Ein- und Verkauf von Drogen war streng geregelt.


  Soweit ich wusste, war der Kuchen folgendermaßen aufgeteilt: Tedder herrschte über Plastique, verkaufte die Drogen an die anderen Bosse und bestimmte die Schwarzmarktpreise. Doll Feast versuchte, sich ebenfalls in Plastique zu etablieren und handelte mit Prothesen und Körperteilen. Jamon Mondo hatte Torley, Shadouville und den Stretch im Norden kontrolliert und dafür gesorgt, dass sich der Pöbel amüsierte. Topaz Mueno besaß eine Armee von Tausenden von Mueno-Klonen, mit denen er mehr schlecht als recht das Slag-Viertel in seiner Gewalt hielt.


  Io Lang – der Formwandler, den ich hier im Heins zur Strecke gebracht hatte – war den Gerüchten zufolge der Mann in Dis. Doch ich war mir nicht wirklich sicher, wer über das dunkle Herz des Tert herrschte. Einige Leute im Tert, die sich mit alten Mythen und Aberglauben beschäftigten, stellten sich Dis als einen riesigen Schlund vor, der direkt in die Hölle führte.


  Die geographischen Grenzen im Tert waren nicht nur Linien auf irgendeiner Landkarte; sie waren ein fester Bestandteil des täglichen Lebens, etwas, das man einfach kannte. Die Gebiete unterschieden sich im Baustil der Gebäude, durch die Waren, die die Straßenhändler anboten, und auch das Auftreten der Menschen variierte. Die Muenos hatten Zollstationen auf den Hauptverkehrsadern errichtet, und Plastique kontrollierte die Transitzug-Strecke.


  Ich kannte den Tert wie meine Schule, damals in der Vorstadt.


  Das einzige Gebiet, das ich noch nie betreten hatte, war Dis, und ich betete inständig, dass es mich niemals dorthin verschlagen würde. Dis war die Heimat der Schwerverbrecher und Verrückter jeder Art. Sogar Parrish Plessis, selbsternannter Warlord, hielt sich besser von dort fern – um ehrlich zu sein, gefiel mir diese Bezeichnung für meine gegenwärtige Tätigkeit nicht sonderlich, und ich suchte nach einer Alternative.


  »Ich nehme an, du möchtest mir ein Geschäft anbieten, Road«, setzte ich das Gespräch fort.


  »Nun, wie wäre es, wenn du meinen Männern freien Zutritt zu dieser Bar gewähren würdest? Sie verkaufen hier Lark und Speed, und du bekommst eine kleine Umsatzbeteiligung«, schlug Tedder vor.


  Lark und Speed. Diese Drogen waren so etwas wie Grundnahrungsmittel im Tert.


  Ich kannte mich mit chemischen Substanzen nicht besonders gut aus. Mir genügte es vollends, wenn mein Körper von einem Parasiten traktiert wurde. Nichtsdestotrotz hätte ich alle Lark-Dealer umgehend erschossen, nachdem ich die Sensil-Technik eingeäschert hätte. Doch ich war nicht naiv – das war ein Krieg, den ich nicht gewinnen konnte, und ich wollte ihn auch gar nicht führen. Meine Aversion gegen solche Dinge war rein persönlicher Natur.


  Was Tedders Vorschlag betraf, war ich mir allerdings völlig sicher: Seine Männer würden ihr Gift unter keinen Umständen in meinem Gebiet verkaufen. Dieser schleimige, kleine Magersüchtige würde hier keinen Fuß in die Tür bekommen.


  »Was für eine Abmachung hattest du mit Jamon?«, fragte ich.


  Tedder überlegte offenbar, ob er mir die Wahrheit sagen sollte.


  »Jamon bekam zwanzig Prozent.«


  »Und er hat die Ware verkauft?«


  Tedder nickte bestätigend.


  »Du lügst, Road. Ich habe Jamons Aufzeichnungen gesehen.« Das hatte ich zwar tatsächlich, doch ich hatte nicht wirklich verstanden, worum es darin ging. Aber das musste Tedder ja nicht wissen.


  Ich sah, wie Teece ob meines Bluffs unwillkürlich zusammenzuckte; vermutlich war ihm der Gedanke nicht ganz geheuer, dass ich solch ein gewagtes Spiel einging, während Tedders Männer ihn noch immer mit Schockstäben bedrohten.


  Tedder gefiel meine Bemerkung ebenso wenig, und er zog nervös an seiner Zigarette, als er sagte: »Zwanzig Prozent oder keinen einzigen Kredit – und das ist ein sehr großzügiges Angebot. Dazu kannst du weiter dein Schutzgeld von den Kneipen kassieren und brauchst dir über alles andere keine Sorgen zu machen.«


  »Vierzig Prozent, und ich erhalte die alleinige Kontrolle über den Handel in meinem Gebiet. Ich werde deine Männer nicht hier dulden.«


  Tedder wurde bleich; seine Augenlieder zuckten unkontrolliert. Er inhalierte noch einmal den blauen Rauch seines Glimmstängels. »Macht ihren Freund fertig«, befahl er.


  Mein Blickfeld schrumpfte auf den Raum zwischen Teece, den Gescheckten und mir.


  Ich hatte keine Chance, die Männer zu entwaffnen, bevor sie Teece einen tödlichen Stromstoß in den Kopf jagen konnten, aber vielleicht…


  »Okay«, sagte ich heisern. »Lass meinen Freund in Ruhe, und ich akzeptiere deine Bedingungen.«


  Tedder setzte ein dünnes Lächeln auf. Er gab seinen Männern ein Zeichen, die Waffen zu senken. »Behaltet die Kleine im Auge.«


  Ich sah Teece eindringlich in die Augen und hoffte, dass er begriff, was ich vorhatte.


  Die Gescheckten nahmen gleichzeitig den Finger vom Abzug.


  Kaum hatten sie die Schockstäbe einen Zentimeter von Teeces Schläfen entfernt, zog ich ohne zu zögern die Luger und erschoss die beiden.


  Teece fiel mit ihnen wie ein Stein zu Boden. Ich sah mich nicht nach ihm um, sondern richtete die Waffen auf Tedder.


  Er war schneller, als ich dachte. Road versteckte sich hinter Ibis und presste einen Fleischerhaken so fest gegen dessen Gurgel, dass bereits die ersten Bluttropfen flossen. »Das wirst du noch bereuen, du Schlampe.«


  »Schlampe geht in Ordnung, Road. Aber nenn mich niemals wieder ›Kleine‹! Und bilde dir bloß nicht ein, du könntest mit mir spielen«, zischte ich.


  Das Blut pochte in meinen Ohren. Dieser Kretin hatte mich dazu gebracht, Teeces Leben zu riskieren, und nun benutzte er Ibis als Schutzschild.


  Dennoch durfte ich ihn damit nicht davonkommen lassen. Ansonsten würde ich alles zerstören, was ich mir mühsam aufgebaut hatte.


  In einem entlegenen Winkel meines Gehirns überlegte ich, ob mich solche Auseinandersetzungen den Rest meines Lebens in Atem halten würden. Machtkämpfe… War es das, womit sich Warlords beschäftigten?


  Ich sah Ibis in die Augen. Er zitterte, und dieses Mal hatte er wirklich Angst.


  »Road. Wenn du ihm etwas antust, verspreche ich dir…«


  Ich musste die Drohung nicht aussprechen. Die Hand, mit der Tedder den Fleischerhaken festhielt, verkrampfte sich plötzlich und ließ die Waffe fallen. Scheppernd landete sie auf dem Boden; Tedder brach neben ihr zusammen.


  Ich stürzte mich auf ihn.


  Tedder wimmerte vor Schmerzen. Ich trat mit einem Stiefel auf seine Hand und richtete die beiden Luger auf seine Augen.


  Hinter meinem Rücken hörte ich ein Geräusch, und Roo kletterte aus seinem Versteck hinter der Bar. Das elektronische Surren seiner Beine drang zu mir herüber. Aus einer seiner metallenen Fingerkuppen, die nach oben weggeklappt war, hatte er Tedder einen Pfeil in den Hals geschossen.


  »Du!«, sagte ich verblüfft.


  Roos Haar schimmerte blond; es war leicht zerzaust, aber frisch gewaschen. Mit seinen grünen Augen musterte er mich gelassen. »Habe ich das gut gemacht?«


  Wut und Erleichterung mischten sich in meiner Brust und machten es mir beinahe unmöglich zu atmen. »Behalte Tedder im Auge. Sorg dafür, dass er keinen Finger rührt.«


  Roo tat, wie ihm geheißen, und ich eilte zu Teece hinüber, der unter den leblosen Körpern der Gescheckten begraben lag.


  Als ich die Leichen wegzog, sprang er wie ein wildes Tier hervor.


  »Jeeeesus! Jesus! Beim verfluchten Wombat, Parrish! Was zum Teufel hast du dir dabei gedacht?«, rief er mit grollender Stimme. Sein Gesicht war mit dem Blut von Tedders Männern verschmiert; er versuchte, es mit einer hastigen Handbewegung wegzuwischen. »Am Ende infiziere ich mich noch mit irgendeiner Scheißkrankheit von diesen Idioten.«


  Aufmerksam suchte er seinen Körper nach möglichen Verletzungen ab; doch abgesehen von einem geprellten Wangenknochen, nervösen Muskelzuckungen auf einer Seite seines Gesichts und versengtem Haar schien er unversehrt zu sein.


  »Ich lebe noch!«, stellte Teece schließlich erfreut fest. Er führte einen kleinen Freudentanz auf; dann wirbelte er urplötzlich herum und verpasste mir einen Kinnhaken. Ich ging zu Boden.


  »Tu das nie wieder!«, flüsterte er wütend und stürmte nach draußen.


  


  Die Gäste strömten zurück in die Bar, nachdem Larry ihnen versichert hatte, dass keine Gefahr mehr bestand. Die Schießerei hatte noch mehr Schaulustige angelockt, die nun selbst den Ort des Geschehens in Augenschein nehmen wollten. Auf diese Weise war meine kleine Vorstellung Larrys Geschäft am Ende sogar noch zuträglich.


  Larrys Männer verfrachteten Tedder und den Rest seiner Leute auf schnellstem Weg zurück nach Plastique. Die Straßenkinder begleiteten sie als Verstärkung, um weitere Zwischenfälle zu verhindern. Es hatte ganz den Anschein, als würden sie meine Interessen wahren, ob mir das nun gefiel oder nicht. Obwohl ich Tedder gerne noch ein wenig Angst eingejagt hätte, ließ ich ihn schließlich zähneknirschend gehen.


  Während ich Ibis befreite und Roo dafür tadelte, dass er sich in meine Angelegenheiten eingemischt hatte, ließ Larry die Leichen der Gescheckten verschwinden, ohne dass ich auch nur die geringste Ahnung hatte wohin.


  Ich massierte meinen Kiefer. Teeces Schlag hatte mich hart getroffen, doch die Schmerzen waren nicht so schlimm, wie das schlechte Gewissen, das mich plagte. Es war mir noch nie leicht gefallen, Menschen zu töten. Andererseits: Wenn ich die beiden Männer nicht erledigt hätte, würde Teece jetzt nicht mehr leben.


  Ibis saß an einem Tisch und kippte sich einen doppelten Scotch in den Hals. Er sah mit blutroten Augen zu mir herüber.


  Mit einem großen Tequila in der Hand setzte ich mich ihm gegenüber. Als ich das Glas ansetzen wollte, stieß ich damit aus Versehen gegen meinen Kiefer. Schmerzerfüllt verzog ich das Gesicht.


  »Das… Das geschieht dir ganz recht«, sagte Ibis; seine Stimme bebte noch immer ein wenig. »Du… Du hast mit seinem Leben gespielt, Parrish.«


  Die Tränen in meinen Augen überraschten mich; ich wischte sie beiläufig weg, bevor Ibis sie bemerkte.


  »Ibis. Ich habe die Kontrolle über Torley beansprucht. Wenn ich mein Gebiet nicht von Anfang an verteidige, wird es bald jeder Kleinkriminelle auf mich abgesehen haben. Auf mich und alle, die mir nahe stehen«, sagte ich zu meiner Verteidigung.


  Ibis leerte sein Glas.


  Ich fuhr fort: »Ja, ich bin ein hohes Risiko eingegangen, doch es hat funktioniert, und ich würde es wieder tun.« Ich schlug einen sanfteren Tonfall an. »Du kannst ruhig gehen. Geh jetzt. Und solltest du nicht wieder zurückkommen, würde ich dir das auch nicht übel nehmen.«


  »Genau darüber denke ich gerade nach«, sagte Ibis mit finsterem Blick und bestellte einen neuen Scotch.


  


  Ibis blieb bei mir. Als es draußen bereits dunkel wurde, verabschiedeten wir uns von Larry und machten uns auf den Weg nach Hause. Roo folgte uns. Die Halluzinationen, die ich seit meiner Auseinandersetzung mit Road Tedder unterdrückte, umgaben mich wie dichter, feuchter Nebel. Ich hoffte, dass heute Abend nicht noch weitere unzufriedene Geschäftspartner von Jamon ihre Kräfte mit mir messen wollten.


  Wir erreichten das Haus ohne Zwischenfälle. Ich nahm mir vor, gleich morgen früh Minoj an sein Versprechen zu erinnern, mir eine Sicherheitsanlage einzurichten – nach der neuen Couch hatte nun auch ein einladendes Bett den Weg in meine Unterkunft gefunden, und ich konnte mir abermals keinen Reim darauf machen, wer die Sachen hier hierher gebracht hatte. Ibis legte sich aufs Bett, und Roo nahm mit der Couch vorlieb. Ich ging mit der halbleeren Tequilaflasche ins Arbeitszimmer.


  Merry 3# begrüßte mich mit einem langen Gähnen, als hätte sie die ganze Zeit auf mich gewartet.


  Ich stellte eine kleine Liste mit Gegenständen zusammen, mit denen ich das Haus ein wenig wohnlicher gestalten wollte, und ließ sie von Merry 3# an Larry Hein senden. Es war nichts Besonderes: nur ein paar Teppiche, einen Tisch und Stühle. Die Küche interessierte mich nicht sonderlich. Was sollte ich auch mit ihr anfangen? Stattdessen beauftragte ich Larry damit, mir einen Kontakt zu einem der besseren Lebensmittelhändler herzustellen. Um den Rest würde ich mich selber kümmern.


  Einkaufen? Ich musste lachen bei dem Gedanken, etwas so Normales zu tun.


  Ich legte die Füße auf den Schreibtisch und hörte die Nachrichten ab, die Merry 3# aufgezeichnet hatte. Einige waren von kleinen Fischen, die gehört hatten, dass ich der neue Boss war. Außerdem hatte Gigi, der Programmierer, zwei Mal versucht, mich zu erreichen; mit Sicherheit hatte er die Bewegungen auf Jamons Konto verfolgt. Dann war da noch eine Nachricht von Stenhouse.


  Stenhouse schmuggelte Sensil-Technik aus den Lagerhallen in Vivacity und verkaufte sie an die Händler im Tert. Er übernahm auch die Reparatur, wenn einmal etwas kaputt ging.


  Außerdem hatten sich The Cure bei mir gemeldet. The Cure war ein Spitzname für eine Gruppe skrupelloser Mediziner, die Süchtigen Sensil-Knoten ins Rückenmark implantierten.


  Vor langer Zeit hatte sich einer von ihnen, der sich Doc Del Morte nannte, von der Gruppe abgesetzt und biomechanische Experimente an entführten Kindern durchgeführt. Als publik geworden war, was er den Kindern angetan und woher er seine Versuchsobjekte bezogen hatte, hatten ihn die Cabal aus dem Tert verbannt.


  Sogar die Herrscher der Unterwelt kannten moralische Grenzen. Del Morte ließ über vierzig Kinder zurück – Robokids –, die sich in unterschiedlichen Stadien biorobotischen Verfalls befanden. Außer dem verrückten Doktor wusste niemand, wie man den Kindern helfen konnte, und ihre Baupläne waren mit ihrem Erfinder verschwunden. Nun konnte nichts mehr den langsamen Tod der Robokids aufhalten… und Roo war eines von ihnen.


  Soweit mir bekannt war, arbeiteten The Cure und Stenhouse eng zusammen und betrieben ein sehr lukratives Geschäft.


  Es frustrierte mich, dass niemand etwas gegen solche Praktiken unternahm; doch ich hatte keine Zeit, mir darüber den Kopf zu zerbrechen. Und abgesehen davon hatte ich noch nicht den geringsten Anhaltspunkt, wo die Karadji abgeblieben waren. Vielleicht war Larry doch nicht der richtige Mann für diese Aufgabe. Vielleicht…


  Ich vergrub mein Gesicht in den Händen und versuchte, mir selbst Mut zu machen. Larry musste der richtige Mann sein. Wenn er keine Spur fand, dann konnte es niemand. Alles, was mir übrig blieb, war abzuwarten und mich in der Zwischenzeit mit etwas Sinnvollen zu beschäftigen.


  »Probleme?« Ich fuhr von meinem Stuhl auf. Erschrocken sah ich in ein mit Brandblasen übersätes Gesicht.


  »Mein Gott, Teece. Das habe ich nicht gewollt.«


  Er ignorierte meine Entschuldigung und betrachtete stattdessen Merry 3#, die zu irgendeiner Musik in ihrem virtuellen Kopf herumtanzte.


  »Vielleicht bin ich ja in Wahrheit in dieses Hologramm verliebt«, sagte er vorsichtig. »Sie hat mehr Ähnlichkeit mit der Parrish Plessis, die ich zu kennen glaube und die ich liebe.«


  »Dann solltest du besser nach Hause zu deinen Motorrädern gehen, Teece. Es wird noch viel schlimmer werden«, prophezeite ich. »Wenn ich jetzt nicht Stärke zeige, werde ich in dieser Welt untergehen – und ich bin noch lange nicht bereit abzutreten.«


  Ich wartete auf eine Antwort.


  »Ich werde bei dir bleiben, Parrish; doch du hast heute wegen deiner Ambitionen mein Leben riskiert. Das geht zu weit.«


  Er hatte offenbar nicht die Absicht, mir zu vergeben.


  »Ich habe dir nichts versprochen, Teece. Du wusstest, dass es in meiner Nähe gefährlich werden kann.«


  Ein Lächeln huschte über seine Lippen.


  »Ja, da hast du wohl Recht. Langweilig ist es mit dir nie.«


  Teece ging ins Wohnzimmer, warf Roo grob von der Couch und legte sich hin.


  Ich begriff, was er vorhatte: Teece wollte mich bestrafen – kein Sex für Parrish, obwohl mein Adrenalinspiegel so hoch war, dass ich nur mit Mühe und Not eine weitere Halluzination unterdrücken konnte. Diese Visionen befanden sich so dicht unter der Oberfläche meines Bewusstseins, dass ich fürchtete, sie würden für ewig ein fester Bestandteil meines Lebens bleiben.


  Die Angst vor dem, was mit mir geschehen würde, war zu meiner ständigen Begleiterin geworden; in ihrer Gegenwart konnte ich keine Ruhe finden. Außerdem hielt mich der Drang, die Suche nach den Karadji endlich voranzutreiben, vom lang ersehnten Schlaf ab.


  »Ich mache einen kleinen Spaziergang«, sagte ich zu Teece und erhielt ein leises Schnarchen als Antwort.


  


  Gegen drei Uhr in der Nacht waren Torleys Straßen durchtränkt vom chemischen Gefühlsrausch und menschlichen Schicksalen. Sensil-Kabinen, Hahnenkämpfe und Straßensex der übelsten Sorte. Dinge, die mich früher einmal fasziniert oder amüsiert hatten, erinnerten jetzt nur noch an die große Verantwortung, die auf meinen Schultern lastete. Ich steckte so tief in meiner neuen Aufgabe wie in hoch geschnittenen Lederstiefeln, die bis zu meinen Knie hinaufreichten.


  Doch die Maske der Nacht verwandelte die meisten Großstädte in glitzernde Schönheiten. Sogar Torley.


  Ich ging an der neonfarbenen Replik eines angeketteten Hundes auf dem Dach von Heins Bar vorbei, durch die schillernden Geschäftsstraßen des Stretch, die in das Rubinrot der Leuchtreklamen getaucht waren, und schließlich wanderte ich zwischen den unheimlichen Silhouetten der Metallgärten in Shadouville umher. Es war ein Rundgang von fast zwanzig Klicks, den man ungestört genießen konnte, wenn man die Schleichwege kannte und wusste, wie man sich von Ärger fernhält.


  Eine fremde Innere Stimme begleitete jeden meiner Schritte.


  Nicht mehr lange, Mensch. Nicht mehr lange…


  Der Parasit bohrte sich wieder in meine Gedanken. Manchmal war seine Präsenz sehr stark, und dann gierte er nach Adrenalin und Gewalt. Doch wenn es mir gelang, seinen Durst auszutrocknen, dann schrumpfte er zu einem kleinen unzufriedenen Klumpen zusammen, den ich tief in meinem Unterbewusstsein vergrub.


  Seine Unzufriedenheit feierte ich wie einen Sieg, denn dann war es mir gelungen, ihm das vorzuenthalten, wonach es ihn verlangte – und dieses Ziel verfolgte ich mit allen Mitteln, koste es, was es wolle. Ich fühlte die Gegenwart des Parasiten auf eine ähnliche Weise, wie ich jetzt wusste, dass mich eine Gruppe der Straßenkinder heimlich begleitete. Morgen würden sie mir nicht mehr folgen dürfen; ich würde sie abschütteln müssen. Doch wie konnte ich den Eskaalim loswerden?


  Auch fragte ich mich, ob die Cabal ihren Teil der Abmachung halten und mir eine Waffe geben würden, mit der ich den Parasiten bekämpfen konnte. Wussten sie wirklich, wo sich die gestohlenen Forschungsunterlagen befanden?


  Kurz vor Sonnenaufgang kam ich wieder nach Hause. Merry 3# empfing in ein durchsichtiges Nachthemd gekleidet gerade einen Anruf von Larry Hein. Er sah müde aus und schaute mich ungewohnt grimmig an. Auf seinen Wangen erkannte ich verschmierte Spuren von Lippenstift und Mascara.


  »Was gibt es, Larry?«


  Enttäuscht zog er die Schultern hoch. »Als meine Spione angefangen haben, Fragen zu stellen, wurde einem von ihnen die Kehle durchgeschnitten, und einem anderen hat man die Gedärme herausgerissen. Sieht so aus, als habe jemand versucht, in seinen Innereien die Zukunft zu lesen – irgend so ein Voodoo-Mist.«


  Meine Kehle war wie zugeschnürt. Für gewöhnlich ließ sich Larry nicht so leicht aus der Fassung bringen. Das hier musste also wirklich grausam gewesen sein.


  »Deine Jungs… kannte ich sie?«


  Larry sah mich ernst an. »Macht das einen Unterschied?«


  Ich schämte mich: Für mich machte das tatsächlich einen Unterschied, obwohl es das eigentlich nicht sollte.


  »Wie hießen sie?«, fragte ich mit erstickter Stimme.


  »Nicht, Parrish.« Larry wehrte meine Frage mit einem Kopfschütteln ab. »Vielleicht habe ich trotz allem etwas, das dir weiterhilft. Eine Frau hat sich in den verschiedenen Gebieten nach den örtlichen Schamanen erkundigt – wo man sie antrifft und so weiter. Wir glauben, dass diese Frau auch das Kopfgeld auf dich ausgesetzt hat.« Er schenkte mir ein seltsames, kurzes Lächeln. »Mir scheint, die Leute unterschätzen dich ein wenig.«


  Ich nickte zustimmend und dachte an Rikos halbherzigen Entführungsversuch. Und dann hatte mich diese Kopfgeldjägerin erwischt. Hingen diese Vorfälle womöglich mit dem Verschwinden der Karadji zusammen?


  »Du meinst, die Leute, die hinter mir her sind, stammen nicht aus dem Tert, sondern sind Außenstehende?«


  »Volltreffer.«


  Ich massierte meine Schläfen. »Danke, Larry. Betrachte dich als neuen Geschäftsführer von ›Plessis Ventures‹.«


  Offensichtlich war ihm die Ironie meiner Worte entgangen. »Nein, danke«, erwiderte er. »Wenn du nicht besser auf dich Acht gibst, wirst du die erste Vorstandssitzung nicht erleben.«


  Ich nahm diesen gut gemeinten Ratschlag mit ins Arbeitszimmer und dachte darüber nach, was ich soeben erfahren hatte. Derjenige, der die Karadji entführt hatte, hatte es also auch auf mich abgesehen. Dass man jemandem die Gedärme herausschnitt, um mit ihnen ein Ritual durchzuführen, war selbst für den Tert ein ungewöhnlicher Vorfall. Vielleicht konnten die Muenos mir einen Tipp geben, wer solche Voodoo-Zeremonien durchführte. Ich würde die Suche nach den Karadji nun selbst in die Hand nehmen müssen; die Angelegenheit duldete keinen weiteren Aufschub. Der Tag der King Tide rückte immer näher.


  Ich fuhr den Computer herunter und begab mich ins Schlafzimmer, wo ich völlig erschöpft neben Ibis ins Bett fiel. Es dauerte keine Minute, bis ich eingeschlafen war. In meinen Träumen suchte mich wieder der Engel auf…


  


  Eine feine, übernatürliche Empfindsamkeit. Wir sind ein Geist. Ein Geist. Wir durchschreiten die Zeit, die sich in die Breite ausdehnt, nicht in die Länge. Wir entfachen den feurigen Schweif des Kometen. Gleiten auf dem diamantartigen Staub der Welle… auf der Suche nach Nahrung…


  


  Am nächsten Morgen frühstückten wir gemeinsam bei Lu Chow, einen Block von Heins Bar entfernt. Die Stimmung war gedämpft. Ibis kämpfte mit einem mächtigen Kater, Teece mit seinem gebrochen Herzen, und ich konnte es nicht erwarten, mich endlich an die Arbeit zu machen.


  Wir aßen belegte Brote mit dünnen Scheiben eines undefinierbaren Grillfleischs, das wir mit einer wannen, dunklen Brühe herunterspülten. Seitdem ich einmal mit Daac in Viva richtigen Tee getrunken hatte, schmeckte mir der mit Koffein durchsetzte Modder nicht mehr, den es im Tert als einziges warmes Getränk gab. Das Essen war hingegen wesentlich besser als die Ersatzstoffe, von denen ich mich jahrelang ernährt hatte.


  Ich fürchtete, dass den anderen nicht gefallen würde, was ich ihnen zu sagen hatte.


  »Ich werde euch bald verlassen, und ich werde wahrscheinlich nicht so schnell wieder zurückkehren.«


  Teece zuckte zusammen und kaute dann stoisch weiter auf dem Knorpel des Grillfleischs herum. »Wohin willst du? Was hast du vor?«, fragte er, während er sich zwischen den Zähnen herumstocherte.


  »Das weiß ich selbst noch nicht genau. Eine wichtige Angelegenheit. Ich… Ich muss mich selbst darum kümmern. Teece, könntest du in der Zwischenzeit vielleicht ein Auge auf meine Geschäfte haben?«


  Seine Gabel fiel scheppernd auf den Teller; dann fixierte er mich mit misstrauischem Blick. »Deine Geschäfte?«


  »Na, du weißt schon, das Geschäft. Es gibt so viele Dinge zu regeln. Ich werde Larry sagen, dass du das Sagen hast, solange ich nicht hier bin. Und ich lasse dir von Pass einige Muenos abstellen. Ich werde mich von unterwegs so oft wie möglich bei dir melden.«


  Pas hatte im Krieg Topaz die Kontrolle über die Muenos entrissen. Seitdem war es ruhig um ihn geworden. Die Muenos warteten auf ein Zeichen von mir; das wusste ich. Ich war ihre Göttin, ihre Oya. Manche Leute brauchten einfach etwas oder jemanden, woran sie glauben konnten, und die Muenos lebten in einer Welt voller Spiritualität und Prophezeiungen. Niemand konnte mit Bestimmtheit sagen, ob in ihren alten Legenden ein Körnchen Wahrheit steckte, doch eines war gewiss: Topaz Mueno entglitt langsam die Kontrolle über sein Gebiet.


  »Und wer kümmert sich dann um meinen eigenen Laden?«, verlangte Teece zu wissen.


  »Teece, ich habe jetzt eine Menge Geld«, versuchte ich, ihn zu beruhigen. »Stell einfach jemanden ein, der dich vertritt. Ich bezahle ihn. Und ich beteilige dich an meinem Geschäft. Was sagst du?«


  Der Unternehmer in seinem Kopf kämpfte mit dem verstoßenen Liebhaber in seinem Herzen. In seinen blauen Augen las ich, wie er die finanziellen Vorteile durchrechnete. Dann hielt er mir den Zeigefinger an die Schläfe, als wäre er ein Schockstab.


  »Vierzig Prozent?«


  Ich heulte auf und stieß ihn in die Rippen; doch er hatte deutlich gemacht, dass ich ihm etwas schuldete.


  »Und was ist mit mir?« Ibis fühlte sich vernachlässigt.


  »Du gehst nach Hause.«


  Er setzte einen störrischen Blick auf. »Und wenn ich das nicht möchte?«


  Innerlich musste ich lachen. Als ich Ibis zum ersten Mal getroffen hatte, hatte ich ihn für einen verweichlichten Neoage-Freak gehalten; doch er hatte sich bald als schlau und einfallsreich bewiesen – und er war ein guter Freund, der mich obendrein davor bewahrt hatte, in einem Viva-Gefängnis zu landen.


  In Momenten wie diesem wünschte ich mir allerdings oft, er wäre nicht so ausgefuchst gewesen.


  »Ich kann in der nächsten Zeit nicht auf dich aufpassen, Ibis. Wahrscheinlich wäre es ohnehin besser gewesen, ich hätte dich nicht in diese ganze Sache mit hineingezogen.«


  Der vorwurfsvolle Blick verschwand aus seinem Gesicht. »Schon gut, Parrish. Wenn du alleine auf deine kleine Mission gehen willst, bitte… ich muss mich um meine eigenen Angelegenheiten kümmern.«


  Ich seufzte. Was sollte das nun wieder bedeuten?


  Mit gerunzelter Stirn wandte ich mich an Roo.


  Der schnippte gelangweilt verbrannte Fleischreste auf die vorbeigehenden Fußgänger.


  »Ich möchte, dass du mich begleitest.« Mein Gewissen plagte mich ein wenig: Sollte ich wirklich ein Kind zu meinem Schutz mitnehmen? War das richtig?


  Zumindest hatte ich Roos Interesse geweckt. Der Gedanke an ein Abenteuer mit mir schien ihn zu reizen; er klackerte mit seinen Metallfingern. »Wieviel bezahlst du?«


  Ich seufzte noch einmal. Das Leben war wesentlich einfacher, wenn man kein Geld hatte.


  


  Bevor ich aufbrach, musste ich noch eine letzte Angelegenheit erledigen.


  Mein Besuch traf kurz vor Mittag ein, schlecht gelaunt und ein wenig von Raumangst geplagt. Raul Minoj kannte die Welt jenseits seiner eigenen vier Wände nicht, und manchmal fürchtete er sie sogar.


  Wenn man ihm in Person gegenübertrat, schienen seine Haut noch fettiger, seine Zähne noch gelber und sein Atem noch fauliger zu sein, als man, seinem grausigen Com-Bild nach zu urteilen, ohnehin schon angenommen hatte. Raul hatte davon abgesehen, den Transitzug zu benutzen, und war stattdessen mit einem gepanzerten Robokid durch den Tert gereist. Die Menschmaschine strotzte nur so vor Waffen, von denen Raul die meisten ohne Zweifel selbst entworfen hatte.


  Er hetzte zwischen Larrys Männern herum, die sein Gepäck abluden, und hielt sie an, die Kisten voller Technikspielereien möglichst sorgsam zu behandeln. »Vorsichtig, vorsichtig«, meckerte er in weinerlichem Ton. »Behandelt sie wie rohe Eier.«


  Die Installation meines Waffentresors überwachte ich persönlich. Raul und ich stellten sicher, dass niemand mein Arsenal stehlen würde, ohne dabei sich selbst und das gesamte Haus in die Luft zu jagen.


  Minoj hatte mir außerdem eine Gewehrsammlung mitgebracht, die ich in Augenschein nahm. Ich suchte mir zwei Dutzend guter Waffen aus, bedauerte, dass ich keine Zeit hatte, sie zu testen, und schloss sie im Tresor ein.


  Bevor ich die schwere Metalltüre wieder schloss, holte ich die kleine Kiste mit den Hautstücken aus der Tasche. Ich warf einen genauen Blick auf die Tätowierungen und versuchte, sie zu entziffern: Es war eine Reihe von Symbolen, die in der Mitte abgeschnitten waren. Ohne die Hautflächen, die einmal an diese Stücke angegrenzt hatten, würden sie nur unlesbare Hieroglyphen bleiben. Ich atmete betrübt aus und legte die Kiste in den Tresor. Hier würde sie sicher sein, bis ich herausgefunden hatte, wie mir diese Hautstücke helfen konnten.


  Dann ging ich zu Minoj hinüber.


  »Ich werde jetzt aufbrechen«, sagte ich.


  Raul blickte mich abschätzig an. »Dies ist das erste Mal seit fünfzehn Jahren, dass ich eine Installation persönlich überwache, und du machst dich einfach aus dem Staub. Manieren sind das.«


  »Teece wird sich um dich kümmern.«


  Die beiden Männer sahen sich misstrauisch an. Sie waren beinahe wie zwei ungleiche Zwillinge. Äußerlich unterschieden sie sich voneinander – Teece, der überdimensionale Motorrad-Surfer-Typ; Minoj, der schmierige Krüppel –, doch was das Geschäftliche betraf, befanden sie sich auf Augenhöhe. Die Verhandlungen über den Preis für Rauls Arbeit würde zwischen den beiden zu einem wissenschaftlichen Disput ausarten.


  »Ich möchte, dass du dieses Haus in einen Bunker verwandelst«, verlangte ich von Minoj. »In der letzten Zeit sind hier mehr Leute unkontrolliert hereinspaziert, als in eine Transitzug-Station.«


  Minoj entließ mich mit einem Wink seiner überlangen Fingernägel und machte sich an die Arbeit.


  Teece ergriff meinen Arm.


  Beinahe hätte ich ihn einfach abgewiesen, besann mich dann aber eines Besseren.


  Mit klarem, durchdringenden Blick sah er mich an. »Ich werde hier alles für dich regeln, Parrish. Tu mir nur einen Gefallen: Komm bitte wieder heil zurück.«


  Ich nickte und lächelte ihn an.


  Vielleicht verdiente ich die zweite Chance nicht, die er mir soeben angeboten hatte.


  Doch ich würde sie nutzen.


  


  


  KAPITEL SIEBEN


  


  


  Ich beschloss, zunächst Pas aufzusuchen. Er würde mir vielleicht nützliche Hinweise geben können, und ich hatte ohnehin noch einige Dinge mit ihm zu klären.


  Ich nahm den Weg durch den Stretch und kaufte unterwegs ein neues Paar Würgedrähte und ein billiges, glänzendes Seidenkostüm von einem zerzausten Straßenhändler. Ich wollte meine Mission nicht ohne Ersatzkleidung im Gepäck antreten. Früher, als ich noch mit weniger Geld hatte auskommen müssen, hatte ich mir möglichst schrille Sachen zugelegt. Heute trug ich lieber etwas Dezentes, das keine Aufmerksamkeit erregte.


  Roo folgte mir in kurzem Abstand und kaute auf einem Schaschlikspieß herum; für einen Jungen, dessen Körper zur Hälfte aus mechanischen Teilen bestand, konnte er beachtliche Portionen verdrücken.


  Bevor ich aufgebrochen war, hatte Raul Minoj mir noch ein Gurkha-Messer in die Hand gedrückt. Ich schob es in eine Seitentasche meines Rucksacks und betete zum großen Wombat, dass ich es nicht würde benutzen müssen.


  Ich beobachtete Roo, während wir uns langsam dem Mueno-Gebiet näherten. Sein Äußeres war eine unwürdige Mischung aus stromlinienförmigen Titaniumgliedmaßen und dem weichen Körper eines Kindes. Ein verträumter Ausdruck lag auf seinem sanften Gesicht, doch in seinem Inneren lauerte der Instinkt eines eiskalten Killers. Kleine, flohähnliche Tiere hausten in seinen Haaren – dabei hatte er sie sich gerade erst gewaschen, woran sich die Tiere aber nicht im geringsten störten, im Gegenteil, sie schienen sich nun sogar noch schneller zu vermehren. Roo kratzte sich unentwegt.


  Persönlicher Vermerk: Schlafe niemals in Flohsprungnähe zu diesem Kind.


  An der äußeren Grenze von Torley passierten wir ein Gebäude, bei dessen Anblick ich abrupt stehen blieb. Meine Kehle war wie zugeschnürt. In jenem Haus waren zehn Schamanen bei dem Versuch gestorben, den Eskaalim in mir durch ein spiritistisches Ritual zu vertreiben. Ihre Gehirne waren zerplatzt wie reife Wassermelonen. Der Tod von Vayu hatte mich am meisten getroffen. Sie war eine starke Frau gewesen, eine gute Frau. Sie war gestorben, weil ich sie zu diesem Versuch überredet hatte. Ihr Tod war sinnlos gewesen; sie hatte mir nicht helfen können.


  Und nun suchte ich nach den anderen Schamanen des Tert. Was würde geschehen, wenn ich sie fand? In den dunklen Tiefen meines Unterbewusstseins erklang ein höhnisches Lachen.


  Ich zwang mich weiterzugehen. Wir ließen das Gebäude und damit mein Territorium hinter uns.


  


  Roo und ich kamen schnell voran. Gegen Abend atmeten wir bereits den Gestank des Mueno-Gebiets ein. Die Villen waren mit bunten Tüchern und Fahnen geschmückt, und aus den offenen Fenstern drang der Geruch nach frischem Essen zu uns herüber: gebratener Fisch, Klöße, Shoarma, Bohnen und Gewürze. Aus illegalen Satellitenanlagen dröhnten laute Rhythmen in den Nachthimmel; Latino-Musik konkurrierte mit einheimischen Tert-Liedern und antikem Rap.


  Heutzutage waren der Hass und die Wut größtenteils aus der Musik verschwunden. Die Menschen hier liebten beruhigende Klänge – die wohl das völlige Gegenteil der Welt darstellten, in der sie lebten.


  Aus einem inneren Gefühl heraus wählte ich den kürzesten Weg zu Pas, direkt durch Villas Rosa hindurch, die Slums des Slag, die Slums der Slums. Vor einiger Zeit hatte ich dort ein Kind kennen gelernt, das ich in mein Herz geschlossen hatte: ein Mädchen ohne Namen und ohne Arme. Dass ein Kind ohne eigenen Namen aufwachsen musste, hatte mich wohl am meisten berührt. Das Mädchen hatte mir geholfen und als Lohn für ihre Mühen war sie von einem Verhör-Mecha entführt worden, während ich nur tatenlos hatte zusehen können. Durch einen dieser merkwürdigen Zufälle, von denen das Leben unzählige bereithielt, wurde das Mädchen von einem der wohlhabenden Blaublütler in Vivacity adoptiert – von niemand geringerem, als König Ban höchstpersönlich. Es war ein öffentlichkeitswirksamer Schachzug; die Medien stürzten sich natürlich sofort auf diese Geschichte. Dennoch verlieh mir das Wissen Hoffnung, dass jemand, der mir geholfen hatte, ausnahmsweise ein besseres Leben gefunden hatte.


  Ich dachte häufig an dieses Mädchen.


  Ibis versuchte eine ganze Weile, etwas über sie in Erfahrung zu bringen, doch er trug nur einige sehr allgemeine Informationen zusammen: Sie lebte und war zur Galionsfigur eines neuen Prothesen-Herstellers geworden.


  Als ich sie damals hier in Villas Rosa getroffen hatte, hatte sie unter einer Eisentreppe gehaust, sich von den Abfällen der Muenos ernährt und versucht, nicht jeden Tag vergewaltigt zu werden.


  Ich hatte das Mädchen Bras genannt.


  Langsam senkte sich die Dämmerung über das Mueno-Gebiet. Wenn Dis das dunkle Herz des Tert war, dann war Villas Rosa der stinkende Darm.


  »Bist du schon einmal hier gewesen?«, fragte ich Roo.


  Im Schein der Neonlampen sah er mich mit großen, wachsamen Augen an. Wenn die Dunkelheit hereinbrach, leerten sich die Straßen unaufhaltsam. Gewöhnlich würde es nun nicht mehr lange dauern, bis sich die ersten Kanratten zeigten.


  »Nein. Ich kenne nur Torley und Shadouville. Und einmal musste ich für Larry eine Sanktion in den Randgebieten überbringen.«


  Eine Sanktion – das war im Tert ein anderes Wort für eine sehr wichtige Nachricht, eine Nachricht, die man aus Sicherheitsgründen nicht über das Com-System verbreitete, sondern die nur von Angesicht zu Angesicht übermittelt wurde.


  »Wo war das?«, wollte ich neugierig wissen.


  »Am Rande des Ödlands. Gegenüber von Fishertown.«


  Ich blieb auf der Stelle stehen. Das Ödland? Dort, wo ich mit Teece gelebt hatte?


  »Für wen war die Nachricht bestimmt?«


  Roo setzte einen nichts sagenden Blick auf. »Kann mich nicht erinnern. Auf jeden Fall hat es dort draußen bestialisch gestunken.«


  Ich schluckte meine Paranoia wie eine zu heiße Mahlzeit herunter.


  »Ja«, sagte ich mit schwacher Stimme. »Dort draußen wurden nach dem Krieg die Toten verbrannt. Zumindest hat das den ständigen Fischgeruch übertüncht.« Und ihn durch den Gestank von verbranntem Menschenfleisch ersetzt.


  Wir gingen weiter, doch ich fühlte mich noch immer unwohl.


  Wem konnte ich vertrauen? Ich meine, wirklich vertrauen?


  Unwillkürlich musste ich wieder an Daac denken. Sein Gebiet befand sich nur zwanzig Klicks entfernt im Osten. Die Nähe zu ihm machte mich nervös.


  Die nächtliche Musik war nicht das einzige Hintergrundgeräusch in Villas Rosa: In den kurzen Unterbrechungen zwischen den Liedern hörte man Kindergebrüll und die Schreie von Frauen. Und dann war da noch dieser eintönige Sprechgesang, der einem den Atem stocken ließ. Die Muenos lebten die Voodoo-Religion und führten regelmäßig Opferungen durch. Mein Magen verkrampfte sich jedes Mal, wenn ich daran dachte.


  Wir gingen über einen kleinen Hof, der von den konzentrischen Bögen eines Villenblocks eingerahmt wurde. In der Mitte des überdachten Platzes streckte sich ein einzelner, kahler Baum wie ein knochiger Finger in die Höhe und durchbrach den Plasmaschirm über uns.


  Ich kannte diesen Ort. An dieser Stelle hatte ich die Männer getötet, die sich einen Spaß daraus gemacht hatten, ein wehrloses Mädchen ohne Arme zu vergewaltigen.


  Es war ein Fehler gewesen, hierher zurückzukommen; doch nun gab es kein Zurück mehr. Meine Knie wurden weich, und die Neonlichter verschwammen vor meinen Augen zu schwarzen und grauen Punkten…


  


  … ich roch blutigen Eiter. Ich fühlte, wie die Wärme aus den toten Körpern entwich und wie Dampf um mich herum aufstieg. Der Schmerz raste wie eine Schockwelle durch meine Arme und Beine.


  Fast schien es mir so, als würde mein Körper wachsen. Gab es einen Grund dafür? Warum sollte ich wachsen?


  


  Roo holte mich unsanft in die Realität zurück, indem er mir einen Eimer Wasser über den Kopf goss.


  Ich verschluckte mich und musste husten. »Was zum Teufel…? Woher hast du das Wasser?«


  Roo deutete auf eine Pfütze unter einem verrosteten Fallrohr.


  »Das Wasser… Das ist bestimmt kontaminiert«, stotterte ich ängstlich.


  »Ich wusste nicht was ich tun sollte. Du… Na ja, dir ist da…« Verlegen deutete er auf meinen Mund.


  Mein Kinn war mit einer Mischung aus Wasser und Speichel verschmiert. Ganz ausgezeichnet, Parrish. Jetzt läuft dir schon vor den Augen eines Kindes wie einer alten Frau der Sabber aus dem Mund.


  »Wenn das noch einmal passiert, hältst du mir einfach den Rücken frei. Normalerweise komme ich nach einer Weile wieder zu mir.«


  Roo nickte. In seinem Blick lag eine Mischung aus Schock und Besorgnis. Nun, zumindest war dieser gelangweilte Ausdruck aus seinem Gesicht gewichen.


  Ich stand auf. »Wenn du jemandem davon erzählst, reiße ich dir deinen Prozessor heraus. Verstanden, Roo?«


  Wir setzten unseren Weg fort. Roo hielt sich immer einige Schritte hinter mir, doch ich versuchte unterwegs trotzdem, mit ihm zu reden und ihn ein wenig zu beruhigen; mein kleiner Anfall hatte ihn ziemlich aufgewühlt. Roo mochte ja ein wandelndes Waffenarsenal sein, doch er besaß noch das Herz und den Verstand eines Kindes.


  »Woher kennst du Larry eigentlich?«, erkundigte ich mich und verlangsamte meinen Schritt, bis Roo zu mir aufgeschlossen hatte.


  »Larry hat sich schon immer um die Robokids gekümmert. Er gibt vielen von uns Arbeit. Larry glaubt, dass Doc Del Morte verrückt war. Er sagt auch, dass er ihm eine Kugel in den Kopf jagen würde, wenn Del Morte ihm eines Tages über den Weg laufen sollte.«


  Die Chance, dass das geschehen würde, war sehr gering. Del Morte war bereits lange vor meiner Zeit aus dem Tert vertrieben worden. »Ein Robokid zu sein… Wie ist das für dich, Roo?«


  »Ich finde mich irgendwie cool.« Sein Gesicht strahlte in der Dunkelheit förmlich vor Stolz. »Larry weiß nicht, wie es sich anfühlt, ein Robokid zu sein.«


  »Kannst du dich an Del Morte erinnern?«


  »Nur schwach. Der Doc hat uns hierher gebracht, bevor die meisten von uns überhaupt sprechen konnten.«


  »Das heißt, viele von euch könnten dort draußen noch eine Familie haben.«


  Roo schüttelte bestimmt den Kopf. »Nein. Meine Familie ist hier.« Er verschränkte die künstlichen Arme vor der Brust. »Sieh der Wahrheit ins Auge, Boss. Niemand würde einen Sohn wie mich wollen, nicht so, wie ich heute bin. Hier im Tert habe ich mir zumindest Respekt verdient.«


  Ich konnte meine Enttäuschung nicht verbergen, doch ich verstand, was er mir sagen wollte. Roo hatte Recht, für jemanden wie ihn gab es keinen Weg zurück.


  Und gleiches galt für mich.


  Ich fragte mich, wie lange Roo noch blieb, bis das Interface zwischen seinen mechanischen und biologischen Körperteilen den Dienst aufgeben und alle lebenswichtigen Organe abschalten würde. Die Lebensspanne der Robokids variierte zwar sehr stark, doch Roo würde das Erwachsenenalter mit Sicherheit nicht erreichen. Deshalb war ich froh, dass er zumindest seinen Stolz nicht verloren hatte, denn schließlich war das das einzige, was in seinem Leben etwas bedeutete. Del Morte hatte eine neue Krebsvariante entdeckt, mit der er die Robokids infiziert hatte: Es war eine Art chemische Blutung, die die Robokids langsam von innen heraus zerstörte. Nun, da Del Morte verschwunden war, wusste niemand, wie man diese Krankheit aufhalten konnte. Andererseits interessierte sich auch niemand wirklich für das Schicksal der Robokids.


  


  Es war bereits weit nach Mitternacht, als wir endlich Pas’ Haus erreichten. In weite, schmutzige Seidenhosen gekleidet und eine rote Schärpe um den Oberkörper gewickelt saß er auf den Stufen seiner Villa und hielt Hof über eine verstreute Ansammlung von Muenos, von denen jeder eine Ikone oder ein Klagesymbol an seine Brust presste.


  Als wir näher kamen und unsere Schritte laut von den Wänden der umliegenden Villen widerhallten, zückten die Muenos instinktiv ihre Messer. Nur Pas blieb ruhig.


  »Oya!« Er machte eine ausladende Geste, als hätte er mich bereits erwartet.


  Vielleicht war er wirklich über mein Kommen informiert; die Muenos bewachten ihre Grenzen intensiver als jeder andere im Tert.


  Ein anerkennendes Raunen ging durch die Menge. Ich hatte mir hier mit meinen Taten einen Namen gemacht – wobei ich eigentlich nichts Außergewöhnliches getan hatte. Ich hatte eine Kanratte getötet, die von den Muenos ›die Große‹ genannt worden war. Und dann war mir ein Bündel gesegneter Federn auf den Kopf gefallen, als ich verzweifelt versucht hatte, einer Voodoo-Session zu entkommen.


  Auf sonderbare Weise hatten die Muenos diese beiden Ereignisse mittlerweile in den Status von Legenden erhoben. Die Klone betrachteten mich als die menschliche Inkarnation ihrer Kriegergöttin Oya, der Hüterin der Pforte des Todes. Nun musste ich mit dem ermüdenden Nebeneffekt leben, dass die Muenos jedes Mal eine ausschweifende Zeremonie abhielten, wenn sie meiner angesichtig wurden.


  Ich hatte mir bereits einige Male überlegt, die Rolle der angebeteten Gottheit abzustreifen, doch Pas hatte sich in der Vergangenheit um die Straßenkinder gekümmert und mir im Krieg gegen Jamon Mondo zur Seite gestanden. Und davon einmal abgesehen: In gewissen Situationen konnte es sich als absoluter Vorteil erweisen, eine Göttin zu sein. Zudem konnte ich als Frau der Umgarnung der Muenos nur schwer widerstehen.


  Pas und ich hatten also so etwas wie ein geheimes Abkommen: Ich würde als Oya dafür sorgen, dass er der Anführer der Muenos blieb, und im Gegenzug würde er meinen Befehlen gehorchen.


  »Ich muss mich sofort waschen, Pas. Ich habe kontaminiertes Wasser abbekommen«, sagte ich, ohne ihm Zeit für eine lange Begrüßung zu geben.


  Er winkte mich in sein Haus hinein. »Mi casa es su casa, Parrish!«


  »Kümmere dich um den Jungen!«, rief ich über meine Schulter hinweg und verschwand durch die Türöffnung.


  Pas’ Haus unterschied sich nicht von denen anderer Muenos, abgesehen von einer Com-Station und einem abgetretenen Teppich: Hühnerfedern, Kruzifixe und Amulette lagen in den Räumen verteilt, und in den Schrankregalen stapelten sich unzählige Kerzen. An einem Ort wie diesem hatte ich mich mit dem Eskaalim-Parasiten infiziert.


  Pas’ ausgemergelte Frau lenkte mich mit einem Nicken ihres kahlgeschorenen Kopfs in ein Hinterzimmer. Der Raum war vollständig mit schäbigen Fliesen ausgelegt. In seiner Mitte fing ein Abflussgitter das Wasser aus einem Schlauch auf, der lose von der Decke baumelte. Das andere Ende des Schlauchs war mit einem großen Bottich verbunden, an dessen Seite der Aufsatz eines funktionstüchtigen – das hoffte ich zumindest – Biofilters herausragte. Ich zog mich aus und stellte mich unter den schwachen Wasserstrahl. Danach hing ich meinen Lederanzug zum Trocknen auf und zog mein neues Kostüm an.


  Als ich damit fertig war, ging ich zu Pas in den Com-Raum hinüber. In einer Ecke des Zimmers entdeckte ich ein hässliches Möbel, das ich gehofft hatte, nie wieder zu sehen: den Knochen-Thron. Als ich das letzte Mal auf diesem Ding gesessen hatte, hatte mich eine Vision überfallen, die mir noch Tage später Kopfschmerzen bereitet hatte.


  »Oya.« Pas bedeutete mir, auf dem Thron Platz zu nehmen.


  Mit einem strengen Blick wollte ich Roo davor warnen, eine unpassende Bemerkung zu machen, doch ich sah, dass er ohnehin damit beschäftigt war, sich mit einem seiner Sprungmesser eine schleimige Mischung aus Bohnen und Teig in den Mund zu schieben.


  Pas klatschte in die Hände, und seine Frau brachte mir ebenfalls einen Teller.


  Ich wünschte, sie hätte Pas einen Tritt in den Hintern gegeben und ihm gesagt, er solle mir das Essen selbst servieren. Doch ich beherrschte mich. Eine Oya respektierte die Sitten anderer Völker.


  »Wir haben auf deine Rückkehr gewartet, Geheiligte«, sagte Pas.


  Mit der Anrede Oya konnte ich ganz gut leben, aber ›Geheiligte‹…


  »Gibt es Neuigkeiten über Topaz?«


  »Topaz weiß, dass die Muenos ihn nicht mehr respektieren; er versteckt sich vor uns. Wie du sicherlich schon bemerkt hast, sind die Muenos nun dein Volk.«


  Pas wuchtete seinen schweren Körper vom Stuhl und betätigte einen Hebel: Metallene Fensterläden öffneten sich daraufhin und gaben den Blick nach draußen frei. Die Menge auf dem Vorplatz hatte sich seit unserer Ankunft vergrößert. Die Muenos hielten Kerzen in den Händen.


  »Was… Was soll das?«


  »Sie sind gekommen, um dir ihre Ehre zu erweisen«, erklärte Pas.


  Beim bloßen Gedanken an eine neuerliche Zeremonie zu meinen Ehren wäre ich am liebsten aufgesprungen und um mein Leben gelaufen. Ein ehrfürchtiges Raunen ging durch die Menge, als die Muenos meine Silhouette auf dem Knochen-Thron sahen.


  Pas schloss die Jalousien wieder. Mit einem kurzen Blick registrierte ich die Sicherheitsvorrichtungen an der Rückseite der Fensterläden: Seit meinem letzten Besuch hatte sich Pas offenbar eine ordentliche Ausrüstung zugelegt.


  Er beobachtete mich mit wachsamen Augen, fast so wie ein Vater, dem gewahr wurde, dass sich sein jüngster Spross heimlich von einer Familienfeier verdrücken wollte.


  »Enttäusche ihre Hoffnung nicht, Parrish, denn Hoffnung ist das wertvollste Gut von allen.«


  Das war das erste Mal, dass Pas mich bei meinem richtigen Namen nannte. Er hatte die Maske des ehrfürchtigen Anhängers abgelegt, und ich blickte nun in das scharfsinnige Gesicht seines wahren Ichs. Die Möglichkeit, dass das Oberhaupt meiner Verehrer ganz eigene Ziele mit unserem kleinen Rollenspiel verfolgte, bereitete mir mit einem Mal ernsthafte Sorgen.


  Ich versuchte, das Thema zu wechseln.


  »Es gibt da ein Problem, das uns alle angeht, Pas. Du hast den Formwandler gesehen?«, fragte ich.


  Er fluchte und bekreuzigte sich rasch.


  Ich machte eine kleine Pause und überlegte, wie viel ich ihm anvertrauen konnte. Pas hatte mich bisher nicht betrogen, doch andererseits waren wir auch keine wirklichen Freunde. Dennoch brauchte ich seine Hilfe mehr denn je.


  »Einige glauben, dass die Formwandler von einem Parasiten besessen sind. Diese Kreaturen verändern nicht nur das Wesen, sondern auch das Äußere eines Menschen«, versuchte ich, ihm zu erklären.


  »Was für eine Art Parasit könnte zu so etwas imstande sein?«, fragte er besorgt.


  »Nur ein Wesen, das nicht von dieser Welt ist, Pas.«


  Er riss die Augen auf. Wie jeder andere Mueno, so besaß auch er eine tiefe Ehrfurcht vor allen Dingen, die das Spirituelle und Übernatürliche berührten.


  »Ich muss verhindern, dass sich das Böse ausbreitet«, sagte ich bestimmt.


  »Wie kann ich dir dabei helfen, Oya?«


  »Ich habe mein Gebiet und meine Freunde schutzlos zurückgelassen, als ich zu dieser Mission aufgebrochen bin, Pas. Kannst du ihnen deine Leute als Verstärkung schicken?«


  Er schnippte mit den Fingern. »Schon so gut wie erledigt.«


  »Sag ihnen, sie sollen sich an meinen Partner wenden, Teece Davey«, fügte ich hinzu.


  Pas strich sich mit seinen dicken Fingern durch das lange Haar. Manchmal benahmen sich die Muenos wie eitle Pfaue.


  »Ja, ich kann mich an diesen Mann erinnern, Oya. Er ist mir sehr ähnlich: stark und potent.«


  Ich musste ein Lachen unterdrücken. Diese Gemeinsamkeit war mir noch nicht aufgefallen. »Teece hat während meiner Abwesenheit die volle Verfügungsgewalt über all meine Unternehmungen.«


  »Deine Leute sind mit den Riten der Muenos nicht vertraut. Das könnte Probleme geben«, gab Pas zu bedenken.


  »Teece wird sich um alles kümmern.« Mir war klar, dass dieser kleine Schwindel Teece vielleicht vor einige Probleme stellen könnte.


  Doch meine Versicherung schien Pas zu genügen. »Was kann ich sonst noch für dich tun, Oya?«


  »Ich bin auf der Suche nach den Karadji der Cabal. Jemand hat sie entführt. Als meine Leute angefangen haben, Fragen nach ihnen zu stellen, wurden einem von ihnen die Gedärme herausgerissen. Irgendjemand hat mit seinen Innereien ein Voodoo-Ritual durchgeführt. Ich bin in der Hoffnung hergekommen, dass du mir vielleicht sagen kannst, wer eine solche Tat begehen könnte?«


  Pas’ Gesichtszüge froren ein. Instinktiv griff er nach der mit dicken Borsten besetzen Kette um seinen Hals. Die Muenos verwendeten Schweineborsten zum Schutz gegen böse Geister.


  »Ich bin mir nicht sicher… Es gibt natürlich sehr viele solcher Rituale.« Pas rutschte unruhig auf dem Stuhl herum und strich immer wieder über sein Halsband, als hoffe er, so die Geister zu besänftigen.


  »Was weißt du?«, bohrte ich hartnäckig nach.


  »Ich bin Hoher Priester des Juju; doch nicht alle sind so wie ich. Einige beten die Petro Loa an.«


  »Petro loa?«, fragte ich verwirrt.


  Pas schüttelte den Kopf ob meiner Unwissenheit. »Es gibt zwei Gruppen von Gottheiten: die Rada Loa und die Petro Loa. Die Petro Loa verlangen brutale Opferungen, und sie beschwören das Elend herauf«, versuchte er zu erklären.


  »Und wo finde ich die Anbeter der Petro Loa?«


  »Solche Leute gibt es hier nicht mehr. Wenn ich davon wüsste, …«


  Pas’ Frau Minna trat aus den Schatten des Raumes heraus. Mit nervöser Stimme unterbrach sie ihn: »Mann. Die Frau sagt…«


  Er schlug ihr ins Gesicht, bevor sie den Satz beenden konnte.


  Minna verlor das Gleichgewicht und taumelte nach hinten; doch offenbar war das nicht das erste Mal, dass sie auf diese Art geschlagen wurde: Sie fing sich wieder und blieb vor Pas stehen, der bereits zu einem weiteren Schlag ausholte. Ich fing seinen Arm ab, bevor seine Faust in ihrem Gesicht landen konnte. Nur mit Mühe konnte ich der Versuchung widerstehen, ihm die Knochen zu brechen. »Lass sie sprechen!«, zischte ich in sein Ohr.


  Minna wischte sich das Blut von den Lippen und kniete sich vor Pas. »Ich möchte mit meinem Gerede keine Schande über dich bringen, Mann.« Sie warf mir einen kurzen Blick zu. »Dem nach zu urteilen, was die Frau sagt, arbeitet Dalatto wieder mit Marinette zusammen. Ich kann dir den Ort zeigen, an dem sie sich verstecken. Trage das hier, wenn du dort hingehst. Doch selbst dann kann ich nicht für deine Sicherheit garantieren.«


  Minna verschwand im Hinterzimmer und kam mit meinem Lederanzug und zwei Borstenhalsbändern für Roo und mich zurück. Ich band die Kette um mein Armgelenk und schlüpfte wieder in meinen Anzug. Die Borsten rochen nach Bratenfett.


  »Wie gefährlich ist dieser Dalatto?«, fragte ich.


  »Genauso gefährlich wie du, Oya.«


  Na, fabelhaft!


  Wir folgten Minna durch den Hinterausgang von Pas’ Villa in die neblige Nacht hinaus. Festen Schrittes führte sie uns durch die Häuserzeilen. Nur gelegentlich blieb sie stehen und stieß einen gutturalen Schrei aus, der jedes Mal von ebenfalls weiblichen Stimmen beantwortet wurde.


  Hier und da öffneten sich Hintertüren mit einem leisen Knarren, und bald begleiteten viele neugierige Augen unsere Reise: Die meisten gehörten Mueno-Frauen, die an die öligen Küchen ihrer Häuser gebunden waren, deren Türen und Fenster auf die Hinterhöfe führten.


  Gelegentlich mussten wir kurz anhalten, damit Minna Roo über ein größeres Hindernis hinweghelfen konnte.


  Soviel Aufmerksamkeit war ihm wahrscheinlich in seinem gesamten Leben noch nicht zuteil geworden.


  Ich war nicht so gelassen. Adrenalin und Wut vermischten sich in meinem Inneren zu dem wohlbekannten Gefühl der Verletzlichkeit und Unsicherheit. Ich schätzte es nicht, wenn meine Anhänger ihre Frauen schlugen. Ich schätzte es nicht, im Dunkeln herumzuirren und dabei beobachtete zu werden. Und ich schätzte es schon gar nicht, unbekannten Voodoo-Priestern ausgerechnet zur Geisterstunde einen Besuch abzustatten.


  »Beweg deinen Hintern, Pas«, murmelte ich.


  Roo folgte mir auf dem Fuß. Seine mechanischen Beine wichen mühelos dem Schutt und Abfall aus, der uns im Wege lag. Ich brauchte keine gesonderte Erklärung, um zu wissen, dass seine elektronische Nachtsicht wesentlich besser war als die meiner Augen.


  Schließlich blieb Minna stehen. Ich hörte ihren schnaufenden Atem in der Dunkelheit.


  Pas schob sich vor sie. »Bleib hier draußen…«


  Sie sah ihn mit wachsamem Gesichtsausdruck an und nickte kurz.


  Hinter meinem Rücken fuhr Roo die Klingen seiner Finger aus, und ein tiefes Summen verriet mir, dass sein Zielsuchsystem online war. Wer auch immer diese Technik entwickelt hatte: Mit diesem Geräuschpegel war ein Überraschungsangriff praktisch unmöglich. Aber vielleicht war Roo auch deshalb auf Doc Del Mortes Schrottplatz gelandet.


  Pas tat ein paar Schritte, blieb dann aber plötzlich wie angewurzelt stehen. Die Hintertür der Villa war nur angelehnt, und durch den schmalen Spalt drang der intensive Geruch von Blut und Innereien zu uns herüber. Es war ein bestialischer Gestank, der uns warnte, dass dieses Haus nicht nur weitere Tote, sondern auch bereits verwesende Leichen beherbergte.


  Dank dieses bedrängenden Szenarios – der faulige Gestank, Pas rasselnder Atem, Roos zu allem entschlossener Blick – waren meine Nerven zum zerreißen gespannt. Ich schlug alle Vorsichtsmaßnahmen in den Wind, rannte an Pas vorbei und riss die Tür mit einem kräftigen Tritt aus den Angeln. Jetzt gab es kein Zurück mehr.


  Die Luger in der einen und den Würgedraht in der anderen Hand betrat ich einen zum Leben erwachten Albtraum – einen Traum jener Art, an den man sich am nächsten Morgen nur ungern erinnert.


  Die Villa war bis unters Dach mit Utensilien für die schrecklichsten Voodoo-Rituale voll gestopft, und die Küche war das reinste Schlachtfeld. Blut – auf den Wänden und auf dem Fußboden. Jede Oberfläche dieses Hauses war mit Blut verschmiert.


  Wenn man hier die Petro Loa anbetete, dann hatte man den Gottheiten wahrlich ein Festmahl bereitet.


  Mit drei großen Schritten ging ich ins Wohnzimmer hinüber. Roo deckte meinen Rücken, und ich spürte seinen trockenen Atem in meinem Nacken.


  Der Raum wurde fast gänzlich von einem gigantischen Altar ausgefüllt, den man mit Brokattüchern bedeckt hatte. Auf ihm standen eine Ansammlung kleiner und großer Kerzen, Flaschen mit bunten Flüssigkeiten und kleine Objekte, die mit Perlen verziert waren. In der Mitte lagen zwei einfache Puppen in einem Sarg, deren Genitalien miteinander verbunden waren. Die eine Puppe war eine Frau mit kurzem, dunklen Haar, kleinen Brüsten, Beinen, die zu lang für ihren Körper waren, und einem Gesicht, das von Narben und Brüchen gezeichnet war.


  Ich musste nicht lange darüber nachdenken, wen diese Puppe verkörpern sollte.


  Die andere war männlich, groß und hatte das Gesicht eines Gottes.


  Loyl. Die Puppen zeigten Loyl und Parrish, die es miteinander trieben.


  Eine beinahe greifbare, alles erstickende Boshaftigkeit umgab diesen Altar und zog mich in ihren Bann.


  Roo schien das alles nicht zu erschrecken; er scannte den Raum nach Lebenszeichen.


  »Boss, hier drüben«, flüsterte er heiser.


  Nur mit Mühe löste ich den Blick von dem Altar und begab mich zu Roo, der unter einer Treppe hockte. Dort lag zwischen einigen leeren Kartons etwas auf dem Boden. Als ich näher kam, erkannte ich, dass es sich dabei um ein Tier handelte: Sein Fell und seine Ohren waren mit verkrustetem Blut überdeckt, doch es lebte noch; seine starken Hinterbeine zuckten reflexartig. Aus einem langen Schnitt in seinem Bauch strömte weiteres Blut und bildete eine Lache auf dem Boden. Die Augen des Tieres öffneten sich kurz, rollten dann aber nach hinten weg.


  »Ein… Ein richtiges Beuteltier«, sagte ich überrascht.


  Roo stand neben mir. Jegliche Farbe war aus seinem Gesicht gewichen. »Wie nennt man seine Art?«, fragte er mit leiser Stimme.


  »Ich weiß es nicht genau. Ich hab in meinem ganzen Leben noch kein Beuteltier gesehen.«


  Roo kniete sich hin und wollte das Tier vorsichtig berühren, doch es wich verschreckt zurück.


  »Boss?«, sagte Roo mit zitternder Stimme.


  Ich wusste, was er mich fragen wollte. So sehr ich mich selbst dagegen sträubte: Ich konnte Roo diese Last nicht aufbürden. Schließlich war ich die Erwachsene von uns beiden. Ich schickte ihn fort, um die Hintertür zu bewachen; dann erlöste ich das Tier von seinen Qualen.


  Pas kam zu mir herüber. Als er das tote Tier erblickte, fiel er auf die Knie und bekreuzigte sich.


  »Ein Beuteltier«, sagte er traurig. »Das ist kein gutes Zeichen.«


  »Was meinst du damit?«


  Er stand wieder auf und führte mich in den angrenzenden Raum.


  Dort lag eine Frau mit dem Gesicht nach unten zwischen einigen Kissen vergraben. Pas räumte den Körper frei und drehte die Frau auf den Rücken. Der Inhalt ihrer Bauchhöhle verteilte sich auf dem Fußboden.


  »Dalatto.« Pas’ Gesicht wurde aschfahl. »Ich kenne diese Handschrift… Das ist das Werk einer Hohepriesterin mit Namen Leesa Tulu.« Schiere Angst nahm seiner Stimme jegliche Kraft.


  »Leesa Tulu?«


  Pas griff mit einer Hand nach seiner Borstenkette.


  »Opfergaben mit einheimischen Tieren sind sehr selten. Es gibt zwei, höchstens drei Hohepriester in diesem Land, die solche Rituale praktizieren, und an der Ostküste ist das Leesa Tulu. Sie betet Marinette an, eine Dienerin des Bösen, die nach fleischlichen Opfern verlangt. Leesa Tulu ist dafür berüchtigt, dass sie ihre Opfer ausweidet, wenn sie von Marinette besessen ist.«


  »Woher weißt du so viel über sie?«, fragte ich.


  Pas rollte Dalattos Körper zur Seite und wischte seine Hände an einer Decke ab. Auf seiner Stirn hatten sich feine Schweißperlen gebildet.


  »Wir haben gemeinsam die Grenzen von Merika hinter uns gelassen, als während der Konformisten-Aufstände den Hohepriestern ihre Tätigkeit untersagt worden ist. Wir kamen als Flüchtlinge in dieses Land, und man brachte uns ins Lager von Jinberra. Sie hat dort Dinge getan, die… Nun ja, ich möchte lieber nicht darüber reden. Jedenfalls hat ihre Art einige Leute in Viva beeindruckt, die sie freigekauft haben.« Pas stieß einen Seufzer aus. »Sei dankbar für deine Freiheit, Oya, und dafür, dass du dir deine Freunde selber aussuchen kannst.«


  Ich bekam eine Gänsehaut, obwohl es nicht kalt war: Tulu hatte Verbindungen zu Leuten in Viva, und man durfte mit Sicherheit annehmen, dass diese Leute nicht ohne Einfluss waren.


  »Ich wusste nicht, dass du ein Immigrant bist«, sagte ich.


  »In Merika gibt es nur noch eine Religion. Niemand traut sich, gegen das Glaubensdiktat des Weißen Schleiers aufzubegehren.«


  Die Repression in Merika interessierte mich nicht. Die nördliche Hemisphäre hatte sich ihr eigenes Grab geschaufelt. Das einzige, was mir derzeit Sorgen bereitete, war die Tatsache, dass jemand lustige, kleine Puppen von mir anfertigte und wahllos Menschen im Tert tötete.


  »Also, wo steckt diese Tulu?«, verlangte ich zu wissen.


  »Ich werde die Muenos nach ihr suchen lassen; aber es wird nicht einfach werden: Die meisten von uns fürchten Leesa Tulu.« Pas klammerte sich so krampfhaft an seine Borstenkette, dass er sich beinahe selbst strangulierte.


  Die Muenos fürchteten sich vor jemandem?


  Unwillkürlich setzte ich mich in Bewegung aus Angst, eine weitere Vision könnte mich überfallen. Welches Interesse konnte eine berüchtigte Hohepriesterin mit Verbindungen in Vivacity an den Karadji haben? Und was wollte diese Frau von mir?


  Die Rätsel nahmen langsam Überhand; als Antwort auf eine Frage folgte immer nur eine weitere. Ich konnte an diesem Ort nicht klar denken… nicht frei atmen. Meine Kopfhaut juckte, als wären meine Haare von Läusen befallen. Ich ging in den Raum mit dem Altar zurück, schnappte mir die Puppen und steckte sie in meinen Rucksack. Dann ließ ich meiner Frustration freien Lauf und trat den Altar um.


  »Oya!« Aufgeregt gestikulierend lief Pas auf mich zu. »Zerstöre die Opfergaben nicht!«


  Aus einem unerklärlichen Grund verspürte ich das dringende Bedürfnis, ihm die Faust ins Gesicht zu rammen. Hatte Pas davon gewusst, dass seine alte Freundin Tulu hier kleine Voodoo-Särge für mich anfertigte? War seine Überraschung vielleicht nur gespielt? Konnte ich ihm überhaupt vertrauen, wenn Leesa Tulu ihn derart in Angst und Schrecken versetzte?


  Nur mit Mühe konnte ich den Wunsch unterdrücken, ihn auf der Stelle zu töten. In meinem Inneren tobte ein Kampf, den ich beinahe plastisch vor meinen Augen sah.


  Der Einfluss des Parasiten auf meine Gefühle vergrößerte sich mit jeder Minute.


  »Boss?« Ich spürte einen festen Schlag auf meiner Schulter. »Boss!«


  Das war Roos Stimme. Angstschweiß lief an seinen Schläfen hinunter, als ich in sein Gesicht sah. Was bestürzte ihn dermaßen?


  »Was ist denn los, Junge?«, fragte ich gelassen.


  Er sah an mir herunter.


  Als ich seinem Blick folgte, fielen meine Augen auf meine Hände: Meine linke hielt meine rechte Hand zurück, die krampfhaft einen der Würgedrähte festhielt. Das Metall schnitt in mein Fleisch, und das Blut tropfte aus meiner Faust.


  Meine Muskeln waren völlig verhärtet.


  Meine Kiefer pressten sich starr aufeinander.


  Ich stand reglos im Raum.


  Pas war vor mir zurückgewichen und kauerte nun in einer Ecke des Raumes, krampfhaft darum bemüht, nicht in Panik auszubrechen.


  Wie lange befand ich mich schon in diesem Zustand?


  Ich konzentrierte mich wieder auf meine Hände, und endlich gelang es mir, meinen Griff zu lösen. Minna erschien wie aus dem Nichts und verband meine rechte Hand mit einem Tuch.


  »Danke, dass du meinen Mann verschont hast«, flüsterte sie ehrfürchtig.


  Nun wurde mir erst bewusst, was in den vergangenen Minuten geschehen sein musste. Offenbar hatte ich wirklich kurz davor gestanden, Pas zu töten. Ohne mir meiner Tat bewusst zu sein, hatte ich ihm vor den Augen seiner Frau beinahe die Gurgel durchgeschnitten.


  Nachdenklich betrachtete ich meine Hand. »Geht nach Hause«, sagte ich sanft zu Minna. »Und du, Roo, geh zurück zu Teece.«


  Dann wandte ich mich an Pas. Mit entschuldigendem Unterton sagte ich: »Brennt dieses Haus nieder, bevor ich wieder hierher komme. Verstanden?«


  Er nickte nur knapp – eine kleine, ängstliche Bewegung, mehr traute er sich nicht.


  Dann verschwand ich von mir selbst angewidert in der Dunkelheit.


  


  Das Laufen hatte mich schon immer befreit. Früher, als ich noch in der Vorstadt gelebt hatte, war ich immer vor meinem Stiefvater davongerannt, bevor er hatte handgreiflich werden können. Auch vor Jamon war ich einige Male geflüchtet. Das Laufen vertrieb die Angst und kühlte meine Wut. Ich fühlte mich sicher, wenn ich rannte, und alle Zweifel verschwanden aus meinen Gedanken.


  Doch für gewöhnlich hielt dieser Zustand nicht lange an.


  Schon bald brannte mein Atem wie Schmirgelpapier in meiner Lunge. Ich stolperte und landete im Dreck, doch ich zwang mich jedes Mal wieder aufzustehen und trieb meinen Körper über die Grenzen seiner Kräfte hinaus. Meine Muskeln zitterten und meine Brust verkrampfte sich vor Schmerz.


  Ich verlangsamte mein Tempo nur so lange, bis die schlimmsten Schmerzen vorüber waren und rannte dann wieder los. Den dunklen Gestalten, die aus den Schatten der Häuser heraus meine Flucht verfolgten, schenkte ich keinerlei Beachtung; doch ich wusste, dass sich die Nachricht über meine Taten wie eine Flutwelle vor mir ausbreitete.


  Im matten Grau der heraufziehenden Morgendämmerung brach ich einsam und erschöpft unter einer rostigen Stahltreppe zusammen. Ich teilte mir die Abgeschiedenheit mit einer verletzten Kanratte, die neben einem Abfallhaufen gebrauchter Haut lag.


  Kanratten lebten fast ausschließlich auf den Dachböden, doch bei dieser hier handelte es sich offenbar um ein besonderes Exemplar. An einem Bein war ihr ein zusätzlicher Fuß gewachsen, der wie eine verformte Kralle aussah, und der Geifer lief ihr in weißen Fäden aus dem Maul, eine faul riechende Säure, gegen die Hundeatem wie Eau de Cologne roch. Das Tier hatte sich an einigen Stellen das Fell abgeschabt und die rosige Haut, die nun zum Vorschein kam, bildete ein Schachbrettmuster auf seinem Rücken.


  »Das könnte an der ungesunden Ernährung liegen«, erklärte ich der Kanratte. Inzwischen zitterte ich am ganzen Körper vor Erschöpfung. Der Schock saß noch immer tief in mir.


  Die Kanratte hustete und stieß ein leises Grollen aus – nichts, wovor man sich ernsthaft hätte fürchten müssen.


  Wir teilten uns friedfertig den Unterstand, bis mich der Geruch nach frischen Teigwaren aus einem kleinen Laden ins Freie lockte.


  Der Verkäufer nahm meine Kredits entgegen und betrachtete sie misstrauisch.


  »Gib mir jetzt das Essen. Die Kredits sind okay«, sagte ich ungeduldig.


  Ich zog mich mit dem Essen wieder unter die Treppe zurück. Nachdem ich einige Bissen genommen hatte, bemerkte ich, wie der Kanratte neben mir buchstäblich das Wasser im Munde zusammenlief; aus ihrem Maul rann ein kleiner Wasserfall. Ich warf ihr ein paar Krumen vor die Nase. Eigentlich mochte ich Kanratten nicht besonders – Wombat konnte bezeugen, dass ich die Große getötet hatte –, doch ich hatte schon immer ein Herz für wehrlose Kreaturen.


  Die Kanratte stürzte sich auf das Essen und legte sich anschließend wieder müde auf den Bauch. Kurz leckte sie sich die Vorderläufe und bettete dann mit einem Seufzer den Kopf darauf.


  »Du bist ziemlich fertig, was?«, fragte ich laut.


  Die Kanratte spitzte müde ein Ohr.


  Ich legte mich ebenfalls hin und beobachtete, wie die Kanratte langsam einschlief. Während mein Magen allmählich den teigigen Klumpen verarbeitete, dachte ich über meine nächsten Schritte nach. Ich befand mich in der Nähe der Grenze zu Tower Town, Daacs Revier. Wenn Leesa Tulu sich einen Zeitvertreib daraus machte, Voodoo-Puppen von Loyl und mir anzufertigen, dann wussten er und Mei vielleicht auch von dieser Sache. Außerdem würde ich mich davon überzeugen können, dass es Stolowski gut ging, wenn ich Daac besuchte.


  Stolowski. Auf sonderbare Weise hatte ich eine Art Mutterinstinkt für ihn entwickelt.


  Trotzdem erschrak ich, als ich mich bei dem Gedanken ertappte, mit Daac reden zu wollen. Damit würde ich meine eigenen Prinzipien verraten. Ein ähnliches Gefühl hatte ich gehabt, als ich beinahe Pas getötet hatte.


  Doch in meinem Inneren gab es tatsächlich einen verräterischen Teil, der sich darauf freute, Daac wiederzusehen.


  Es gab nicht viele Leute, denen ich vertrauen konnte und nun nicht einmal mehr mir selbst. Für den Bruchteil einer Sekunde erkannte ich, wie es sein musste, seinen Verstand zu verlieren. Ich packte das Gefühl und verschloss es in Gedanken rasch an einem Ort, von wo es hoffentlich nie wieder auftauchen würde.


  Ich warf mir den Rucksack über die Schulter. Die Kanratte erwachte und stieß ein leises Jammern aus, als sie sah, dass sich ihre potenzielle Mahlzeit zum Aufbruch bereit machte.


  Ohne meine Zurechnungsfähigkeit weiter in Frage zu stellen – ich hatte sie schon vor langer, langer Zeit verloren –, packte ich die Kreatur auf meine Schultern und nahm sie mit auf meinen Weg.


  


  Von dem Moment an, da ich das bunte Mueno-Gebiet verließ, war ich nicht mehr unbeobachtet; Daacs Männer verfolgten fortan jeden meiner Schritte. Daac herrschte über ein Gebiet des Tert, in dem die Villenblöcke nicht mehr in konzentrischen Halbkreisen verliefen, sondern wie turmhohe Betonbunker in einer Reihe standen – man nannte diesen Bezirk nicht umsonst Tower Town. Im Inneren der Gebäude hatte man die meisten Wände einfach eingerissen, um Platz für große Gemeinschafts- oder Geschäftsräume zu schaffen. Ich wusste, dass in einem dieser Gebäude sogar ein außergewöhnlich gut ausgestattetes medizinisches Labor untergebracht war.


  Stolowski Ree und Mei Sheong bewohnten ein kleines Apartment in einem dieser Beton-Türme. Für beide war es ein Ort der Zuflucht, wo sie wie eine hochnäsige Katze auf der Fensterbank saß, in aller Ruhe an ihrem Weihrauch schnüffeln konnte und psychedelischen Tee trank, während Sto sie untertänig dabei beobachtete.


  Einige Frauen wussten einfach nicht die Vorteile eines Mannes zu schätzen, der ihnen jeden Wunsch von den Lippen ablas.


  Sto hätte jederzeit und ohne zu zögern sein Leben für Mei gegeben; doch Mei kümmerte sich schon seit jeher ausschließlich um… na ja, um Mei. Und dann war da natürlich noch Loyl Daac…


  Ich hatte kaum einen Schritt auf sein Gebiet getan, als mich seine Leibgarde bereits abfing. Ohne Gegenwehr ließ ich mich von ihnen durch die miteinander verbundenen Gebäude führen. Als wir eine lange Treppe erreichten, dämmerte mir allmählich, wohin sie mich brachten.


  Daac erwartete mich auf dem Dach eines Gebäudes inmitten unzähliger Schlafkokons und Mikro-Schüsseln. Die Aussicht auf die Stadt von hier oben war etwas, das ich nicht alle Tage zu sehen bekam. Mit einem einzigen Blick konnte man die ganze Hässlichkeit, aber auch die versteckte Schönheit des Tert erfassen. Es war bereits Mittag, und der Himmel, der am Morgen noch wolkenlos gewesen war, hatte sein Versprechen auf einen herrlichen Tag nicht ganz gehalten; graue Wolken zogen am Horizont auf. In weiter Ferne schimmerte im Westen die graue See, und im Osten schlängelte sich der giftig braune Filder River wie eine dünne Vene durch den Tert.


  Daac kam gerne hier herauf, wobei ich mir nicht sicher war, ob er das aus freien Stücken tat, oder ob ihn nicht eher die Erinnerung an seine Zeit als Zwangsarbeiter in einer Mine der Dead Hearts auf die Dächer trieb. Manche hätten eine solche Angewohnheit als Zeichen für Klaustrophobie gewertet, doch Daac erinnerte die Freiheit hier oben immer wieder daran, warum er sich auf die Ein-Mann-Mission begeben hatte, den Tert wieder seinen rechtmäßigen Besitzern zurückzugeben.


  Daac glaubte, dass dieses Gebiet seinen ›genetischen Vorfahren‹ gehörte, wie er sie nannte.


  Der Tert war seine Heimat.


  Daac besaß ein Abstammungsregister, eine genealogische Tabelle, die, wenn man ihre Daten ausgedruckt und aneinandergereiht hätte, länger gewesen wäre als der Filder. Diese Auflistung enthielt alle seine genetischen Verwandten, und sie sollten eines Tages triumphieren – zumindest war das Daacs Plan. Denn im Moment befand sich dieses Register in meinem Besitz, und Daac würde alles tun, um es zurückzubekommen. Für mich war es daher zwar eine Art Lebensversicherung, aber auch eine recht heikle Verhandlungsgrundlage.


  Ich blinzelte in die Sonne und sah Daac, wie er mit einem Fuß auf dem Dachfirst stand, als würde er im nächsten Moment in die Luft hinausgehen – und vielleicht war er tatsächlich so größenwahnsinnig, dass er glaubte, so etwas unbeschadet tun zu können. Ich war angespannt, und nach den Strapazen der vergangenen Nacht stank ich nach Schweiß und Moder.


  Ein leichter Stoß hätte genügt, um Daac… Nein, das war ein dummer Gedanke. Die Scharfschützen, die ihn aus allen Richtungen beobachteten, hätten mich in Sekundenbruchteilen in ein Sieb verwandelt. Abgesehen davon hatte ich nicht die Absicht, Daac zu töten, zumindest im Moment noch nicht.


  »Parrish?«


  »Loyl?«


  Er drehte sich um, um mich anzusehen, und in meinem Magen verspürte ich augenblicklich ein vertrautes Kribbeln. Warum brachte er mich nur immer so aus der Fassung? War es dieses Gesicht, mit dem er es ohne weiteres auf die Titelseiten der Hochglanzmagazine hätte schaffen können? Oder war es der dunkle Teint seiner glatten Haut? Oder diese rastlose Energie, die ihn ständig wie eine Aura umgab?


  Vielleicht war es aber auch die Erinnerung an diesen Abend in Vivacity, als er sich an mich herangemacht hatte: Mit ein paar simplen Liebkosungen hatte er mich wie eine Teenagerin zu einem vorzeitigen Orgasmus gebracht, und sich dann mit strahlendem Lächeln auf dem Gesicht einfach wieder zurückgezogen. Er wusste genau, dass mein Körper nach ihm verlangte. Manchmal verfluchte ich innerlich die fleischliche Lust – sie verwirrte den Geist, und ihretwegen traf man nicht selten völlig irrationale Entscheidungen. Der Gedanke an diesen Abend ließ mich erröten.


  »Du hast etwas, das mir gehört. Ich hoffe, du trägst es bei dir«, sagte Daac mit eisiger Miene.


  Ich schüttelte den Kopf. »Es befindet sich an einem sicheren Ort.«


  Ein dunkler Schatten legte sich auf Daacs Gesicht, und ich redete rasch weiter, um seine Wut nicht unnötig anzufachen.


  »Ehrlich gesagt bin ich hier, um mich mit dir zu unterhalten«, sagte ich. »Es gibt da ein Problem, das uns beide betrifft.«


  »Uns? Ein ›uns‹ kann es nicht geben, solange du besitzt, was mir gehört.«


  Ich konterte mit einem verführerischen, leichten Lächeln. »Und ich werde dein Register zerstören, wenn du mir nicht zuhörst.«


  Für einen Moment entstand eine bedrohliche Stille zwischen uns. »Komm zu mir herüber, Parrish«, forte mich Daac schließlich auf.


  Die Holzdielen des Daches waren an der Stelle, wo er stand, verrottet und aufgesplittert; ich bezweifelte, dass sie unser beider Gewicht aushalten würden.


  »Warum in alles in der Welt sollte ich das tun?«


  »Du vertraust mir wohl nicht mehr.«


  Das hast du richtig erkannt, dachte ich, sagte jedoch etwas anderes: »Nun, das kommt darauf an.«


  Er hob eine Augenbraue. »Worauf denn?«


  »Was du von mir willst.«


  Wir sahen einander in die Augen.


  »Nun, wie mir scheint, möchtest du nicht erfahren, was ich herausgefunden habe. Es war schön, dich wiederzusehen«, sagte ich schließlich und wandte mich von ihm ab.


  Ich wartete seine Antwort nicht ab, sondern ging geradewegs auf die Treppe zu, die in das Gebäude hinab führte. Wenn ich ihn auf diese Weise nicht dazu brachte, mit mir zu reden, dann konnte nichts auf der Welt uns wieder zusammenbringen. Doch vielleicht musste ich Daac auch nur ein wenig Zeit geben, meine Provokation zu verdauen.


  In der Zwischenzeit wollte ich Stolowski einen Besuch abstatten.


  Daacs Leibwächter begleiteten mich. Dem besorgten und leicht ehrfürchtigen Blick in ihren Gesichtern nach zu urteilen, hatten sie unser kurzes Gespräch verfolgt. Wahrscheinlich traute sich hier niemand, dem Boss einmal die Meinung zu sagen.


  Ich sah mich in aller Ruhe in dem Gebäude um, öffnete ungefragt Türen, als gehöre das Anwesen mir, und lief zwischen den Stockwerken auf und ab, bis ich vor einer Apartmenttüre stand, die mir bekannt vorkam.


  Das Labor!


  Das letzte Mal, als ich durch diese Tür getreten war, hatte sich Stolowski in einem Krankenbett gerade von unserer gemeinsamen Flucht erholt – ich hatte ihn ohne Schuhe quer durch den Tert geschleift, was seinen Füßen nicht gut bekommen war.


  »Ich bin Makler und suche ein Apartment«, schwindelte ich die Wachen vor dem Labor an; meine Hände ruhten bedeutungsvoll auf den beiden Luger.


  Einer der Männer zielte mit einer Halbautomatik auf meine Brust. »Wie reizend«, sagte er grimmig.


  »Dein Boss wird sauer auf dich sein, wenn du mich einfach umpustest. Ich habe etwas, das für ihn sehr wertvoll ist. Ihr dürft ihn ruhig fragen.«


  Die Wachen tauschten einen unsicheren Blick mit meiner Eskorte und kamen zu der stillen Übereinkunft, mich noch nicht zu töten.


  Ich ging ohne ein weiteres Wort durch die Tür.


  Das Labor war größer geworden. Man hatte noch weitere Zwischenwände eingerissen, und die medizinische Ausrüstung nahm nun beinahe das gesamte Stockwerk ein. Noch bevor ich auch nur einen Blick auf die diversen Apparaturen werfen konnte, platzte Daac herein.


  »Parrish!« Seine Warnung war so klar wie das Wasser in Vivacity. »Untersteh dich, etwas anzurühren!«


  »Du hast es dir hier wirklich gemütlich gemacht«, sagte ich in unschuldigem Ton.


  »Raus mit dir!«


  Ich zog die Schulter hoch und ging in den Korridor hinaus. Daac folgte mir auf dem Fuß; ich spürte seinen heißen Atem in meinem Nacken.


  »Was auch immer du zu sagen hast: Mach es kurz! Ich habe Gäste«, sagte Daac knapp.


  Gäste? Ich hörte leise Stimmen am Ende des Korridors und wollte bereits dorthin gehen.


  »Du kannst da nicht reingehen«, versuchte Daac, mich zurückzuhalten.


  Ich konnte nicht da hinein? Daac hatte die falschen Worte gewählt – ›etwas-nicht-können‹, diesen Ausdruck gab es in meinem Sprachgebrauch nicht.


  Daac war vielleicht kräftiger und schöner als ich, doch dafür hatte er bei einem kurzen Sprint keine Chance gegen mich. Wie ein Wirbelwind schoss ich den schmalen Flur hinunter. Ich riss die Türe weit auf und inhalierte den Geruch von starkem Pilz-Tee, noch bevor Daac auch nur mit der Wimper zucken konnte.


  Mei Sheong saß in einen Mantel aus Federn gehüllt auf dem Boden und hielt eine Session ab.


  Zunächst hielt ich diese Verkleidung – im Vergleich zu ihren neohippen Kleidern – für sehr gelungen, doch dann ließ sie den Mantel von ihren Schultern fallen: Ihr gesamter Körper war mit bunten Farben und Ölen bemalt.


  Sie starrte mich überrascht an und sagte dann in frechem Tonfall: »Was ist, Parrish? Hast du noch nie eine nackte Frau gesehen?«


  Ich sah mich in dem Raum um. Stolowski hockte neben ihr. An seiner Seite saßen zwei abgemagerte Frauen in Meis Alter und ein langer Mann, der mit Perlen und Knochen bestückte Zöpfe trug.


  Neben dem einzigen Fenster im Raum stand eine weitere Frau in einem ausgeblichenen Zigeunerhemd, abgenutzten Kampfstiefel und einem karmesinroten Kopftuch. An ihrer Hüfte trug sie einen kleinen Beutel, der mit Voodoo-Symbolen bestickt war; teure Gesichtstätowierungen und eine Unmenge von Juwelen um ihren Hals komplettierten diese ungewöhnliche Erscheinung. Aufmerksam musterte ich ihren Körperbau: Wenn es darauf ankam, konnte sie sicherlich sehr schnell sein.


  Die Frau sah mit konzentriertem Blick zum Fenster hinaus und ließ dabei die Schultern hängen, als ruhe die gesamte Last ihrer Gedanken auf ihnen. Ich konnte ihr Gesicht nicht deutlich erkennen und ging ein paar Schritte auf sie zu. Mei hielt mich mit einem warnenden Blick zurück. Sie, Sto und die anderen Frauen sahen einander über einen tragbaren Kocher mit einer schwarz verbrannten Pfanne hinweg an. Der Mann rauchte etwas, das wie Unkrautvertilger roch.


  »Hallo, Parrish. Schön dich zu sehen.« Sto schenkte mir ein aufrichtiges Lächeln. Ich erwiderte es; tief in meinem Inneren hatte ich eine Schwäche für ihn.


  Die Frau am Fenster erstarrte, als sie meinen Namen hörte und drehte sich um.


  »Haben dich diese Visionen noch nicht in den Wahnsinn getrieben?«, wollte Mei von mir wissen.


  »Glaub mir, Mei, es gibt noch andere Dinge, die mindestens ebenso sehr an meinem Verstand nagen«, sagte ich mit finsterem Blick. Ich bemerkte, wie sich der Parasit in mir regte – vielleicht erinnerte er sich daran, wie Mei ihn angegriffen hatte. »Wie ich sehe, hast du dir neue Freunde zugelegt, Mei?«


  Daac erschien außer Atem in den Türöffnung.


  »Das sind Jenn, Lila und Crow-Call.« Mei stellte mir ihre neuen Kumpane mit einem kleinen Knicks vor.


  Crow-Call begrüßte mich mit einem einseitigen Grinsen und drohte mir mit dem Finger. »Ich habe alles über dich gehört, du böses Mädchen. Hast eine schlechte Re-pu-ta-tion.« Das Wort fand nur mühsam den Weg über seine Lippen. Offenbar war er genauso ein harmloser Weichkopf wie Sto, was ihn irgendwie sympathisch machte und mich davon abhielt, ihm eine Ohrfeige zu verpassen.


  »Hast du nicht vergessen, mir jemanden vorzustellen?«, sagte ich zu Mei und deutete mit dem Kopf auf die Frau am Fenster. Sie hatte sich nun zu mir herumgedreht und blickte mir offen in die Augen. Ihre Körpersprache, ihre Haltung, ja, ihr ganzes Äußeres alarmierte mich. Leg dich nicht mit mir an, schien ihre Aura zu sagen. Auf eigenartige Weise hatte diese Frau sehr viel Ähnlichkeit mit mir.


  »Leesa Tulu«, sagte Mei, »darf ich dir Parrish Plessis vorstellen.«


  Leesa Tulu! Ihr Name traf mich wie ein Schlag in die Magengrube.


  Mit drei schnellen Schritten durchmaß ich das Zimmer. Ich trat Tulu die Füße unter den Beinen weg und presste sie dann mit beiden Knien hart auf den Boden. Sie schlug hart mit dem Kopf auf, allerdings nicht hart genug, um die Boshaftigkeit und den befriedigten Blick aus ihrem Gesicht zu vertreiben. Diese Frau freute sich auf bösartigste Weise darüber, mich zu sehen.


  Aus dem Augenwinkel heraus sah ich, wie im gleichen Moment Loyl auf mich zu sprang, die Wachen an der Türe die Gewehre auf mich richteten und Mei ein Messer zog.


  Ich ließ mich nicht irritieren. Diese Frau hatte die Schamanen entführt und Voodoo-Puppen von mir gebastelt. Ich wollte eine Antwort.


  »Die Kopfgeldjägerin, die du mir auf den Hals geschickt hast, war leider noch ein Küken. Und dieser Puppen-Sarg… tja, leider eine Nummer zu klein für mich«, fauchte ich sie an.


  Tulu antwortete mit einem milden Lächeln – ein Lächeln, das einem zuerst das Herz gefrieren ließ und es dann mit einem Vorschlaghammer in tausend Stücke zerbrach. Ungläubig musste ich mit ansehen, wie sie mit wachsender Kraft den Arm aus meinem Griff löste und mit einer wilden Geste ein Zeichen in die Luft malte. Ihr Gesicht verwandelte sich in eine grimmige Fratze. Ihre Augen weiteten sich, und sie zog die Oberlippe unter die Nase.


  »Orisa!«, spuckte sie mich wütend an.


  Ihre Worte verhallten in der Ferne. Pechschwarze Finsternis löschte mein Bewusstsein aus wie eine Axt.


  


  Der Engel breitete seine gigantischen Schwingen aus, eine riesenhafte Gestalt in Form eines Datenflusses. »Wenn du sie herein lässt, Mensch, bezahlst du dafür mit deinem Leben.«


  


  Ich erwachte mit trockenem Hals und hämmernden Kopfschmerzen. Loyl Daac blickte auf mich herab. Ich versuchte, meine Arme und Beine zu bewegen, doch nach einem kurzen Blick wusste ich, dass er mich an ein Bett gefesselt hatte.


  Nein, falsch. Es handelte sich nicht um irgendein Bett.


  Es war Daacs Bett.


  »Zum Teufel mit dir! Lass mich frei!«, bellte ich.


  »Du hast mich enttäuscht, Parrish, und das zum wiederholten Male«, sagte er betrübt.


  Ach, tatsächlich?


  Er fuhr fort, bevor ich ihn unterbrechen konnte.


  »Leesa Tulu ist eine sehr mächtige, von allen respektierte Schamanin. Sie ist mein Gast.«


  »Greif in meine Hosentasche«, befahl ich ihm.


  Daac sah mich verdutzt an; eine solche Einladung hatte ich ihm gegenüber noch nie ausgesprochen.


  »Na los, mach schon. Ich habe keine Sprengfallen in den Taschen. Da ist etwas, was du unbedingt sehen musst.«


  Loyl tastete vorsichtig meine Hose ab.


  Es kitzelte, und ich konnte mir ein Kichern nicht verkneifen. Sein Atem berührte meine Haut. Ich befahl mir, ruhig und gleichmäßig zu atmen und mich nicht von seinem Geruch betören zu lassen. Lieber hielt ich Ausschau nach dem Rucksack mit meinen Waffen und war erleichtert, als ich ihn in der Nähe von Daacs Com-Station entdeckte.


  Wie in meinem neuen Quartier nahm auch Daacs Com-Ausrüstung einen Großteil des Raumes ein; doch im Gegensatz zu meinem Anwesen, war in dieser Behausung nur wenig Platz für andere Dinge: In einer Ecke stand ein schmales Feldbett, daneben ein Kocher und ein kleiner Kühlschrank; Stiefel, Socken und Kleider lagen wild auf dem Boden verstreut. Ihr Anblick machte mich verlegen, als würde ich in den verborgenen Winkeln seines Gehirns herumspionieren.


  Daac trat einen Schritt zurück; in der Hand hielt er die verknitterten Puppen, die an den Genitalien miteinander verbunden waren.


  »Was… Wer soll das sein?«, fragte er.


  »Du und ich. Ich komme gerade aus dem Mueno-Gebiet. Hast du schon einmal von Dalatto gehört?«


  Er nickte. »Eine Schamanin der Muenos. Sie ist aber nicht mehr aktiv… hat sich meines Wissens mit ziemlich üblen Sachen beschäftigt«, antwortete Daac nachdenklich.


  »Nun ja, wie es aussieht, war sie gerade aus dem Ruhestand zurückgekehrt. In aller Kürze: Dalatto hatte ebenfalls Besuch von Leesa Tulu. Sie haben gemeinsam Marinette angerufen. Das Ergebnis: Dalatto liegt mit aufgeschlitztem Bauch in ihrem Wohnzimmer, neben ihr auf einem Altar kleine Puppen von dir und mir, die es in einem Sarg miteinander treiben.«


  Daacs verzog angewidert das Gesicht. »Willst du damit etwa sagen, Leesa Tulu habe diese Puppen gemacht?«


  Ich nickte bestätigend. »Ganz genau. Diese Figuren stammen von Tulu; ich weiß nur nicht, welchen Zweck sie damit verfolgt. Und jetzt binde mich endlich los, damit ich diese Voodoo-Schlampe erwürgen kann.«


  So leicht ließ sich Daac nicht überzeugen; er zögerte noch. »Aber… Tulu weiß, wo Anna ist.«


  Ich hielt den Atem an und versuchte, diese Information in einen Zusammenhang mit unserem Problem zu bringen.


  Dr Anna Schaum, Loyls größte Verehrerin (wenn man die dreitausend Jünger außen vorließ, die in seinem Gebiet lebten und ihm aufs Wort gehorchten), war die Wissenschaftlerin, die bei ihren Experimenten versehentlich die Eskaalim-Parasiten freigesetzt hatte. Loyls ach so zarte und kostbare Prinzessen bekam es mit der Angst zu tun, als sie herausfand, welches Schlammassel ihre Forschungen angerichtet hatten. Sie suchte Beistand bei einem mutmaßlichen Priester, der aber in Wahrheit niemand anderer als der Formwandler Io Lang war. Lang stahl die Forschungsergebnisse, und mit ihnen verschwand auch Anna Schaum spurlos.


  Wenn Tulu tatsächlich wusste, wo sich Anna Schaum befand, bedeutete das, dass sie auch die Hintermänner von Io Lang kannte? In meinen Gedanken fügten sich die Puzzleteile allmählich zu einem einheitlichen Bild zusammen.


  »Hast du dich schon einmal gefragt, woher sie Annas Aufenthaltsort wohl kennt?«, dachte ich laut.


  Loyl betrachtete mich lange mit seinen tiefschwarzen Augen, die mich jedes Mal von Neuem in ihren Bann zogen, bevor er mir antwortete. »Tulu ist eine Hellseherin.«


  »Aber sicher. Vielleicht ist sie aber auch nur eine lügnerische Mörderin«, gab ich ihm ernsthaft zu bedenken.


  Mit grimmigem Gesichtsausdruck löste Loyl plötzlich meine Fesseln.


  »Ich hoffe, du hast Unrecht, Parrish.«


  


  Doch das hatte ich nicht.


  Meis spirituelle Freunde lagen mit fahlen Gesichtern in einem Kreis um den Kocher herum versprengt. Wahrscheinlich hatten sie zu viel von dem Unkrautvernichter geraucht.


  Stolowski lag mit dem Gesicht in einer Blutlache, die, so hoffte ich, nicht von ihm stammte, und rang nach Luft. Ich rollte ihn auf die Seite und befreite seine Atemwege, während Daac auf den Korridor hinauslief und Hilfe holte. Als er wieder hereinkam, schnappte er sich Crow-Call und versuchte, ihn zu wecken.


  »Wo ist Mei?«, erkundigte er sich im Tonfall eines Kreuzverhörs.


  Crow-Call kniete sich hin und erbrach sich.


  Ich weckte eine der Frauen mit einem leichten Fußtritt – Jenn oder Lila, ich wusste nicht mehr, wer von beiden wer war. »Wo ist Leesa Tulu?«


  »Ich… Ich weiß es nicht. Sie hat irgendeinen Mist in den… den Tee…«, brachte sie mühsam und mit geschlossenen Augen hervor. »Das Zeug sei gut für den Geist, hat sie gesagt. An mehr… kann ich mich nicht erinnern.« Dann fiel sie wieder in Ohnmacht.


  Daac zog Crow-Call auf die Beine, doch er brach sofort wieder zusammen.


  Tot. Er hatte offenbar eine Überdosis bekommen.


  Das konnte nicht an dem Unkrautvertilger liegen; Tulu hatte diese Leute mit etwas anderem vergiftet.


  Wenige Minuten später arbeiteten ein paar Mediziner fieberhaft daran, Sto, Jenn und Lila ins Leben zurückzuholen.


  Gedankenverloren betrachtete ich die kleinen Knochen in Crow-Calls Haar. Dann raffte ich mich auf. Solch kalte Ungerechtigkeit machte mich rasend; es traf immer die Unschuldigen. Mit meinem überraschenden Auftritt hatte ich Tulu unwissentlich in die Enge getrieben. Crow-Call hatte ihr bei der Flucht im Weg gestanden und Stolowski ebenfalls.


  Daacs künstliche Hand schloss sich wie ein Schraubstock um mein Handgelenk.


  »Wenn du etwas zu sagen hast, Parrish, dann ist das jetzt der richtige Zeitpunkt.«


  »Dito.«


  »Ich habe dir alles gesagt, was ich weiß.«


  »Mich haben ein paar alte Freund besucht: Sie vermissen ihre Schamanen und glauben, dass sie entführt worden sind. Ich habe Fragen gestellt, was einigen meiner Leute das Leben gekostet hat. Diese Spur hat mich zu Dalatto geführt, und die Puppen, die ich bei ihm gefunden habe, haben mich zu dir gebracht. Ich wollte dich warnen, und so wie es aussieht, habe ich bei dir etwas gut.«


  »Wer bezahlt dich dafür, dass du die vermissten Schamanen findest?«, versuchte Daac mir zu entlocken.


  »Ich bekomme für diesen Auftrag kein Geld.« Das war noch nicht einmal gelogen; ich beglich nur meine Schulden bei den Cabal. »Sicherlich erinnerst du dich noch daran, dass ich ein persönliches Interesse am Wohlergehen der Schamanen habe, Loyl.«


  Er ließ mein Handgelenk los, und ich spürte, wie das Blut langsam in meine Hand zurückfloss.


  Mir schwindelte bei dem Geruch nach Erbrochenem und Blut; also stellte ich mich ans offene Fenster und beobachtete, wie Daacs Leute die Straßen und Gassen um das Haus herum absuchten. Hier brauchte ich auch nicht mehr den Anblick von Stolowski ertragen, der noch immer völlig bleich auf dem Fußboden lag.


  Kurz darauf erklärten die Mediziner, Jenn sei über den Berg, und Lila würde ebenfalls überleben. Nur Sto befand sich noch in einem kritischen Zustand.


  Zwei von Vieren. Tulu hat zwei Unschuldige auf dem Gewissen. Wenn Stolowski der dritte wird, werde ich diese Frau bis in die tiefsten Winkel der Hölle jagen.


  Ich half den Medizinern dabei, die leblosen Körper ins Labor zu tragen, bis schließlich einer von Daacs Männern über die Suche Bericht erstattete. Ich ging in dem Labor herum und hörte dem Mann aufmerksam zu, doch was er zu sagen hatte, waren nur vage Vermutungen.


  In Daacs Augen begann etwas zu glühen, das ich mit Unbehagen registrierte: Leidenschaft und Fanatismus. Der versöhnliche Gutmensch hatte sich mit einem Mal in eine dunkle, gnadenlose Kampfmaschine verwandelt.


  Wenn sich jemand mit Daacs Freunden und Verwandten anlegte, halste er sich echten Ärger auf. Dabei ging es um den einzigen Wert, der sowohl für Daac als auch für mich von gleichgroßer Bedeutung war: Loyalität. Mit dem kleinen Unterschied, dass meine Loyalität all meinen Freunden galt und nicht nur meinen Blutsverwandten.


  Es war Zeit aufzubrechen. Daacs Mann hatte mir mit seinem Bericht bereits das einzige Detail verraten, das ich wissen musste: Tulu hatte Mei entführt und bewegte sich mit ihr in Richtung Süd-Ost auf Dis zu. Ich packte meinen Rucksack und lief auf die Straße hinaus. Hinter mir hörte ich noch Daacs lautes Fluchen. Es kümmerte mich nicht. Ich war zu allem entschlossen.


  


  Meine Wege hatten mich bisher noch nie nach Dis geführt, in das tiefe Herz des Tert, und ehrlich gesagt zitterte ich bereits beim Gedanken daran, dort hingehen zu müssen. Da ich noch nicht einmal den genauen Weg kannte, zeichnete ich meine Bewegungen mit dem Kompass-Implantat auf und hielt mich in östliche Richtung.


  Der Tert erstreckte sich in gerader Linie von Norden nach Süden über mehr als einhundert Klicks. Das Problem war nur, dass man dieses Gebiet nicht auf direktem Wege durchqueren konnte: Mit jedem Schritt, den man sich dem Zentrum näherte, wurde die Reise gefährlicher.


  Torley, Plastique und sogar der Slag waren auf Import und Export von Waren von und nach Viva oder anderen Städten in der Umgebung angewiesen. Die Handelswege waren relativ sicher, und die Menschen konnten die meisten der Waren ohne Probleme kaufen. Doch in Dis liefen die Geschäfte anders. Dis war, wenn man den Gerüchten Glauben schenkte, eine völlig andere Welt. Niemand wusste genau, wer dieses Gebiet bevölkerte und wovon sich die Menschen dort ernährten. Und zugegeben: Mich hatte das bisher auch nicht interessiert.


  Mit einem wechselnden Rhythmus aus Rennen und Gehen kam ich zügig voran; ich verlangsamte mein Tempo nur gelegentlich, wenn mich das Atmen schmerzte. Nach einer Weile bekam ich Hunger und begann, nach einem halbwegs ordentlichen Rastplatz Ausschau zu halten.


  Der Schweiß lief mir in langen Bahnen den Rücken hinunter, auf dem noch immer der Rucksack lastete, dessen Träger in meine Schultern schnitten. Das verdammte Ding war schwer geworden, doch ich wusste nicht warum. Ich kniete mich hin, um die Last gleichmäßiger zu verteilen und erschrak fast zu Tode, als ich den Rucksack öffnete.


  Die Kanratte, die sich auf meinem neuen Kostüm zusammengerollt hatte und nun langsam die feine Seide voll sabberte, hatte ich völlig vergessen. Verschlafen öffnete sie die Augen und leckte sich hoffnungsvoll um das Maul.


  Ich zog die Kanratte aus dem Rucksack, doch sie krabbelte sofort wieder hinein; ihre Läufe bewegten sich wie große Paddel über den Asphalt. Als ich versuchte, das Biest am Nacken zu packen, bleckte sie die Fangzähne und knurrte mich an.


  Verdammt!


  Ich zog es vor, mich lieber nicht von solch einem stinkenden Monstrum beißen zu lassen und verschloss den Rucksack wieder. Dann besorgte ich uns bei einer Shoarmahändlerin am Ende einer langen Geschäftsstraße zwei extra große Portionen und suchte uns einen stillen Ort zum Essen.


  Ich verteilte die kleinen Fleischstücke auf einem kleinen Papier und ließ die Kanratte frei. Sie streckte den Kopf heraus, schnüffelte kurz und machte sich dann über das Essen her; anschließend kroch sie zu einer Pfütze herüber, um etwas zu trinken. Ich nutze die Gelegenheit, mich ihrer Gesellschaft zu entledigen, und ging zu der Händlerin zurück, um mir einen kleinen Nachtisch zu besorgen.


  »Schon mal von Loyl Daac gehört?«, fragte ich die Frau.


  Die Händlerin zog die dichten Augenbrauen bis zu ihrem graumelierten Pony hoch und verdrehte die Augen.


  »Na klar, wer kennt den nicht? Den Kerl würde ich sicher nicht von der Bettkante stoßen«, antwortete sie.


  Ich stieß einen lauten Seufzer aus. Scheinbar verdrehte er allen Frauen den Kopf.


  »Was kannst du mir über ihn erzählen?«, erkundigte ich mich.


  Die Frau deutete auf den gegenüberliegenden Händler-Stand. Daacs Gesicht prangte auf einem leicht grünstichigen, verwitterten Werbe-Schirm. Trotz der schlechten Farbe strahlte er eine unglaubliche Präsenz aus. Auf der braunen Backsteinwand hinter dem Schirm standen in bunten Graffitis zahlreiche Treueschwüre auf Daac zu lesen.


  »Wo kommst du her, Kleine?« Die Frau setzte eine ungläubige Miene auf. »Dieser Mann wird aus dem Tert wieder das machen, was er einmal war. Er wird uns zurückgeben, was uns gehört. Es wird einen großen Kehraus geben, und wir werden alle glückliche Menschen sein«, prophezeite sie mir voller Inbrunst.


  Dieser Weltverbesserer sollte am besten damit anfangen, dieser Frau das Kochen beizubringen, dachte ich bei mir; doch das ich wollte ihr lieber nicht unter die Nase reiben, wie schlecht ihr Essen war, nun da sie langsam gesprächig wurde.


  Die Verkäuferin beugte sich zu mir herüber, ganz so, als wäre ich ihre engste Vertraute.


  »Hier geschehen in letzter Zeit sehr merkwürdige Dinge. Formwandler, Blutsauger und Voodoo. Und ich hasse diesen Voodoo-Mist«, flüsterte sie mit feuriger Stimme.


  Da bist du nicht allein, dachte ich.


  Sie hatte ihrem Ärger Luft gemacht, ging zu dem rotierenden Grillstab in ihrem Stand zurück und schnitt weiter kleine Fleischstücke ab.


  »Du solltest dir deine Visage richten lassen, Kleine. Sähst bestimmt ganz hübsch aus.«


  Ich verschluckte mich beinahe an einem Bissen ob dieses gut gemeinten Ratschlages. Es war Zeit, schleunigst das Thema zu wechseln.


  »Sind dir hier ein paar merkwürdige Frauen aufgefallen? Eine von ihnen trägt ein buntes Hemd, Kopftuch und hat viele Tätowierungen in ihrem Gesicht; die andere ist eine Chino-Schamanin in einem… ähm… Federmantel«, fragte ich.


  »Kleine, das hat man mich heute bestimmt schon zwei Mal gefragt, und ich hab den anderen das Gleiche erzählt, was ich dir nun sagen werde: ja und nein. Vielleicht habe ich sie gesehen, vielleicht aber auch nicht. Kommt halt ganz darauf an, verstehst du?«, sagte sie mit einem hinterlistigen Lächeln.


  Natürlich verstand ich den Wink mit dem Zaunpfahl.


  »Wieviel willst du?«


  »Dreitausend.«


  Dreitausend. Ich hatte nicht einmal einen Bruchteil dieser Summe bei mir. »Willst du hier eine Bank eröffnen?«, fragte ich.


  Die Frau trat wieder näher an mich heran, und das Lächeln verschwand aus ihrem Gesicht. »Das ist nun einmal der Preis, den Fremde und Leute wie du hier für eine Information bezahlen müssen. Leg das Geld auf den Tisch oder verzieh dich, Kleine.«


  Ich hätte die Information aus ihr herausprügeln sollen, doch das hier war Daacs Gebiet, und diese Frau stand unter seinem Schutz; ich hatte schon genug Sorgen. Die Frau hatte Tulu und Mei gesehen, so viel stand fest, und alles deutete darauf hin, dass sie sich in die gleiche Richtung bewegten wie ich.


  Als ich mich wieder auf den Weg machte, dachte ich über mein Gesicht nach. Ich hasste diesen ganzen Schönheitswahn – was natürlich nicht bedeutete, dass ich nicht gerne schöne Menschen sah. Nein, ganz im Gegenteil. Sogar Daac versteckte sein wahres Ich hinter einer prächtigen und strahlenden Erscheinung.


  Mein Äußeres bedeutete mir einfach nicht so viel wie anderen Menschen. Die Leute sollten mich so akzeptieren, wie ich war, oder sich von mir fernhalten. Letzteres war mir ohnehin lieber; als Einzelkämpfer fühlte ich mich wohler. Natürlich träumte auch ich manchmal von Schlössern, schönen Prinzen und Prinzessinnen; doch meist endeten diese Träume damit, dass ich der Prinzessin einen Tritt in den Hintern verpasste.


  Die Schönheit war ein Hindernis für das menschliche Miteinander; sie veränderte alles. Die ganzen Schönheitsideale verdrehten den Leuten die Köpfe, oder genauer gesagt: Die Schönheit, wie man sie an jeder Straßenecke kaufen konnte, war eine künstliche, verlogene Maske, die die Wahrheit verdrängte.


  An der Grenze von Tower Town vernahm ich hinter mir plötzlich ein klägliches Wimmern. Die Kanratte, behindert durch ihren zusätzlichen Fuß, schleppte sich in einiger Entfernung hinter mir her. Sie kam in Schlangenlinien auf mich zu, wobei sie hin und wieder einem beiläufigen Fußtritt der Passanten ausweichen musste. Wahrscheinlich betrachtete niemand eine missgebildete Kanratte als ernste Bedrohung, sondern eher als leichtes Opfer.


  Als die Kanratte mich schließlich erreichte, ließ sie sich erschöpft auf meine Füße fallen.


  Loser. Ja, das wäre bestimmt ein guter Name für dieses Tier.


  Irritiert und voller Schuldgefühle nahm ich das Tier in die Arme und ließ es wieder in meinem Rucksack verschwinden, bevor es jemand bemerkte.


  Mit der Kanratte auf dem Rücken setzte ich meinen Weg fort. Nahe der Grenze von Tower Town wichen die lang gestreckten Betontürme wieder den vertrauten, konzentrischen Villenansammlungen. Die Hauptverkehrsadern wurden nun wieder enger, und die meisten Wege nach Süden endeten in einer Sackgasse oder führten mich in eine Straße, die nur im Kreis verlief.


  Daacs Gesicht sah mich von Werbe-Schirmen und Plakaten herab an, und seine Stimme tönte aus jenen Villen, deren Bewohner die Sendungen des Allgemeinen Netzes verfolgten.


  Die verschlungenen Wege führten mich nun weiter nach Westen, genau von meinem eigentlichen Ziel weg. Die Straßen in diesem Distrikt waren spärlich bevölkert: Außer ein paar Robokids brausten mit Treibstoff und Nahrungsmittel beladen Peds über den brüchigen Asphalt; nur vereinzelt waren Fußgänger zu sehen.


  Dieser Teil des Tert gewann seinen Strom aus hybriden und erneuerbaren Energien: An jeder Straßenecke summten Infopanels, die sich aus den Solaranlagen speisten, die hoch oben auf den Dächern in der Sonne glänzten. Nur Leute mit entsprechender Macht, wie Daac, leisteten sich hier den Luxus, ihre Anlagen mit teurer, gestohlener Energie zu versorgen.


  Meine Gedanken wanderten zu Roo. Ich hoffte, dass er mit der Mueno-Eskorte unversehrt Zuhause angekommen war.


  Teece würde sich sicherlich um den Jungen kümmern. Teece. Ich hatte ihn einfach mit meinen Geschäften alleine gelassen und mich seitdem nicht ein einziges Mal bei ihm gemeldet.


  Rasch fand ich eine öffentliche Com-Station mit einem Plasmainterface. Teeces Gesicht erschien auf dem Bildschirm. Er wirkte erleichtert, als er sah mich sah; scheinbar hatte er bereits auf ein Lebenszeichen von mir gewartet.


  »Wie geht es dir?«, erkundigte ich mich.


  »Ich kann dich kaum erkennen«, sagte er und versuchte, an seinem Schirm das Bild schärfer zu stellen.


  »Schlechte Verbindung. Sind die Muenos schon bei dir eingetroffen?«


  »Ja, ja. Ihr ständiges Beten macht Larry ganz verrückt. Und dann das viele Hühnerblut, mit dem sie alles anpinseln«, antwortete Teece mit einem süffisanten Grinsen.


  Ich lachte. »Tut mir Leid, Teece, aber ich wusste, dass du das irgendwie regeln würdest.«


  »Pah! Na vielen Dank, Parrish. Und zu allem Überfluss darf ich auch noch Kindermädchen für Roo spielen. Übrigens, er hat erzählt, jemand hätte Voodoo-Puppen von dir und einem anderen Kerl gebastelt. Was hat es damit auf sich?«


  »Der andere Kerl, das… das war eine Puppe von Loyl.« Ich versuchte, ein möglichst unschuldiges Gesicht zu machen.


  »Loyl. Bist du jetzt wieder mit ihm zusammen?«


  »Ich bin nicht mit Daac zusammen, Teece. Aber vielleicht muss ich noch einmal mit ihm zusammenarbeiten.«


  »Wie meinst du das?«, hakte er nach.


  Ich stieß ein genervtes Grummeln aus. »Hör zu, es geschehen eine Menge merkwürdiger Dinge. Ich werde wohl noch ein wenig länger fortbleiben. Ich verfolge eine heiße Spur, und sie führt direkt ins… ins Zentrum.«


  Trotz der schlechten Bildqualität sah ich, wie die Farbe aus Teeces Gesicht wich. Er wusste, welchen Ort ich mit ›Zentrum‹ meinte.


  »Parrish. Warum vertraust du mir denn nicht? Ich könnte dir doch helfen«, sagte er mit einem Anflug von Verzweiflung in der Stimme.


  »Ich vertraue dir. Es ist nur besser, wenn du…«


  Teece ließ mich nicht ausreden. »Hör auf, mich zu bevormunden, Parrish«, blaffte er mich an.


  Ich setzte ein versöhnliches Lächeln auf. »Würdest du mir einen Gefallen tun?«


  »Noch einen?«


  »In meinem alten Apartment ist ein Mädchen eingezogen. Ich möchte, dass du bei ihr vorbeischaust und dich davon überzeugst, dass die Sicherheitsanlagen auf dem Dachboden funktionieren. Ich würde es nicht gerne sehen, wenn jemand das Mädchen tötet, weil er sie mit mir verwechselt.«


  Teece presste die Lippen aufeinander und hob eine Augenbraue. »Parrish, du bist einzigartig. Wie könnte man jemanden mit dir verwechseln?«


  »Ich fasse das jetzt mal als Kompliment auf«, sagte ich.


  Dann beendete ich die Verbindung. Auf meinem weiteren Weg durch die hereinbrechende Nacht fand ich genügend Hinweise, die mir verrieten, dass ich Tulu und Mei dicht auf den Fersen war.


  Am frühen Morgen ruhte ich mich in einer Wäscherei aus und wachte erst wieder auf, als ein paar Frauen hereinkamen, um ihre Wäsche zu machen. Sie umzingelten mich augenblicklich mit gezückten Messern oder Schlagstöcken in der Hand. Erst als ich ihnen versichern konnte, dass ich für Daac arbeitete, beruhigten sie sich wieder.


  Überraschenderweise zauberte die Erwähnung seines Namens sogar ein verlegenes Lächeln auf ihre Gesichter; einige von ihnen kicherten gar hinter vorgehaltener Hand. Die Jüngeren wollten wissen, wie nahe ich Daac stand und was ich über ihn wusste, während die Alten Desinteresse vortäuschten und sich um die Wäsche kümmerten.


  Die Gelegenheit erschien mir äußerst günstig für einen kleinen Tauschhandel: einige schlüpfrige Details über Daac gegen handfeste Informationen über Tulu und Mei. Die Nachricht über unser kleines Geschäft verbreitete sich schnell, und die Frauen bestätigten mir bald, was ich ohnehin schon vermutet hatte: Mei und Tulu bewegten sich per Ped in Richtung Zentrum.


  Im Gegenzug bekamen sie von mir einen Insiderreport über den Mann, den sie alle anhimmelten: Ich beschrieb Daacs hübsches Gesicht, seinen kräftigen Körper und berichtete über seine schnell wechselnden Gemütszustände, die von sehr charmant bis völlig verrückt reichten. Ich erzählte ihnen auch, wie stark seine künstliche Hand war und wie er mir einmal Frühstück zubereitet hatte. Ich beschrieb sogar die Einrichtung seines Zimmers, ohne peinliche Details auszusparen.


  »Die Sache ist nur – aber das dürft Ihr natürlich nicht weitererzählen – er ist… na, ihr wisst schon, er ist impotent«, log ich.


  Die Alten rieben ihre schmutziggelben Kleider verärgert über die Waschbretter und warfen mir wütende Blicke zu. Die jungen Mädchen jammerten enttäuscht.


  Die ganze Szene steigerte meine Laune erheblich – ich meine, irgendwie muss sich eine Frau ja rächen.


  Ich verabschiedete mich mit einem verdorbenen Grinsen und verließ die Wäscherei. Dies wäre ein perfekter, ja, denkwürdiger Tag gewesen, wenn Tulu nicht Mei entführt hätte.


  Am späten Morgen versetzte mir ein näher kommendes Rotorengeräusch einen gehörigen Schrecken. Zunächst hörte es sich an wie eine ganze Raubvogel-Schwadron, doch ein Blick in den Himmel beruhigte meine Nerven – es war nur ein einsames Ultraleichtflugzeug, das über die Dächer der Villen hinweg zur Landung ansetzte.


  Ich folgte dem Geräusch, bis mir eine Wand aus verrotteten Rohrleitungen den Weg versperrte. Ich setzte meinen Rucksack ab und versuchte, mich zwischen ihnen hindurch zu zwängen, doch es war unmöglich. Der einzige Spalt zwischen den Leitungen, der groß genug für mich gewesen wäre, war von dichtem Schlamm verstopft. Mit einer Hand versuchte ich, den Modder bei Seite zu schaffen, erweckte dabei aber nur ein Ameisennest zum Leben. Während ich die kleinen Quälgeister vertrieb, verstrichen wertvolle Sekunden.


  Als ich schließlich ein Guckloch freigeschaufelt hatte, sah ich auf ein Freiterrain hinaus, eine der kostbaren Flächen im Tert, die nicht mit einem Villenblock verbaut worden waren. Auf dem weiten Platz vor mir hatte es einmal eine Vielzahl unterschiedlich großer Schwimmbecken gegeben – vermutlich war das hier früher einmal eine Art ›Wasserpark‹ gewesen, wie Teece das große Bad in Plastique nannte. Die Becken, auf die ich blickte, hatte man mit Beton gefüllt, und eine brüchige Teerpiste diente nun als behelfsmäßige Rollbahn.


  Durch das Guckloch erkannte ich, wie Leesa Tulu Mei auf dem Rücksitz des Leichtflugzeugs festband. Sofort wurden bei mir Erinnerungen wach, wie ich selbst einmal mit einer solchen Höllenmaschine über die Dächer von Viva geschwebt war.


  Ich schob eine Pistole durch das Loch und feuerte. Der erste Schuss ging daneben, doch der zweite traf die Cockpitscheibe.


  Der Pilot ließ den Motor aufheulen, und Tulu kletterte hektisch auf den Co-Pilotensitz. Die Maschine jagte mit Vollgas die kurze Startbahn hinunter, schlingerte zuerst unkontrolliert von einer Seite zur anderen, stabilisierte sich dann aber und hob schließlich ab.


  Ich wandte den Blick ab und versuchte verzweifelt, die Rohre hinaufzuklettern; doch eine Leitung brach ab und ich landete mit dem Rücken hart auf dem Boden. Ich konnte mich gerade noch rechtzeitig zur Seite rollen, als die ganze Konstruktion über mir zusammenbrach und auf mich herab stürzte. Bis ich unter den herumliegenden Trümmern hervor gekrochen war, befand sich das Leichtflugzeug bereits hoch am Himmel und verschwand in östliche Richtung.


  Ich speicherte die Flugrichtung der Maschine im Kompassimplantat, woraufhin sofort eine Warnmeldung auf dem Display meines rechten Auges erschien: Das Flugzeug hielt direkt auf die Koordinaten zu, die mir die Kopfgeldjägerin gegeben hatte.


  Verdammt!


  Ich ging durch die Öffnung, die das kollabierte Rohrleitungssystem freigegeben hatte und stampfte mit wütenden Schritten die Rollbahn hinunter.


  Plötzlich stieg ohne Vorwarnung ein Raubvogel hinter den Villen empor und hielt direkt auf mich zu. Ich rannte los. Die Maschine donnerte im Tiefflug hinter mir her über die Rollbahn und wirbelte Staub und Sand auf.


  Ich suchte Schutz hinter einer niedrigen Mauer und lud meine Pistolen durch. War der Raubvogel Freund oder Feind? In meiner derzeitigen Situation konnte ich beides nicht genau auseinander halten.


  Wollten die Medien mich nun zu guter Letzt doch zur Strecke bringen? Oder jagten sie ebenfalls Leesa Tulu?


  Ich zog eine Granate aus meinem Rucksack. Damit konnte ich vielleicht den Verhör-Mecha für eine Weile außer Gefecht setzen, doch die beste Chance war sicherlich, die Granate in den Laderaum des Raubvogel zu schleudern, wenn er den Mecha absetzte. Dazu musste ich allerdings nahe genug an die Maschine herankommen und den Piloten beobachten, um den richtigen Moment abzupassen. Von meiner Position aus konnte ich jedoch noch nicht einmal sehen, wer sich hinter dem reflektierenden Glas der Pilotenkanzel verbarg.


  Das Adrenalin pochte heiß in meinen Adern. Mit der Granate in der Hand wartete ich darauf, dass der Raubvogel zum Angriff ansetzte.


  Doch das tat er nicht. Die Maschine landete nicht, und der Pilot zeigte nicht das geringste Interesse an mir. Es dauerte nicht lange, bis der Raubvogel wieder in die Höhe stieg und in östliche Richtung davon flog.


  Erleichtert und völlig sprachlos blieb ich zurück.


  Was hatte das nun wieder zu bedeuten?


  


  Nachdem ich den Schreck verdaut hatte, die Begegnung mit dem Raubvogel überlebt zu haben, machte ich mich auf die Suche nach meinem Rucksack. Loser, die Kanratte, hatte die ganze Aufregung verschlafen. Ich weckte ihn auf und holte ihn kurz aus dem Rucksack, damit er sich ein bisschen bewegen konnte. Loser machte sich über ein paar weggeworfene Essensreste her, blieb aber ansonsten in meiner unmittelbaren Nähe. Offenbar hatte er Angst, ich könnte ihn wieder im Stich lassen; doch das war nicht meine Absicht. Ironischerweise hatte ich mich inzwischen an die Gesellschaft des Tieres gewöhnt. Loser war wesentlich weniger anstrengend als die meisten Menschen, die mich in letzter Zeit umgeben hatten.


  Schließlich packte ich ihn wieder in den Rucksack und machte mich zu Fuß an die Verfolgung des Leichtflugzeugs.


  Gegen Abend leerten sich die Straßen. Das Stimmengewirr, das gewohnte Hintergrundgeräusch des Tert, verstummte allmählich, und aus den verschlossenen oder zugemauerten Fenstern der Villenblöcke drang nur spärliches Licht nach draußen. Wie das Blut aus einer aufgeschnittenen Ader, floss das Leben allmählich aus den Straßen in die Geborgenheit der umliegenden Gebäude und machte so Raum für die dunkle Umarmung der Nacht.


  In der Dunkelheit konnte ich bald die Hand nicht mehr vor Augen sehen. Mir blieb keine andere Wahl, als meine Minenlampe aufzusetzen, mit der ich einem wandelnden Leuchtturm glich. Mit gezogenen Pistolen schlich ich mich durch die dunklen Schatten der Häuser. Erst, als die ersten Sonnenstrahlen am Horizont auftauchten, löste ich meine verkrampften Finger und steckte die Waffen wieder weg.


  Meine Augen waren müde und ich hätte mich am liebsten zum Schlafen hingelegt, doch zwei Dinge hielten mich wach: das Wissen, dass Tulu nun einen großen Vorsprung hatte, und die Tatsache, dass sich die Gebäude und die Landschaft im Schutz der Dunkelheit dramatisch verändert hatten.


  Die Villen in dieser Gegend waren überwiegend verlassen, und ein urtümlicher Regenwald hatte sich zwischen den Resten der Zivilisation ausgebreitet. Gigantische Äste, die sich durch verfallene Dächer gebohrt hatten, stützten verwitterte Gebäude, die ansonsten in sich zusammengefallen wären. Aus den brüchigen Wänden wuchsen überall die starken Reben der Kletterpflanzen hervor. Ein brauner, blutfarbener Pilz, der unter dem aufgerissenen Asphalt empor wucherte, bedeckte den Boden wie ein dichter Teppich. Links und rechts des Weges lauerten unförmige, geduckte Dattelpalmen drohend mit ihren Stacheln, und über mir bildeten Alexandra-Palmen ein dichtes Dach. In der leichten Brise, die in den frühen Morgenstunden aufgekommen war, lösten sich leere Samenkapseln in der Größe eines Schlauchbootes von den Palmen, und aus ihren Wipfeln prasselten kleine, orangefarbene Beeren auf den Weg herab. Die meisten von ihnen platzten auf und überzogen den Boden mit einer rutschigen Masse, deren Geruch schlimmer in der Nase brannte, als eine Flasche Tequila.


  Ich musste ständig nach oben schauen, um nicht von den herabfallenden Samenhülsen erschlagen zu werden. Noch nie in meinem Leben hatte ich so hohe und dicht gewachsene Palmen gesehen. Solche mutierten Bäume gediehen nur in verseuchten Gebieten, und ich wollte gar nicht erst darüber nachdenken, was das über die Bodenbeschaffenheit in dieser Gegend sagte.


  Der jüngste Krieg hatte weite Gebiete des Tert erfasst; doch hier hatten keine Kämpfe getobt. Hier wohnten keine Menschen, die sich gegenseitig töten konnten. Hier gab es nur verlassene Gebäude, bedeckt von einer wild wuchernden Vegetation, und die Vorboten des nahenden Frühlings, der mit einem warmen Nordwind seine Fühler ausstreckte.


  Die Ignoranz, mit der ich bisher durchs Leben gewandelt war, erstaunte mich. Nur wenige Klicks von dem Ort entfernt, an dem ich lebte, wuchs ein gewaltiger, bizarrer Dschungel, und ich hatte all die Jahre von seiner Existenz noch nicht einmal etwas geahnt.


  Was die Einsamkeit dieses Platzes betraf, hatte ich mich allerdings geirrt.


  Schon bald beobachteten mich aus dem Dickicht unzählige Kanratten mit ihren leuchtenden Augen; einige von ihnen wagten sich gar bis an den mit Beeren bedeckten Weg heran. Es waren riesige Exemplare mit scheckigem Pelz – einer Mischung aus Hunde- und Rattenfell –, scharfen Eckzähnen und langen, nackten Schwänzen.


  Ich versuchte, sie abzuschütteln, indem ich eine Villa betrat und ins obere Stockwerk hinaufstieg. Das war ein Fehler. Urplötzlich befand ich mich inmitten einer Beutekammer, die einem gewaltigen Raubtier gehören musste: Auf dem Boden lagen abgenagte Knochen, und von den Holzbalken der hohen Decke hingen lange Haut- und Felllappen herab.


  Die Kanratten waren mir gefolgt und umzingelten mich nun. Ein kleiner Kratzer von ihren giftigen Fangzähnen würde genügen, um mich auf der Stelle zu töten.


  Ich setzte meinen Rucksack ab und duckte mich mit dem Rücken gegen eine Dachschräge. Als ich meine Pistolen zog, verschwanden die Tiere. Auf der Suche nach einem Ausgang brach ich in einem Nebenzimmer durch die morsche Decke und landete im unteren Stockwerk krachend auf dem Rücken.


  Mein Instinkt riet mir, möglichst schnell aufzustehen und mich aus dem Staub zu machen, solange mich die Kanratten noch nicht entdeckt hatten; doch die Taubheit in meinen Armen und Beinen machte mir jegliche Bewegung unmöglich.


  Ich öffnete die Augen.


  Meine Lage war schlimmer, als ich erwartet hatte. Viel schlimmer. Am liebsten hätte ich vor Schreck laut aufgeschrien, doch meine Lunge schmerzte, als wäre sie von meinen Rippen aufgespießt worden.


  Unmittelbar vor mir sah ich einen riesigen Bungarra von der doppelten Größe einer Kanratte. Das Tier sperrte das Maul weit auf und stieß einen Urschrei aus. Sein Kiefer war so groß, dass mein gesamter Kopf ohne Problem hineingepasst hätte.


  Die Natur war schon immer ein Ort für wilde Tiere gewesen, doch im Vergleich mit dieser Riesenechse war ein Yeti der reinste Gartenzwerg.


  Mit zwei großen Schritten stand das Tier über mir und bohrte seine langen Krallen in meine Schultern.


  Der Schmerz durchfuhr meinen Körper. Aus meinem Mund drang ein Geräusch, das ich noch nie gehört hatte; es konnte unmöglich menschlichen Ursprungs sein.


  Benommen hörte ich das klagende Grunzen der Kanratten. Es gefiel ihnen nicht, dass der Bungarra ihnen die Beute stahl. Die Echse stieß als Antwort ein heiseres Fauchen aus.


  Was nun?


  Keine Ahnung.


  Irrsinnige Schmerzen durchbohrten mein Gehirn wie glühende Nadeln. Die Welt um mich herum verschwamm, und alles wurde schwarz.


  


  Zu meinem eigenen Erstaunen erwachte ich einige Zeit später.


  Zuerst sah ich nur Schwarz-weiß. Meine Schultern schmerzten zwar noch, doch ich hatte einen klaren Kopf. Mit einem kurzen Blick versicherte ich mich, dass der Bungarra von mir abgelassen hatte. Ich drehte mich auf die Seite, hustete und spuckte Schleim.


  Geräusche drangen in mein Bewusstsein. Wenige Schritte von mir entfernt standen die Kanratten knurrend und angriffsbereit in einer Reihe. Ich stützte mich auf einen Arm und sah mich um. Der Bungarra stand reglos zwischen mir und den Kanratten. Er taxierte mich mit einem Auge, als überlege er, ob ich den Ärger wert sei.


  Mein Herz pochte in meinen Ohren. Ein Mal, zwei Mal…


  Dann wandte sich die Echse mit einem Fauchen von mir ab und verschwand.


  Der Lärm hatte Loser geweckt, und nun kroch er ebenfalls benommen von dem Sturz vorsichtig aus dem Rucksack.


  Ich stand unbeholfen auf und sah mich nach meinen Pistolen um: Sie lagen nebeneinander in unmittelbarer Nähe der größten Kanratte. Während ich mir in Gedanken noch einen Plan zurechtlegte, wie ich an die Luger herankommen könnte, löste sich die große Kanratte aus der Menge und stapfte auf mich zu.


  Loser überraschte mich mit einem markerschütternden Heulen, als er sich auf sie stürzte. Die beiden Tiere prallten aufeinander und rollten mit verschlungenen Fangzähnen über den Boden.


  Loser bohrte seinem Gegner die Krallen ins Gesicht.


  Die große Kanratte wand sich vor Schmerzen, dann schwoll ihre Zunge grotesk an, und binnen weniger Sekunden war das Tier tot. Vergiftet.


  Das schien die anderen Kanratten zu beeindrucken; ich hatte noch nie eine ganze Herde dieser Tiere so schnell flüchten sehen.


  Loser stolperte keuchend zu mir herüber, als hätte er eine Staublunge. Ich schüttelte bewundernd den Kopf. Auf seltsame Weise wirkte er stolz und Mitleid erregend zugleich.


  Mit zitternder Hand schob ich die Granate, die ich beinahe gezündet hatte, zurück in den Rucksack.


  


  Die nächsten Stunden wanderten wir ohne weitere Zwischenfälle durch einen monotonen Nieselregen.


  Unterwegs sah ich Pflanzen, die Tieren ähnelten, und Tiere, deren Namen ich bereits vor langer Zeit vergessen hatte. Zu allem Überfluss entdeckte ich auch drei Arten von Giftschlangen: die graue Todesotter mit ihrem breiten Kopf, eine Rotbauch-Schwarzotter und – am schlimmsten von allen – den Taipan.


  Nach dieser Entdeckung trat ich bei jedem Schritt fest auf, damit die Viecher genügend Zeit hatten, sich vor mir zu verstecken und ihrer eigenen Wege zu kriechen.


  Bald hatte ich genug von Losers ohrenbetäubendem Schnarchen und wollte nicht mehr länger sein Gewicht tragen. Ich setzte den Rucksack auf den Boden, und Loser verschwand eilig und mit einem Fauchen hinter der Wand einer Villa.


  Hatte er noch mehr Schlangen entdeckt?


  Ich warf den Rucksack wieder auf meinen Rücken, zog die Pistolen und folgte Loser ins Dickicht.


  Hätte ich vielleicht besser das Gurkha-Messer gezückt? Es wäre sicherlich hilfreicher gewesen, sollte mich eine Schlange anfallen. Doch als ich Loser wieder eingeholt hatte, wurde mir klar, dass er etwas völlig anderes entdeckt hatte.


  Zuerst roch ich den Gestank; dann sah ich, was er gefunden hatte.


  Es war ein riesiger Abwasserkanal voller Schlamm und öligem Brackwasser.


  


  


  KAPITEL ACHT


  


  


  Das laute Plätschern des verfallenen Kanals durchbrach die Ruhe des Urwalds. Die Überreste der menschlichen Zivilisation waren an diesem Ort wie ein Echo aus einer anderen, längst vergessenen Zeit.


  Von einer solchen Kanalisation hatte ich noch nie gehört, doch ihre Existenz erklärte vieles. Im Tert erzählte man sich, Dis sei autark vom übrigen Tert, obwohl das Gebiet doch im Herzen der Villenmetropole lag.


  Während ich vorsichtig einen Blick in das weite Kanalbett wagte – das eher einem großen Fluss ähnelte als einem Abwassersystem –, begriff ich allmählich, dass diese Gerüchte nicht frei erfunden waren.


  Die menschliche Siedlung, die hier einmal vor langer Zeit existiert haben musste, hatte sich mit dem klaren Wasser versorgt, das einst durch diesen Kanal geflossen war. Wer weiß, vielleicht hatten sogar Fische darin gelebt. Das einzige Leben, das heute noch hier existierte, waren mutierte Entenmuscheln, die wie ein Krebsgeschwür an den Betonwänden des Ufers wucherten.


  Ich hätte sicherlich ohne weiteres durch den tiefen Kanal schwimmen können, doch ich brauchte keine chemische Analyse, um zu wissen, dass es sich bei dem gelbgrünen Schleim, der durch ihn hindurch floss, um ein hochgiftiges Gemisch handelte. Die Dämpfe, die von dieser Flüssigkeit aufstiegen, brannten mir bereits in Augen und Nase und ätzte in meinen Atemwegen wie Salzsäure – ich atmete pures Gift.


  Ich trat ein paar Schritte zurück und schnappte nach Luft. Als ich in den Himmel hinaufschaute, erblickte ich zu meiner Überraschung einen dünnen Rauchstreifen, der sich bis zum Horizont hin zog.


  Ich spürte ein Prickeln in der Magengrube. War das eine Spur des Leichtflugzeugs? Hatte ich es womöglich doch beschädigt?


  Die Richtung, in die sich der Rauchstreifen erstreckte, stimmte mit meinen Kompassdaten überein: Osten. Die Maschine bewegte sich noch immer in dieselbe Richtung.


  »Wie überquere ich bloß diesen Kanal?«, grübelte ich laut.


  Nachdenklich sah ich wieder in den Kanal hinab und beobachtete die dicke Flüssigkeit, die die Sonnenstrahlen in unnatürlichen Farben zurückwarf. Ich erkannte das leuchtende Blau von Kupfersulfat, was mich vermuten ließ, dass früher in der Nähe eine Kupferschmelze existiert haben könnte.


  Ich sah zum gegenüberliegenden Ufer hinüber, das so verführerisch nah wirkte. Vor langer Zeit hatte dieser Kanal vielleicht einmal die Reichen und Mächtigen, die dort drüben gelebt hatten, vom einfachen Pöbel abgeschirmt, der am diesseitigen Ufer in seinen bescheidenen Behausungen dahinvegetiert hatte.


  Loser machte eine Miene wie zehn Tage Regenwetter und kauerte sich bekümmert an den Rand des Kanals. Der Gestank, der mir noch immer in der Nase brannte, schien ihm nicht das Geringste auszumachen.


  Mit einem kleinen Sicherheitsabstand zum Wasser trottete ich Richtung Westen am Ufer entlang und hielt nach einem Weg hinüber Ausschau. Nach einer Weile erreichte ich die verwitterten Überreste einer alten Monorailbahn-Brücke. Es war schwer zu sagen, ob man ihr Gerüst absichtlich eingerissen hatte, oder ob der ätzende Strom, der unter ihr hindurch floss, den Stahl zerfressen hatte. Nur die Stützpfeiler waren noch übrig geblieben und ragten nun wie rostige Nägel aus dem giftigen Wasser heraus.


  Es muss noch einen anderen Weg geben, machte ich mir Mut. Vielleicht existierten noch andere alte Verkehrswege, die nach wie vor intakt waren. Doch hier würde ich vergeblich nach Straßen suchen. Es war schon lange her, dass ein Mensch seinen Fuß in dieses Gebiet gesetzt hatte.


  Sogar die Schlangen hielten sich respektvoll vom Wasser fern. Ich sah, wie zwei von ihnen aus einem der Gebäude krochen, das Wasser jedoch mieden, als existiere eine unsichtbare Grenze am Ufer.


  Offenbar wussten sie etwas, das ich nicht wusste. Ich wünschte, sie hätten ihr Geheimnis mit mir teilen können.


  Als sich bereits die Dunkelheit über das Land legte, saß ich noch immer in der Nähe der verrosteten Brückenpfeiler und starrte frustriert zum anderen Ufer hinüber. Die Dämmerung tauchte den Dschungel in schmutzige, dunkle Farben. Von Menschen war nirgends eine Spur zu sehen.


  Ich streckte meine müden Beine aus und ließ den Blick über die Baumgipfel schweifen. In der Ferne erblickte ich den hellen Lichtschein der bevölkerten Stadtteile.


  Wie gerne wäre ich nach Hause gegangen und hätte den Cabal Coomera einfach erklärt, ich hätte Tulu verloren und Dis sei für Touristen gesperrt.


  Und vielleicht hätte ich das auch tatsächlich getan, wenn ich mir nicht sicher gewesen wäre, dass hier irgendwo Menschen lebten.


  Sie versteckten sich noch tiefer im Urwald.


  Außerdem war an Kapitulation nicht zu denken: Tulu hatte Mei entführt und beinahe Sto getötet. Und sie hatte die Karadji in ihrer Gewalt. Nein, ich konnte nicht einfach aufgeben und mich Zuhause auf meine Couch legen. Das hier war längst persönlich geworden.


  Ich ging dorthin zurück, wo ich Loser zurückgelassen hatte. Ich folgte einfach dem Verlauf des Kanals, wobei ich vorsichtshalber die Atemmaske aufsetzte, die mir die Straßenkinder gegeben hatten. Der Schein meiner Minenlampe bewahrte mich davor, aus Versehen in die giftige Brühe zu fallen.


  Loser hatte sich nicht vom Fleck gerührt; er lag noch immer wie eine graue Steinstatue am Ufer des Kanals. Ich ließ mich neben ihn fallen und lehnte mich gegen einen Pfahl, der vielleicht einst als Festmacher für Boote gedient hatte.


  Mit der Maske auf meinem Gesicht, dem Gurkha-Messer in der einen, einer Pistole in der anderen Hand und Blutspritzern auf meinen Kleidern, gab ich keine gute Figur ab. Zum Glück hatte ich Merry 3# nicht mit auf die Reise genommen; der Schmutz und mein Aussehen hätten sie verrückt gemacht.


  Ich versuchte, mich wieder auf die Lösung meines Problems zu konzentrieren. Mit einem Floß wäre ich sicherlich leicht ans andere Ufer gelangt, doch mein Magen verkrampfte sich vor Hunger, und ich konnte nicht einmal darüber nachdenken, woher ich an diesem verlassenen Ort ein Boot nehmen sollte. Wenn ich das nächste Mal eine Dschungelsafari unternahm, sollte ich besser Proviant mitnehmen.


  Die Nacht ging langsam vorüber, und ich dachte über viele Dinge nach, während aus dem Unterholz die Schreie der Bungarras ertönten.


  Bei Tagesanbruch kroch eine der Echsen mit einer Samenhülse der Palmen aus dem Dickicht ans Wasser. Das Tier setzte sich in die Kapsel und ließ sich vom schlammigen Strom auf die andere Seite treiben.


  Natürlich hatte ich die Samenhülsen bereits in Erwägung gezogen, angesichts meines Gewichts die Idee aber rasch wieder verworfen. Das Kunststück des Bungarra weckte neue Hoffnung in mir. Ich suchte ein paar Kapseln, die groß genug waren, um darin sitzen zu können. Einige von ihnen versanken sofort im gelbgrünen Strom, doch andere trieben oben auf. Ich füllte die größte Samenhülse mit Beeren und meinem Rucksack, bis das Gewicht ungefähr dem meinem entsprach: Sie sank zwar ein wenig tiefer, doch es funktionierte.


  Vorsichtig kletterte ich in die Hülse, wobei ich ernsthaft an meinem Verstand zweifelte. Wenn ich still sitzen blieb und nicht atmete, würde vielleicht noch nicht einmal Wasser in mein behelfsmäßiges Boot schwappen. Loser sprang auf mein Zeichen hin in meine ausgestreckten Arme, und ich zog ihn an Bord. Wir begannen augenblicklich zu sinken. Ich warf Loser wieder an Land, und das Boot stabilisierte sich.


  Wenn ich es unbeschadet ans andere Ufer schaffen wollte, konnte ich die Kanratte nicht mitnehmen – diese Erkenntnis war eine kleine Erleichterung für mich.


  Loser war damit offenbar jedoch nicht einverstanden, und er nahm erneut Anlauf, um an Bord zu springen.


  Rasch stieß ich mich mit dem Gurkha-Messer ab und durchlitt ängstliche Sekunden, als das Floß vom Strom hin und her geschaukelt wurde. Loser heulte mir verzweifelt nach.


  Der Boden meines Bootes füllte sich fast sofort mit Wasser, und ich musste die Beine bis unters Kinn ziehen, damit die ätzende Säure nicht meine Füße berührte. Ich benutze einen breiten Ast als Paddel und achtete nicht darauf, wie er sich langsam in dem giftigen Wasser auflöste.


  Nur noch ein kleines Stück… Es ist nicht mehr weit…


  Als der Bug des Bootes auf dem Ufer aufsetzte, rettete ich mich mit einem beherzten Sprung an Land. Ich ließ mich auf den Boden sinken und beobachtete, wie sich mein Floß auflöste und dann mit dem Bug voran im Kanal versank.


  Ich lief zur Ruine einer nahe gelegenen Villa hinüber. Das Adrenalin raste noch immer durch meine Venen, als ich erschöpft unter dem mit Moos bewachsenen Bogen der Eingangstür zusammensackte. Ich presste beide Hände auf die Ohren, um Losers vorwurfsvolles Heulen nicht hören zu müssen, und fiel nach wenigen Sekunden in einen tiefen Schlaf.


  


  Ein modriger, verbrannter Geruch weckte mich auf. Die Luft legte sich wie eine warme, beißende Flüssigkeit über mich und juckte auf meinem Gesicht und meiner Haut.


  Ich stand auf und sah mich um. Der Regenwald erstreckte sich nicht bis auf diese Seite des Ufers. Ich blickte auf eine relativ normale Villenlandschaft.


  Nun ja, ›normal‹ war vielleicht doch nicht der treffende Ausdruck, wie ich im weiteren Verlauf des Tages feststellen würde. Mich hatten bereits die Geräusche in Villas Rosa zutiefst verängstigt, aber die Kulisse, die sich mir hier bot, war unbeschreiblich: ein ständiges Knistern und Knacken, dazwischen immer wieder ein lauter Knall, und ein mahlendes, schleifendes Geräusch, das nicht menschlichen Ursprungs sein konnte. Unwillkürlich sträubten sich mir die Haare auf den Armen.


  Während ich mich durch die schmalen Wege zwischen den verlassenen Villen bewegte, versuchte ich, vor meinem geistigen Auge eine Karte dieses Gebiets zu zeichnen. Die Gebäude waren in dieser Gegend doppelt so groß wie ihre Pendants im äußeren Tert – in ihrer Glanzzeit waren sie sicherlich sehr teuer und luxuriös gewesen.


  Heute jedoch war jedes von ihnen auf eine andere Art und Weise deformiert oder beschädigt. Hier und da ragte sogar ein Baum aus einem Dach heraus. Die Türen und Fenster verlassener Häuser waren mit Brettern vernagelt, aus denen rostige Eisennägel herauslugten. Die Straßen, aus deren Pflaster in regelmäßigem Abstand leuchtende Stäbe in die Höhe ragten, schienen heute einen anderen Lauf zu nehmen als früher. Oft endeten die Wege vor einer Wand, ganz so, als hätte jemand die Gassen oder die Gebäude willkürlich an einen anderen Ort versetzt.


  Obwohl ich mich mitten im Tert befand, schien ich mich in einer völlig fremden Welt zu bewegen.


  So schmutzig und verkommen die äußeren Tert-Gebiete auch sein mochten, dort lebten ganze Familien – lärmende, abgestumpfte Menschenmassen, die sich auf die ein oder andere Weise miteinander arrangierten.


  In der Einöde, durch die ich mich bewegte, gab es keine Essensgerüche, keinen Familienstreit, keine weinenden Kinder und keinen obszönen Straßensex. Doch auch dieses Mal schien es so, als würde irgendetwas meine Gedanken lesen und sie prompt widerlegen. Ohne dass es vorher die geringsten Anzeichen für ihre Anwesenheit gegeben hätte, erschienen plötzlich Menschen auf den Straßen. Sie hatten sich versteckt und beobachteten mich nun misstrauisch. Aber irgendetwas stimmte nicht mit ihnen.


  Die meisten von ihnen schienen gestört, ja, geisteskrank zu sein und wirkten irgendwie deformiert. Einige führten lachend Selbstgespräche; andere standen einfach nur ruhig da und starrten mit irrem Blick vor sich hin. Ich befand mich in jeder Beziehung in einem absolut gestörten Gebiet; es kam mir beinahe wie ein natürliches Irrenhaus vor.


  Ich versuchte, die Verrückten zu ignorieren und näherte mich einem der leuchtenden Stäbe, die aus dem Boden ragten. Die Säule bestand aus Fiberglas und schien tief in der Erde verwurzelt zu sein. In ihrem Inneren pulsierte ein schwaches Licht. Andere Säulen in der Nähe ragten einfach nur wie dunkle Scherben in die Luft. Ich vermutete, dass die Stäbe Überreste eines alten Kommunikationssystems waren, das sich unterhalb der Villen befand. Aus irgendeinem Grund hatte sich das schützende Plasmagebilde um diese Anlage aufgelöst, und die Stäbe waren wie Stalagmiten an die Oberfläche gewachsen.


  Fasziniert berührte ich das Fiberglas mit einem Finger. Plötzlich spürte ich einen Stich, und im gleichen Moment verteilte sich mein Blut wie ein feines Netz auf dem Glas. Es floss den Stab entlang, der mit einem Mal hell zu leuchten begann.


  Mein Puls raste. Ich zog das Messer und versuchte, meinen Finger zu befreien, der wie festgeklebt an dem Glas haftete. Erst, als ich mir mit zusammengebissenen Zähnen ins eigene Fleisch schnitt, kam ich frei, und der Stab erlosch wieder.


  Nun bemerkte ich zum ersten Mal, dass sich die Menschen um mich herum versammelt hatten. Rasch versteckte ich den blutenden Finger hinter meinem Rücken und schob mich an den Leuten vorbei, ohne ihnen in die Augen zu sehen und ihre merkwürdigen Gesichter und Körper zu betrachten. Sie erinnerten mich an die Robokids; nur waren sie viel unheimlicher, wie Halbwesen, die lebendes Fleisch auf ihren toten Knochen mit sich herumtrugen.


  Oder stimmte mit mir selbst etwas nicht? Hatte mich der Eskaalim bereits so weit meiner Menschlichkeit beraubt, dass ich die Realität nicht mehr erkannte? Verlor ich allmählich den Verstand? Ich hatte bei Wombat geschworen, mich zu töten, bevor das geschah…


  In den Scherben der zerbrochenen Fenster sah ich im Vorbeigehen mein verzerrtes Spiegelbild: kurze Haare, schiefe Nase, dünner Mund und gebrochene Wangenknochen. Meine Augen waren starr vor Angst – doch das ließ mich real und bei Verstand erscheinen.


  Ich betrachtete noch immer halb paranoid mein Spiegelbild, als mich ein Stein am Rücken traf. Ich fuhr sofort herum, sah aber nur in die ausdruckslosen Gesichter der Verrückten; es war unmöglich, den Angreifer auszumachen. Kaum hatte ich mich wieder zu der Fensterscheibe umgedreht, da traf mich ein weiterer Stein. Ich versuchte, meine Rachegelüste zu beruhigen und ignorierte das leise Kichern hinter meinem Rücken.


  Vergiss dein Spiegelbild, Parrish! Sieh zu, dass du hier verschwindest!


  Ich rannte los. Die Menschen flogen schemenhaft an mir vorbei. Ich spürte, wie sie mit ihren Hände nach mir griffen, mich intim berührten.


  Die Luftfeuchtigkeit schien mit jedem meiner Schritte zu steigen, als wäre es binnen weniger Stunden Sommer geworden. Mit jedem Herzschlag klarten sich meine Gedanken auf. Trotzdem ließ ich meine Hände auf den Pistolen ruhen, weil ich das sichere Gefühl nicht loswurde, dass mich jemand verfolgte.


  Immer öfter wandte ich mich um aus Angst, von hinten angegriffen zu werden. Doch was sollte ich dann tun? Auf offener Straße vor den Augen der Einheimischen einen Menschen erschießen? Das würde ihre Einstellung mir gegenüber sicherlich nicht verbessern. Ich entschied mich für eine lautlose Waffe und tauschte die Pistolen gegen einen Würgedraht.


  Die vergangenen Tage mit den langen Märschen, wenig Schlaf und der Begegnung mit dem Bungarra und den Kanratten hatten mich in ein paranoides Wrack verwandelt. Und dabei achtete ich noch nicht einmal auf die tiefen Wunden, die mir die Echse an den Schultern zugefügt hatte, und meine angeknacksten Rippen, die bei jedem Atemzug schmerzten.


  Die Menschentrauben, die mich mit ihren irren Blicken verfolgten, hielten scheinbar im Einklang den Atem an und warteten darauf, dass mich jemand niederstreckte und zu ihrer Belustigung und Befriedigung einen grausamen Tod sterben ließ.


  Meine Hände waren kalt und nass vor Schweiß. Als ich eine Bar entdeckte, verlangsamte ich meinen Schritt; vielleicht würde ich dort Ruhe finden.


  Ich stellte mich vor die Eingangstür und warf einen Blick durch das milchige Glas der Fensterscheiben.


  Da packte eine Hand meine Schulter. Ich spannte den Würgedraht und wickelte ihn um das Handgelenk des Angreifers. Aus der Drehung heraus rammte ich den Ellbogen hart nach hinten und traf Fleisch und Knochen.


  »Parr…«


  Loyl. Ich hatte bereits zum nächsten Schlag angesetzt, und meine Faust krachte gegen sein Kinn. Augenblicklich ließ ich den Würgedraht los, doch ich hatte Loyl bereits tief ins Fleisch geschnitten.


  »Beweg dich nicht!«, zischte ich. Mit zitternden Fingern zog ich vorsichtig den Draht aus der Wunde. Daac blutete stark, doch ich hatte zum Glück die Schlagader verfehlt. »Schnell, stopp die Blutung, bevor einer dieser Vampire auf den Gedanken kommt, dass du vielleicht gut schmecken könntest«, sagte ich atemlos. »Und wie um alles in der Welt hast du mich gefunden?«


  »Parrish, du hinterlässt Spuren im Umkreis einer Meile. Die Frage war nicht, wie, sondern wann ich dich finden würde. Dich zu verfolgen, ist beinahe so, als würde man sich im Windschatten der Erde bewegen.«


  »Toller Vergleich. Ich komme mir hier eher vor wie am Ende der Welt.«


  Loyl sah mich mit rot unterlaufenen Augen an. »Mein Gott, wie siehst du aus, Parrish? Schläfst du denn nie?«


  »Nur, wenn es unbedingt sein muss«, antwortete ich lakonisch. Dann deutete ich mit einem Nicken auf seine blutende Hand und sagte: »Das sollte dich lehren, dich nicht von hinten an mich ranzuschleichen. Du hättest es eigentlich besser wissen müssen.«


  Trotzdem war ich insgeheim froh, Daac zu sehen. An einem Ort wie diesem zählte ich ihn sogar zu meinen besten Freunden.


  »Nun ja, ich dachte, du hättest es vielleicht nicht gerne, wenn ich deinen Namen laut durch den ganzen Urwald brüllen würde«, sagte Loyl mit einem süffisanten Grinsen, während er seine Hand mit Verbandszeug aus seiner Provianttasche versorgte.


  »Das nächste Mal solltest du mich besser von vorne begrüßen.«


  Loyl schüttelte den Kopf. »Das nächste Mal… Das nächste Mal siehst du genauer hin und vergewisserst dich, wen du zusammenschlägst.«


  Mir war unverständlich, wie er das sagen konnte. »Machst du Scherze? Schau dich doch einmal um!«


  »Ja, schon klar«, sagte er leise. »Und soll ich dir noch etwas verraten: Hier wimmelt es nur so von Wilder Technologie.« Er schenkte mir ein gezwungenes Lächeln.


  Tatsächlich war jedes Lächeln von Daac ein besonderes Geschenk: weiße Zähne, perfekte Haut und dunkle, fast schwarze Augen. Wie konnte es jemand mit solcher Anmut an einem Ort wie diesem aushalten? Er gehörte einfach nicht hierher. Unter all diesen entstellten Menschen war seine Anwesenheit unnatürlich, ja, eine Sünde.


  Die Stoppeln auf seiner Glatze waren gewachsen und bildeten nun wieder einen geschlossenen Haaransatz. Im Vergleich zu meinem Lederanzug waren seine Kleider noch sauber – eine strahlende Erscheinung an einem dunklen Ort. Nur das fanatische Glitzern in seinen Augen hielt mich davon ab, ihn auf der Stelle in meine Arme zu schließen.


  »Wilde Technologie?« Mir sträubten sich die Nackenhaare. Ich kannte diesen Begriff, doch die Geschichten, die sich um ihn rankten, waren für mich bisher nicht mehr als eine Legende oder ein Märchen der Cabal gewesen. Der Ausdruck traf auf die Robokids zu, wobei es sich bei ihnen zwar um eine Zufallskreation handelte, die aber dennoch von Menschenhand erschaffen worden war.


  Was auch immer sich in diesem Gebiet ereignet hatte, die Menschen hier sahen aus, als hätten sie einen Krieg mit Biowaffen überlebt.


  Ich konnte nur raten: »Meinst du etwa Nanos?«


  »Nein. Nanos werden doch nur beim Bau von Häusern oder bei Reparaturen eingesetzt. Warum glaubst du wohl, ist Vivacity so sauber und perfekt? Die Stadt wird buchstäblich von Nanos überschwemmt«, erklärte Daac.


  Viva! Ich erinnerte mich noch sehr gut an die makellosen Straßen, die glitzernden Gebäude und die frische Luft.


  Loyl fuhr fort: »Nein, die Wilde Technologie hat etwas mit der Verschmutzung des Bodens zu tun; es sind Mutationen auf molekularer Ebene.« Er atmete tief durch. »Vor langer Zeit gab es hier neben der üblichen Industrie auch riesige Produktionsanlagen unter der Erde. Das alles geschah in einer Ära, lange bevor überhaupt jemand daran gedacht hat, diese Villenmetropole zu errichten.« Loyl ließ seinen Blick umher wandern – genau wie bei mir lag auch in seinen Augen eine fremde Mischung aus. Faszination und Angst. Ich hatte noch nie erlebt, dass er sich auch nur im Geringsten vor etwas fürchtete.


  »Kennst du diesen Ort? Weißt du, wie es hier früher einmal ausgesehen hat?«, fragte ich neugierig.


  »Ich kenne nur die üblichen Gerüchte. Bisher hatte ich nie einen Grund, hierher zu kommen.«


  »Und wie hast du es über den Kanal geschafft?«


  Loyl zog die Schultern hoch. »Mein Großvater hat Boote aus Samenhülsen gebaut. Keine Problem für mich.«


  Er ergriff meinen Oberarm mit seiner künstlichen Hand und zog mich hinter sich her.


  Ich stöhnte leise.


  »Hast du dich verletzt?«, fragte er besorgt.


  »Nun ja, ich hatte eine kleine Meinungsverschiedenheit mit einem Bungarra.«


  »Ja«, sagte er lachend, »dem bin ich auch begegnet. Draußen, in den Midlands, gibt es auch solche Tiere. Wenn man diesen Biestern zu nahe kommt, können sie ganz schön gefährlich werden.«


  »Hat dich denn auch diese Kanratten-Versammlung empfangen?«


  Wir waren in einen leichten Trott gefallen, in der Hoffnung, auf diese Weise den Eindruck erwecken zu können, wir würden uns hier auskennen. Einfach nur in der Gegend herumzustehen, brachte einen hier unweigerlich in Schwierigkeiten; so viel hatte ich mittlerweile begriffen.


  »Ich habe die Schreie der Kanratten gehört und einen weiten Bogen geschlagen. Ansonsten hat es keine Probleme gegeben«, bemerkte Daac beiläufig.


  Ich fragte mich, wie es sich für einen Heiligen wie Daac wohl anfühlen mochte, durch die Hölle zu wandern – gedankenverloren und unnahbar.


  »Warum fragst du, Parrish? Hattest du etwa Probleme?« Loyl zog mich näher zu sich heran.


  Ich wich vor ihm zurück. »Ja, allerdings.«


  Natürlich hatte ich nicht die geringste Absicht, ihm etwas über meine Erlebnisse auf dem Weg hierher zu erzählen. Erstens klang das Meiste davon einfach zu verrückt, und außerdem wollte ich diese Informationen nicht mit meinem Konkurrenten teilen.


  Das musste ein Geistesblitz gewesen sein, denn genau das war Daac: mein Konkurrent, mein Widersacher.


  Endlich hatte ich eine Schublade für ihn gefunden. Es fiel mir wesentlich leichter von ihm als einen Konkurrenten zu sprechen, anstatt ihn meinen heimlichen Schwarm, einen Heiligen oder Volkshelden zu nennen.


  Wir stritten beide um das Vorrecht, die Zukunft des Tert nach unseren gegensätzlichen Vorstellungen zu formen, und im Moment bedeutete das: Wer als erster herausfand, was in Dis vor sich ging, würde die Nase vorne haben.


  Plötzlich überfiel mich die beängstigende Vorstellung, dass Daac meinen Kampf mit dem Bungarra und den Kanratten möglicherweise beobachtet und geglaubt hatte, ich sei tot. Manchmal wünschte ich mir, ich könnte seine Gedanken lesen; ich konnte nie ganz sicher sein, was in seinem Kopf vor sich ging.


  »Weißt du überhaupt, wonach du suchst, Parrish?«, wollte er von mir wissen.


  »Weißt du es?«


  »Es macht dir doch nichts aus, wenn ich dich ein wenig begleite, oder?«


  Ich setzte eine gleichgültige Miene auf. »Wäre ja nicht das erste Mal.«


  Schulter an Schulter trotteten wir nebeneinander her, wie zwei Milizionäre auf Patrouille.


  »Leesa Tulu gehört mir, Loyl«, flüsterte ich.


  Er packte meine verletzte Schulter. »Nein.«


  Trotz der Schmerzen elektrisierte mich seine Berührung. Ich wollte ihn. Wie Feuer brannte plötzlich das Verlangen in mir. Warum faszinierte mich dieser Mann derart? An einem Ort, der vor Verrückten wimmelte, an dem sich meine Gedanken mit paranoiden Visionen füllten, begehrte ich meinen größten Widersacher. Völlig grotesk.


  Ich entzog mich seinem Griff. »Du bist ein Fanatiker, Loyl, und Fanatiker helfen anderen Menschen nicht; sie benutzen sie nur.«


  Jetzt lächelte er wieder. »Siehst du, Parrish. Du und ich, wir haben doch einige Gemeinsamkeiten.«


  Wir schwiegen eine Weile. Dann machten wir Rast, und einer von uns hielt Wache, während der andere versuchte, ein wenig Schlaf zu finden.


  Ich sah mich um. Es gab Bars, Restaurants, Rauchsalons und Schießstände, wie in den anderen Tert-Gebieten auch. Der einzige Unterschied war, dass hier etwas nicht mit rechten Dingen zuging. Zum Beispiel wurde in allen Restaurants das gleiche Essen serviert – weiche Pasteten und eine dunkle Flüssigkeit, die ich für Kaffee hielt.


  An einem Gebäude, das wir passiert hatten, leuchtete ein Neonschild mit der Aufschrift ›Saupere Petten und Kliemahanlage‹. Dichtes Efeu rankte sich um die Eingangstür des mutmaßlichen Hotels, und die schummerige Beleuchtung, die durch die Fenster nach draußen drang, machte einen eher ungastlichen Eindruck. Aber eine solche Unterkunft war auf jeden Fall besser, als die Nacht auf der Straße verbringen zu müssen.


  Wir betraten die Eingangshalle: Gegenüber einer kleinen Rezeption befand sich eine Lounge für die Gäste, und eine schmale, unbeleuchtete Treppe führte zu den Zimmern hinauf.


  Der Dielenboden knarrte unter unseren Schritten, als wir uns zum Empfang begaben, wo sich ein Albino-Mädchen in einem billigen Plastikstuhl rekelte.


  »Heeey, alles klar bei euch?« Ihre Stimme war so süß wie ein Stück Würfelzucker, und mit einem breiten, fast altertümlichen Akzent wälzte sie jede Silbe auf ihrer Zunge. »Ich hätte ein wuuunderbaaares Zimmer für euch.«


  Die meisten Australier hatten vor über sechzig Jahren ihren Akzent samt ihrer Nationalität abgelegt, als Flüchtlinge aus Südeuropa das Land überflutet hatten. Die Umweltverschmutzung in großen Teilen Europas hatte zu dieser Zeit derart bedrohliche Formen angenommen, dass eine Massenflucht eingesetzt hatte. Die Europer drängten zunächst nach Afreka, doch die Afrekaner errichteten an ihren Grenzen bald Schutzwälle, um der anbrandenden Menschenflut Herr zu werden – der Anblick verzweifelter Europer verursachte bei ihnen bis heute keinerlei Gewissensbisse.


  Und ich konnte es ihnen nicht verübeln.


  Damals hatten die Australier immer erwartet, dass eines Tages eine Fluchtwelle von den Inseln im Norden – Indo und Malayland – über sie hereinbrechen würde. Aber dort waren die Menschen zur Besinnung gekommen und sorgsamer mit ihrer Umwelt umgegangen.


  Obwohl ich das ursprüngliche Australien nur aus Geschichten kannte, berührte mich dieser nostalgische Akzent des Albino-Mädchens auf eigenartige Weise. Es schien beinahe so, als wäre diese alte australische Identität tief in meinen Genen verankert.


  Auch Loyl sah das Mädchen fasziniert an, wobei ihn weniger ihr Akzent, als vielmehr ihre nackten Arme zu interessieren schienen.


  »Was ist mit deiner Haut geschehen?«, fragte er.


  Ich stieß ihm den Ellbogen in die Seite als Warnung, dass man sich in dieser Gegend mit persönlichen Fragen schnell Ärger einhandeln konnte.


  Das Mädchen verdrehte die Augen. Sie waren pechschwarz; also war sie kein richtiger Albino.


  »Hab sie mir abziehen lasen«, sagte das Mädchen. »Was glaubt Ihr wohl, warum ich mir ein solches Haus leisten kann?«


  Ich musterte sie nun etwas genauer. Ihre Arme waren mit kleinen, blutigen Flecken überzogen, die wie Pfefferkörner dicht unter der Hautoberfläche lagen – besser gesagt, unter dem, was wie natürliche Haut aussah. Denn erst jetzt erkannte ich, dass ihr dunkelrotes Fleisch nur von einer dünnen, durchsichtigen Schicht synthetischer Haut bedeckt wurde. Ich ahnte, was sie sich selbst angetan hatte; doch ich sperrte diese Vorstellung aus meinen Gedanken aus.


  »Hast du hier vor kurzem eine auffällige Frau gesehen? Sie trägt ein Kopftuch, hohe Stiefel und Gesichtsbemalung«, fragte ich das Mädchen, um schnell das Thema zu wechseln.


  Sie kaute auf den Fingernägeln herum, und als sich dabei ein Stück ihrer synthetischen Haut ablöste, spuckte sie es achtlos auf den Fußboden.


  »Nee.« Sie leckte das Blut von ihrer Fingerspitze, und zu meiner Verwunderung, wuchs ihr binnen Sekunden eine neue Haut an der offenen Stelle.


  »Eure Fingerabdrücke«, bemerkte sie knapp und hielt uns ein Registrier-Pad vor die Nase. »Mit ihnen öffnet ihr auch die Zimmertür. Womit wollt Ihr bezahlen?«


  Loyl und ich tauschten einen flüchtigen Blick aus; dann zogen wir gleichzeitig unsere Kredit-Sticks aus der Tasche.


  Das Mädchen betrachtete sie ausdruckslos. »Für die Fingerabdrücke bekommt Ihr ’ne warme Dusche. Eure Kredits nehm’ ich nich’ an. Wenn Ihr’n Bett wollt, müsst Ihr schon was eintauschen: Haut, Haare, Sperma, Hormone. Ist alles sehr gefragt in Mo-Vay. Mein DNA-Sampler ist allerdings hinüber; werd’ euer Zeug also unter der Lupe untersuchen müssen.«


  Sie nannte diesen Ort Mo-Vay?


  »Und was willst du mit unseren… Körperproben anfangen?«, hakte Daac nach.


  Die Frage machte das Mädchen stutzig. »Werd’ das Zeug natürlich an Ike verkaufen«, antwortete sie schließlich. »Was soll ich denn sonst damit machen?«


  »Wer ist dieser Ike?«


  »Ike? Für dich, Schätzchen, ist Ike Gott.«


  Ich wusste nicht, was ich als Nächstes sagen oder tun sollte. Also wartete ich einfach ab, ob sich Daac eine Fingerkuppe abschnitt oder ein Haar ausriss. Vermutlich erwartete er dasselbe von mir, doch von meinem Körper würde diese Kleine keinen Krümel bekommen.


  Das Mädchen trommelte ungeduldig mit den Fingern auf dem Pult; einer von ihnen hinterließ nasse, rosige Flecken.


  Ich wollte schließlich nicht mehr länger warten und kramte in meinem Rucksack nach etwas Wertvollem. Als ich meinen Arm wieder herauszog, hielt ich ein Fellknäuel von Loser in der Hand. Ich legte es auf den Tisch.


  »Hier. Das sind Körperhaare«, log ich das Mädchen an.


  Sie holte ein Vergrößerungsglas aus der Schublade und untersuchte argwöhnisch die Haarprobe. So viel zu der Geschichte mit dem kaputten DNA-Sampler: Dieses Mädchen brauchte ihn nicht; sie war eine Expertin.


  Daac sah mich verwundert an. Sein Blick schien zu fragen: Was zum Teufel hast du ihr da gegeben?


  Das Mädchen beantwortete die Frage, bevor ich es konnte. »Die Haare stammen von ’ner Kanratte. Ist eigentlich nichts wert, aber die hier hat Dingo-Gene. Davon gibt’s nich mehr viele hier.«


  Sie legte die Lupe zur Seite und setzte ein breites Lächeln auf.


  »Wie lange wollt Ihr bleiben?«


  


  Ich folgte Daac durch die Gäste-Lounge die Treppe hinauf. Nun ja, Gäste-Lounge war vielleicht nicht der richtige Ausdruck, ›Lazarett‹ traf es besser. Ich wusste zwar, dass die Schwermetalle in der Luft und im Boden die Menschen im Tert krank machten, doch ich hatte bisher niemals das ganze Ausmaß des Schreckens gesehen.


  Die meisten Leute, die hier saßen, waren an medizinische Pumpen angeschlossen, und ihre unkontrollierten Zuckungen sowie die Warzen und Ausschläge auf ihrer Haut waren Anzeichen für die unterschiedlichen Vergiftungen, an denen sie litten. Einige schrien laut oder halluzinierten in ihren fiebrigen Träumen. Eine von ihnen – ich glaube, es war eine ältere Frau –, beobachtete uns mit einem breiten Lächeln, das ihr blutendes Zahnfleisch entblößte. Ihre vom Gift zerfressene Haut erinnerte mich an Stellar, Jamons Ex-Geliebte.


  Ich wandte mich ab, bevor sich mir der Magen umdrehen konnte.


  Wir stiegen drei Stockwerke hoch, bis wir endlich den Korridor erreichten, auf dem unser Zimmer lag. Daac zog einen Handschuh mit imitierter Haut an und berührte dann mit einem Finger das Ident-Pad an der Tür.


  Nichts geschah.


  Während er den Handschuh wieder auszog, sah Daac sich im Korridor um. Als er sicher war, dass ihm niemand zusah, nahm er Anlauf und trat die Tür ein.


  »Hinterlasse niemals deine Fingerabdrücke, wenn es nicht unbedingt notwendig ist, Parrish«, feixte er und führte mich mit einer einladenden Geste ins Zimmer.


  Der beißende Geruch von Urin und anderen Ausscheidungen empfing uns aus der San-Einheit. Das Tageslicht drang nur spärlich durch das kleines Fenster in den Raum, das auf die Straße vor dem Hotel hinaus blickte. Die Decke war voller dunkel gefärbter Schimmelflecken. Selbst für ein Hotel im Tert war die Ausstattung dürftig: ein Bett, eine kleine Kommode mit einer kaputten Schublade und ein harter Plastikstuhl. Die Klimaanlage gab nur ein asthmatisches Husten von sich.


  »Du schläfst zuerst«, sagte Daac. Er schob die Kommode vor die Tür und stellte den Stuhl ans Fenster. Dann zog er eine Sprag Halbautomatik aus seiner Provianttasche.


  Ich hatte Daac noch nie mit einer solchen Waffe gesehen.


  Er bemerkte meine Verwunderung und murmelte fast entschuldigend: »Ist nur so ein Gefühl.«


  Das Kopfkissen sah nicht besonders Vertrauen erweckend aus; also benutze ich meinen Rucksack als Unterlage und streckte mich auf der harten Matratze aus. Die Hände legte ich zu meiner Beruhigung auf die beiden Luger.


  »Pass auf, dass du dich nicht aus Versehen selbst erschießt«, lachte Daac.


  »Keine Angst«, sagte ich mit einem langen Gähnen. Ich war völlig erschöpft und konnte doch nicht schlafen. »Ich schlafe fast jede Nacht so.«


  Daac setzte sich auf den Stuhl, von wo aus er die Tür und die Straße vor dem Hotel im Blick hatte. Ich beobachtete ihn mit halbgeschlossenen Augen.


  Konnte ich ihm vertrauen? Mir bleibt keine andere Wahl, dachte ich noch, während ich einschlief.


  Ich träumte schon seit langer Zeit nicht mehr; im Schlaf befand ich mich nur noch auf der dunklen Ebene zwischen Bewusstsein und Ohnmacht. Die Gefräßigkeit des Eskaalim zehrte an meinen Kräften… Manchmal fühlte ich mich bereits wie eine wandelnde Tote…


  


  Ich suhlte mich in einem warmen, rostfarbenen Strom. Die Flüssigkeit spülte in meinen Mund und umfloss meine Brüste und meinen Körper. Ich spreizte die Beine, und als ich endlich kam, durchfuhren mich die wohlige Wärme und der helle Schein der Sommersonne.


  


  Schweißgebadet fand ich langsam wieder in die Realität zurück; meine Hand ruhte noch immer zwischen meinen Schenkeln, während ich das Glücksgefühl des Orgasmus genoss. Zum Glück hatte ich mit dem Rücken zu Daac geschlafen. Hoffentlich hatte ich nicht gestöhnt!


  Ich blieb einen Moment lang still liegen.


  Doch mein Körper glühte innerlich noch immer vor Hitze.


  Seit ich den Slag verlassen hatte und in diesem Urwald umhergeirrt war, hatte ich nicht aufgehört zu schwitzen.


  Ich massierte meinen Nacken; mein Rucksack war nicht gerade eine weiche Unterlage. Aber zumindest musste ich Loser nicht mehr darin herumschleppen. Wie hätte ich Daac wohl erklären sollen, dass ich eine Kanratte als Begleitung in meinem Rucksack trug?


  


  Daac! Ich setzte mich kerzengerade im Bett auf. Er war verschwunden!


  Der Stuhl stand verlassen am Fenster; die San-Einheit war leer, und jemand hatte die Kommode an ihren alten Platz geschoben. Die Tür stand weit offen.


  Zunächst empfand ich Erleichterung: Loyl hatte nicht beobachtet, wie ich mich im Schlaf selbst befriedigt hatte.


  Dann durchströmte mich eiskalte Wut.


  Dieser Bastard hatte mich ohne Schutz zurück gelassen! Wenn die Cabal ihn wirklich marinieren und grillen wollten, dann würde ich ihnen Daac auf einem Silbertablett servieren!


  Ich warf mir den Rucksack über die Schulter und torkelte zum Fenster hinüber.


  Daac stand vor dem Hotel im Schein der Neonlichter und unterhielt sich angestrengt mit einem Fremden. Im Zwielicht erkannte ich, dass der Mann Pockennarben in seinem Gesicht hatte. Daac händigte ihm etwas aus und verschwand dann wieder im Hotel.


  Ich ließ mich ernüchtert auf den Stuhl sinken und erwartete ihn mit gezückten Pistolen.


  Er schlich sich leise ins Zimmer zurück. Offenbar sah er mich nicht direkt, und so stellte er in aller Ruhe die Kommode wieder vor die Türe.


  »Ein Freund von dir?«, fragte ich schließlich.


  Daac fuhr erschrocken herum.


  »Parrish?«


  »Natürlich. Oder hast du noch jemand anderen schlafend und schutzlos hier zurück gelassen?«


  Daac legte die Stirn in Falten und lächelte dünn. »Du? Schutzlos?« Er rieb sich die müden Augen. »Ich habe versucht, dich zu wecken, aber du hast weitergeschlafen. Ich musste dich kurz alleine lassen; die Sache war zu wichtig.«


  »Worum ging es?«


  »Geschäftlich«, antwortete er kurz angebunden.


  »Du machst Geschäfte hier in Mo-Vay?«


  »Ohne eine Spur oder einen Tipp suchen wir wahrscheinlich noch ewig nach Leesa Tulu, und dafür haben wir keine Zeit. Tulu und Mei sind das letzte Mal in meinem Gebiet gesehen worden – eine Händlerin hat mir von ihnen erzählt. Seitdem bin ich dir gefolgt.«


  »Eine Händlerin?« Ich konnte es kaum glauben. »Bitte, sag es nicht… graues Haar, dichte Augenbrauen. Und ihr Essen schmeckt wie Rattenkotze.«


  Daac verzog ungläubig die Mundwinkel. »Woher weißt du…?«


  »Schon gut. Wie viel hast du ihr bezahlt?«


  Nun war er völlig ratlos. »Bezahlt? Warum sollte ich sie bezahlen? Sie hat es mir einfach so erzählt.«


  Ich knirschte verärgert mit den Zähnen. Das Leben war manchmal einfach ungerecht. »Warum bist du hier, Loyl? Es geht dir nicht nur um Mei und Sto, habe ich Recht?«


  Er setzte sich aufs Bett. »Du zuerst.«


  »Jemand hat mich damit beauftragt, Tulu zu finden«, begann ich wahrheitsgemäß. »Das habe ich dir auch bereits gesagt. Durch Meis Entführung und die Voodoo-Puppen ist die ganze Sache lediglich ein wenig persönlicher geworden.«


  »Und für wen arbeitest du?«, verlangte Daac zu wissen.


  »Ich schütze die Namen meiner Kunden; das weißt du.«


  Ich beobachtete das Mienenspiel auf Daacs Gesicht, das von dem Neonlicht, das durch das Fenster fiel, in gelben und violetten schimmerte. Vielleicht waren es auch die Strapazen der vergangenen Zeit, doch ich glaubte eher, dass sein Fanatismus die Linien seines Gesichts verhärtet hatten; es war nicht mehr so attraktiv wie früher.


  »Tulu ist ein sehr erfahrenes Medium, Parrish. Mit ihrer Hilfe könnten wir durch dich vielleicht die Eskaalim erreichen«, gab er mir zu bedenken.


  »Warum durch mich? Es gibt genügend andere, die ebenfalls von diesen Mistviechern besessen sind!«


  »Das haben wir bereits versucht, aber… aber bisher hat noch niemand das Prozedere überlebt«, sagte Daac in teilnahmslosem Tonfall.


  »Aha. Du brauchst also ein Versuchskaninchen. Alle anderen sind leider gestorben, und nun bin ich die Nächste auf der Liste. Ist es so?«


  Daac sah mich mit finsterem Blick an; der Sarkasmus in meiner Stimme war ihm entgangen, so wie er einfach alles ignorierte, was mit seiner Weltsicht nicht kompatibel war.


  »Du bist stärker, als alle anderen, Parrish. Du hast bereits zwei Kontaktversuche überlebt. Wenn ich durch dich irgendwie mit diesem Wesen in Verbindung treten könnte… Das wäre unserer Sache sehr dienlich.«


  Ich konnte meine Wut nicht länger verbergen. »Dienlich sein? Welcher Sache? Was hast du vor? Willst du eine Armee aus Formwandlern erschaffen, mit denen du einen neuen Krieg beginnen kannst?«


  Daac antwortete nicht direkt auf meine Frage, und das brauchte er auch nicht. Sein kalter, berechnender Blick verriet mir, dass ich Recht hatte.


  »Wir werden unser Territorium zurückerobern, Parrish. Es ist unser Land. Alles wird sich zum Besseren wandeln, und ich werde den Abschaum aus dem Tert vertreiben – das schwöre ich dir!«


  Abschaum! Damit meinte er ohne Zweifel die bedürftigen Menschen auf der Straße, und genau in diesem Punkt hatten Daac und ich fundamental gegensätzliche Ansichten. Wenn ich die Bevölkerung des Tert als menschlichen Abschaum bezeichnete, dann tat ich das mit aufrechtem Stolz.


  Daac hätte diese Menschen am liebsten auf der Stelle ausradiert.


  Leben und leben lassen – das war für mich nicht nur eine leere Phrase. Die Geschichte der Menschheit war ein einziges, großes Blutbad, das man kurz gefasst auf den ewigen Streit darum reduzieren konnte, wer das Recht und Gott auf seiner Seite hatte.


  Die meisten Menschen hatten es bis heute nicht begriffen: Wir waren alle gleichzeitig im Recht und im Unrecht. Das war doch eigentlich nicht so schwer zu verstehen, oder? Und von diesem Standpunkt aus betrachtet, waren alle anderen Probleme eine Sache der persönlichen Auslegung. Wenn es etwas gab, das ich mehr hasste, als alles andere – mehr als Verrückte, Betrüger und Schönheitsoperationen –, dann waren es Fanatiker, die andere Menschen für ihre Zwecke manipulierten.


  Und trotzdem spielten meine Hormone jedes Mal verrückt, wenn dieser eine bestimmte Fanatiker namens Loyl-me-Daac in meine Nähe kam. Nichtsdestotrotz würde ich es nicht zulassen, dass er mit den Eskaalim eine Armee formte. Doch das wollte ich ihm noch nicht verraten.


  Bleib ruhig, Parrish. Spiel das Spielchen mit. Du musst ihn kalt erwischen.


  Dieser Plan beruhigte mich ein wenig. »Also, wo ist Tulu?«, fragte ich.


  »Das erfahren wir erst morgen Früh, wenn meine Informanten zurückkommen und sich ihre Belohnung abholen.« Daac stieß ein herzhaftes Gähnen aus und ließ sich nach hinten aufs Bett fallen. »Weck mich, wenn die Sonne aufgeht.«


  Ich beobachtete ihn im Schlaf und fühlte mich völlig hin und her gerissen: Im einen Moment wollte ich mich einfach davonstehlen; im nächsten wollte ich mich neben ihn legen. Meine moralischen Zweifel kämpften noch immer mit meiner körperlichen Lust, als Daac bereits der Kiefer heruntergeklappt war, und er leise schnarchte.


  Im Morgengrauen gewann mein Verlangen allmählich die Oberhand, und ich spürte ein Kribbeln zwischen meinen Schenkeln. Ich rüttelte Daac mit dem Fuß wach.


  »Los, steh auf. In dieser Flohbude bekomme ich sonst noch die Krätze.«


  Er rieb sich die Augen; dann streckte er sich ausgiebig, wobei sein Hemd hoch rutschte und seine nackten Rippen entblößte. Ich wandte mich rasch ab, damit sich mein Verlangen nach ihm nicht weiter steigerte. Wie konnte jemand in der einen Minute nur so verführerisch wirken und in der anderen völlig abstoßende Dinge sagen oder tun?


  Wir machten uns auf den Weg und waren gerade erst einige Treppenstufen hinunter gestiegen, da blieb ich entsetzt stehen.


  »Loyl?«


  Während er mich zur Seite schob, fand die Sprang automatisch den Weg in seine Hand. Eine Mauer aus blassem Gewebe versperrte uns den Weg.


  Ich berührte die Masse. »Fühlt sich an wie ein dickes Spinnennetz. Es ist warm und… ich glaube, es ist Plasma.«


  Daac brachte sich vor mir in Schussposition.


  »Das wird ganz schön Krach machen.«


  »Nun ja, ein bisschen Action kann nie schaden.«


  »Ich weiß, Parrish. Geh trotzdem lieber in Deckung.«


  Während ich zum nächsten Treppenabsatz hinaufstieg, wunderte ich mich darüber, wie in so kurzer Zeit aus Feinden Freunde geworden waren.


  Daac feuerte in die Mitte der Wand. Ohne Erfolg.


  Er betrachtete den Schaden aus der Nähe, den die Halbautomatik angerichtete hatte.


  »Ich hab dem Ding ein paar Löcher verpasst, aber sie schließen sich wieder«, stellte er enttäuscht fest.


  Ein Anfall von Klaustrophobie überfiel mich.


  »Schnell, wir müssen nach einem anderen Ausweg suchen!«, rief ich ihm zu.


  Wir marschierten in das Stockwerk zurück, in dem unser Zimmer lag, und durchsuchten die übrigen Räume. Es gab sechs, und sie waren alle leer.


  Zurück in unserem Zimmer, ging Daac ans Fenster und deutete auf die Straße.


  »Lust auf eine kleine Kletterpartie, Parrish?«


  Ich wollte so schnell wie möglich aus diesem Hotel verschwinden, koste es was es wolle. Ich packte den Fensteröffner. »Sicher.«


  Doch das Fenster war verschlossen, was im Tert nicht weiter ungewöhnlich war.


  »Zieh den Kopf ein!«


  Daac schleuderte den Stuhl gegen das Fenster, der ihn fast erschlagen hätte, als er, ohne Schaden anzurichten, abprallte. Daac berührte das Fenster.


  »Es ist aus dem gleichen Material wie das Netz im Treppenhaus. Nur durchsichtig.«


  Ich zog ein Messer aus dem Stiefel und stach auf das Fenster ein. Das scheinbare Glas wölbte sich unmerklich, und die Oberfläche gab der Klinge nach, ohne zu zerbrechen.


  »Parrish!« Daacs Stimme hatte wieder diesen angespannten, heiseren Klang. Und ich konnte seine Besorgnis nachempfinden: Wir waren eingesperrt!


  Ich lief noch einmal durch die anderen Räume und suchte die Decken nach Dachluken ab. Fehlanzeige. Warum war mir das nicht schon früher aufgefallen? Die einzige Öffnung, die ich weit und breit finden konnte, war der Ventilator der Klimaanlage am Ende des Korridors.


  »Daac, sieh dir das an!«, schrie ich.


  »Nein. Komm du lieber her und sieh dir das hier an!«


  Ich rannte in unser Zimmer zurück. Loyl stand am Fenster und winkte mich zu sich herüber. Draußen vor dem Hotel erkannten wir im Licht der ersten Sonnenstrahlen eine quirlige Menschenmasse. Daac deutete auf ein Quad, um das sich eine Armee junger Männer und Frauen versammelt hatte; sie hielten alle Gewehre im Anschlag und trugen bunte Tätowierungen auf ihren muskulösen Körpern. Ihre schnellen, übertriebenen Bewegungen strahlten jene Art von Arroganz aus, die von der Überzeugung her rührte, unbezwingbar zu sein.


  Ich drehte mich wieder zu Daac um. »Der Ventilator auf dem Flur ist offenbar nicht blockiert; sonst wäre die Klimaanlage bestimmt schon in die Luft geflogen.«


  »Wie groß ist die Öffnung?«


  Ich taxierte seine Schultern.


  »Sie ist groß genug. Aber es könnte trotzdem nicht schaden, wenn du ein wenig abspecken würdest.«


  Er lud die Sprag durch. »Ich gebe dir Rückendeckung. Öffne das verdammte Ding irgendwie. Und zwar schnell!«


  Dieser Ermahnung hätte es nicht bedurft. Ich hatte mir bereits den Stuhl geschnappt und rannte den Korridor hinunter.


  Ich versuchte, den Ventilatorkasten mit dem Messer aufzubrechen; doch selbst mit grober Gewalt bewegte sich die Frontklappe keinen Millimeter.


  Für ein heruntergekommenes Hotel war dieses Haus in der Tat mit einigen sehr interessanten Extras ausgestattet.


  Ich griff nach dem Dolch, den mir die Cabal gegeben hatten – es war zumindest den Versuch wert.


  Der Dolch schnitt in das Metall wie ein Schweißkolben.


  »Loyl! Komm her!«, schrie ich über den Flur.


  Von weitem erkannte ich, wie das Plasma-Netz im Treppenhaus plötzlich hell aufleuchtete und dann langsam porös wurde. Die Söldner versuchten, von der anderen Seite durchzukommen.


  Loyl sah dem ganzen wie versteinert zu.


  »Los, beweg dich!«, rief ich nochmals.


  Er ignorierte mich, warf sich flach auf den Boden und feuerte mit der Sprag auf das Plasma.


  Falls er mir damit Zeit verschaffen wollte: Er brauchte nicht den Helden zu spielen; das war mein Job.


  Ohne lange zu zögern, kroch ich in die Ventilatoröffnung. In engen Schächten und Versorgungsleitungen herumzukriechen, wurde allmählich zur Gewohnheit. Das letzte Mal war ich durch einen Wäscheschacht vor den Milizen geflohen. Der Schacht der Klimaanlage unterschied sich nur insofern von ihm, als dass er nach oben und nicht nach unten führte. Der Untergrund war staubig und rutschig.


  Für meine Größe besaß ich einen recht kräftigen Oberkörper, doch gerade das bereitete mir am meisten Probleme: meine Größe. Bei dem Versuch, mich samt dem Rucksack auf meinem Rücken durch die enge Öffnung zu zwängen, wäre ich beinahe stecken geblieben. Aber der Gedanke daran, was uns diese Armee von wild gewordenen Teenager-Söldnern antun würde, trieb mich weiter.


  Mit einiger Mühe schaffte ich es, mich umzudrehen.


  »Komm jetzt! Nimm meine Hand!«, forderte ich Daac flehentlich auf und streckte ihm den Arm entgegen.


  Er rannte auf mich zu und feuerte dabei blind nach hinten auf seine Verfolger, die nun den Korridor hinunter stürmten. Einer der Männer zielte mit einem Gewehr auf ihn und schoss einen Fanghaken ab. Loyl machte einen weiten Satz, um meinen Arm noch zu erreichen; doch so sehr er sich auch streckte, es war zu spät. Das Ende des Fanghakens bohrte sich in seinen Nacken und betäubte ihn mit einem Stromstoß.


  Loyl schrie auf und brach zuckend zusammen.


  Ich hätte ihm helfen sollen, aber der Anblick seines betäubten Körpers lähmte mich: Es war noch nicht lange her, da hatte Jamon meine Beine betäubt und dann versucht, mich zu vergewaltigen.


  Wenn ich noch einmal darüber nachdachte, war ich vielleicht doch keine Heldin.


  »Ich werde dich holen«, sagte ich in meiner Verzweiflung zu Daac, obwohl er mich nicht mehr hören konnte. Dann wandte ich mich ab und kletterte die Röhre soweit hinauf wie ich konnte.


  Vollkommen außer Atem legte ich mich auf ein kleines Podest, um kurz auszuruhen. Von unten drangen Stimmen und Schüsse zu mir herauf, die gegen die Öffnung des Ventilators prallten. Ich rechnete fest damit, dass sie ein Netz in den Schacht schießen und mich damit fangen würden. Meine Muskeln fühlten sich an, als würden sie jeden Moment vor Anspannung zerreißen, und mein Gehirn verkrampfte sich vor Furcht.


  Und dann dieser gewaltige Lärm.


  


  Am Ende musste ich erleichtert feststellen, dass nichts und niemand mir folgte.


  Ich lag zusammengekauert auf dem kleinen Absatz, zerrissen von Selbstzweifeln und Vorwürfen, weil ich Loyl Daac hilflos zurückgelassen hatte.


  Hilflos zurückgelassen? Deine eigene Situation ist auch nicht viel besser, Parrish. Du steckst im Schacht einer Klimaanlage fest!


  Ich robbte langsam vorwärts, musste aber nach wenigen Metern erkennen, dass die Röhre allmählich immer enger wurde. Meine Füße fanden auf dem rutschigen Untergrund keinen Halt mehr, und da ich wegen meines Rucksacks auch nicht zurück kriechen konnte, steckte ich wie ein Pfropfen in einem Abflussrohr und fragte mich, was es wohl für ein Gefühl sein würde, bei lebendigem Leibe tiefgefroren zu werden. Meine Fingernägel krallten sich panisch in das Metall der Seitenwände, rutschten aber immer wieder ab.


  Wenige Minuten später jagte eiskalte Luft durch den Schacht. Es dauerte nicht lange, und ich klapperte mit den Zähnen; die Kälte schlich sich wie ein tödlicher Virus in meinen Körper. Diese Bastarde versuchten tatsächlich, mich einzufrieren!


  Offenbar verweigerte mein Gehirn bei solchen Temperaturen den Dienst, denn es dauerte eine halbe Ewigkeit, bis ich mich an den Cabal-Dolch erinnerte. Nur mit Mühe erreichte ich seinen Schaft und zog ihn aus dem Gürtel.


  Ich schnitt ein zweifingerbreites Loch in das Metall, durch das ich die Außenhaut der Röhre berühren konnte: Erleichtert stellte ich fest, dass sie aus weniger widerstandsfähigem Material bestand. Derart ermutigt arbeitete ich weiter und hatte bald eine Öffnung geschaffen, die groß genug war, um ins Freie zu klettern.


  Meine Füße berührten einen weichen Holzboden. Ich zog meine Mienenlampe aus dem Rucksack und setzte sie auf. Merry 3# hätte sich sicherlich über diese Modesünde echauffiert, doch als Arbeitsgerät war die Lampe unentbehrlich. In ihrem schwachen Schein erkannte ich die üblichen Dachsparren, Spinnenweben und Staubflusen: Ich befand mich ohne Zweifel auf dem Dachboden einer Villa. Dem Schmutz nach zu urteilen, hatte niemand den Speicher in letzter Zeit betreten. Unweigerlich erinnerte ich mich wieder an die Schimmelflecken, die ich an der Decke unseres Zimmers bewundert hatte, und ich konnte nur inständig beten, dass der Fußboden mein Gewicht aushielt.


  Mit Hilfe meines Kompassimplantats hatte ich rasch die Richtung bestimmt, in die ich mich bewegen musste. Wie ein Buckliger stand ich gebeugt unter dem schrägen Dach und dachte über meine Optionen nach.


  Für gewöhnlich verfügte jede Villa im Tert über einen Verbindungstunnel auf dem Dachstuhl, über den man in eines der angrenzenden Häuser gelangte. Der Verbindungstunnel dieser Villa wurde von Müll und nutzlosen, aber riesigen Plasma-Resten versperrt. Ein kurzer Blick genügte, um zu erkennen, dass das Dach noch völlig intakt war. Mir blieben also zwei Möglichkeiten: Entweder suchte ich mir einen Weg hinaus auf das Dach, was wohl sehr viel Lärm machen und Aufsehen erregen würde, oder ich räumte einfach den Müll vor dem Tunnel zur Seite.


  Ich entschied mich für Letzteres.


  Wenige Minuten später kroch ich im staubigen Schmutz herum und ärgerte mich über eingerissene Fingernägel und Holzsplitter in meinen aufgeschürften Händen. Das einzig Positive an der ganzen Angelegenheit war, dass ich den Cabal-Dolch als wundersame Allzweckwaffe entdeckt hatte. Egal aus welchem Material sie das Ding gefertigt hatten, eines war sicher: Wenn ich dieses Abenteuer überlebte, würde ich es herausfinden und mit Raul Minoj einen blühenden Vertrieb solcher Waffen aufbauen.


  Ich schnitt einen großen Kreis in die Mauer aus Plasma-Resten und durchbrach sie mit ein paar kräftigen Fußtritten – der Karateunterricht machte sich also doch noch bezahlt.


  Ohne vorher zu erkunden, was mich auf der anderen Seite des Verbindungstunnels erwartete, kroch ich mit dem Kopf voran durch die Röhre.


  Das war ein Fehler.


  Meine Hände, mit denen ich mich langsam vortastete, berührten etwas Lebendiges. Ich neigte den Kopf zur Seite, und zu meinem Entsetzen erkannte ich im Schein der Minenlampe einen zusammengerollten Python, der hier oben augenscheinlich überwintern wollte. Das hätte er sicherlich auch ungestört tun können, wenn ich ihn nicht unvorsichtigerweise aufgeweckt hätte.


  Die Schlange bewegte sich langsam, als wäre sie noch völlig schlaftrunken. Pythons besaßen keine Giftzähne, doch ihr Biss war äußerst schmerzhaft und verursachte meist eine Blutvergiftung.


  Bevor mich der Python angreifen konnte, packte ich ihn reflexartig hinter dem Kopf und kroch aus dem Tunnel hervor. Bis ich wieder auf den Beinen war, hatte sich die Schlange bereits um meine Arme und meine Schultern geschlungen.


  Der Schrecken lief mir kalt den Rücken hinunter. Ich atmete einige Male tief durch, um mich zu beruhigen. Es wäre eine Schande gewesen, den Python zu töten; es gab ohnehin nur noch sehr wenige einheimische Tiere in Australien, und die Schlangen sorgten dafür, dass die Rattenplage nicht überhand nahm. Dennoch: Ich war ein wenig in Eile. Ich musste meine ganze Kraft aufwenden, um mich von dem mächtigen Leib zu befreien.


  Und was jetzt, Parrish? Wenn ich den Python wieder freigab, würde er mich sicherlich beißen. Andererseits: Wenn ich das Tier gut in meinem Rucksack verstaute, würde es mir vielleicht noch einmal nützlich sein. Die Zahl der Menschen, die nicht in Panik ausbrachen, wenn man ihnen eine Schlange vor die Nase hielt, war äußerst gering.


  Ich schob den Python etwas ungeschickt, aber äußerst vorsichtig in meinen Rucksack und schnürte ihn fest zu. Das Tier versuchte mit verzweifelten Bewegungen, der Falle zu entkommen, blieb schließlich jedoch ruhig liegen.


  Ich seufzte. Erst die Kanratte und jetzt der Python – so konnte es nicht weitergehen. Wenn ich weiterhin alle Tiere einsammelte, die meinen Weg kreuzten, würden mich die Leute am Ende noch für eine Tierschützerin halten.


  Nachdem ich die Verschlusslaschen des Rucksacks noch zwei weitere Male kontrolliert hatte, schwang ich das Bündel auf meinen Rücken. Dabei versuchte ich, jeglichen Gedanken daran, dass sich der Python befreien und mich erwürgen könnte, möglichst aus meinem Gehirn zu verbannen. Vielleicht war es doch keine so gute Idee gewesen; ich nahm mir vor, die Schlange so bald wie möglich wieder freizulassen.


  Als ich mich umsah, stellte ich fest, dass ich mich an einem Verteilerpunkt befand; von hier aus bogen Verbindungstunnel in alle Richtungen ab. Ich wählte einen, der mich nach Süden führte und achtete auf meinem weiteren Weg darauf, nicht noch mehr schlafende Raubtiere aufzuwecken.


  Ich marschierte über die Dachböden von zwanzig Villen, bevor ich mich wieder auf die Straße hinunter traute, und selbst dann verharrte ich noch einen langen Augenblick über der Dachluke, die nach unten führte. Die Situation erinnerte mich an mein letztes Abenteuer auf den Dächern der Villen: Stolowski und ich waren in das Wohnzimmer einer Mueno-Villa hineingeplatzt. Obwohl sie mich damals noch nicht für ihre Oya gehalten hatten, hatte mein Auftritt sie ziemlich beeindruckt. Und wenn mich mein Gefühl nicht betrogen hatte, dann war es genau jener Moment gewesen, in dem ich mich mit dem Parasiten infiziert hatte. Ich war mit menschlichem Blut in Berührung gekommen, das die Muenos für ein Ritual benutzt hatten – das sollte mich lehren, jemals wieder so unvorsichtig zu sein!


  Blut! Ein mächtiges Verlangen überfiel mich und raubte mir den Atem. Ich versuchte, das Gefühl in Wut und Selbstmitleid umzuwandeln.


  Was hatte ich an einem Ort wie diesem überhaupt zu suchen? Warum jagte ich Leesa Tulu hinterher?


  Die Intrigen, die mein Leben beherrschten, bereiteten mir allmählich ernsthaftes Kopfzerbrechen. Jeder zerrte an mir herum, und jeder wollte mich auf irgendeine Art und Weise für seine Sache benutzen: Daac wollte die Eskaalim manipulieren; für die Cabal sollte ich die Karadji wieder finden; die Muenos suchten in mir ihre Göttin, und Teece wollte eine Frau, die Zuhause blieb und ihm bei seinen Schwarzmarkt-Geschäften half.


  Doch welche Ziele verfolgte ich selbst?


  Ich wollte nur überleben.


  Und ich wollte, dass Daac überlebte – und das genau in dieser Reihenfolge. Ich sorgte mich um Daac, und genau dafür hasste ich mich.


  All diese Dinge würde ich jedoch nur erreichen können, wenn ich nach vorne schaute; es hatte keinen Sinn, in Selbstzweifeln zu versinken.


  Ich atmete tief durch und öffnete die Dachluke. Der Raum darunter war leer.


  Draußen, auf der Straße, überprüfte ich den Kompass und blickte zum Himmel hinauf. Die Sonne stand bereits hoch am Firmament. Ihre Strahlen schienen mir wesentlich kräftiger zu sein als an den Tagen zuvor; der Frühling hatte nun endgültig den Winter vertrieben. Mit neuer Entschlossenheit machte ich mich auf den Rückweg. Es waren nur noch wenige Tage bis zur King Tide, und ich hatte es nicht geschafft, den Karadji einen entscheidenden Schritt näher zu kommen.


  Ich erkannte den Villenblock wieder, als ich um die Ecke bog. Das Neonschild mit der Aufschrift ›Saupere Petten und Kliemahanlage‹ hing noch immer an seinem Platz. Endlich hatte ich das Hotel erreicht. Das Quad war verschwunden und mit ihm die Armee junger Söldner.


  Völlig außer Atmen von dem langen Marsch setzte ich den Rucksack ab und hockte mich neben ihn. Was sollte ich als nächstes tun? Außer dem Verlangen nach Schlaf und einer warmen Mahlzeit kam mir nichts in den Sinn.


  Ich bemerkte seine flinken Hände erst, als sich mein Rucksack bewegte. Ich wirbelte herum und sah ins Gesicht eines kleinen Gauners, das mit einem blutigen, blumenkohlartigen Nesselausschlag übersäht war. Der Python hatte sich bereits fest um seinen Hals geschnürt. Ich konnte das Genick der Schlange gerade noch rechtzeitig packen, bevor sie zubeißen konnte.


  »Nimm deine Finger von meinen Klamotten, oder ich lasse meinen kleinen Freund wieder los«, warnte ich den Mann.


  Der Gauner schüttelte abwehrend die Hände.


  »Was willst du von mir?«, fragte ich grimmig.


  Kleinkriminelle interessierten mich normalerweise nicht sonderlich; sie suchten in der Regel nur Essen oder Drogen. Einigen von ihnen machte das Stehlen aber auch einfach nur Spaß.


  Dem Mann, der vor mir kniete, fielen dünne, weiche Haare ins Gesicht, die seine blutigen Male aber nicht verbergen konnten.


  »Bissu-mitt’em-Quad-hergekommen?«, fragte er mit einem gedehntem, kaum verständlichen Akzent. »Du-muss-von-anderswo-komm’n. Sprisch’s-so-seltsaaam-langsaaam.«


  Der Kerl sprach schneller, als die Leute in billigen Werbespots. Als ich ihn näher betrachtete, erkannte ich ihn wieder.


  »Du hast gestern Geschäfte mit meinem Freund gemacht. Großer Typ, dunkle Haut.«


  Er nickte schüchtern.


  Ich deutete mit dem Kopf auf das Hotel.


  »Er ist dort drüben in eine Falle geraten.«


  Der Gauner wusste sofort, wovon ich sprach.


  »Clancy-hatt’as-Plasma-Netz-benutzt. Verbeitet-sich-schn’ll.« Er sah mit einem beinahe bekümmerten Gesichtsausdruck zum dem Haus hinüber. »Clancy-kann’s-sich-leisten. Ist-eine-Epox.«


  »Clancy? Meinst du das Mädchen an der Rezeption?«


  »Uhu. Das-is-sie«, nuschelte der Mann.


  »Und was ist eine Epox?«


  »Lass-dich-überraschen. Wirst-noch-ander’n-ihrer-Art-begegnen.«


  Dann verstummte er mit einem Mal, als habe er bereits zu viel gesagt. Die Leute verhielten sich immer gleich, wenn sie nicht reden wollten.


  Doch ich brauchte noch mehr Informationen von diesem verkommenen Subjekt. Ich packte ihn am Kragen.


  »Erste Frage: Wer hat meinen Freund in seiner Gewalt. Und Zweitens: Wo finde ich ihn?«


  Der Gauner versuchte, sich aus meinen Griff zu befreien.


  »Hey-meine-Infos-sin’-nich-umsonst.«


  Allmählich hing mir dieses Feilschen zum Halse heraus. Ich lockerte den Griff, und der Python schlang sich augenblicklich wieder um den Hals des Gauners.


  Er flehte wie ein kleines Kind: »Schaff-mir-d’s-verfluchte-Bie’s-vom-Hals! Kann-so-n’ch-reden.«


  Ich hätte darauf gewettet, dass er auch Unterwasser mit gerissener Lunge noch geredet hätte, um sein Leben zu retten. Ich befreite ihn von der Schlange. Warum rannte auch jeder verfluchte Penner auf diesem Planeten immer nur den schnöden Kredits hinterher?


  Der Mann massierte sich den Hals und betrachtete ehrfürchtig meine Luger und den Python.


  »Ike-hat-ihn«, brachte er schließlich heraus.


  »Wo?«


  »Ikes-Haus.«


  »Lebt mein Freund noch?« Angesichts des schlechten Karmas, das offenbar über meiner gesamten Reise lag, war das eine probate Frage.


  »Vielleicht. Hängt-davon-ab-wie-lang’s-dauert-ihn-zu-häuten.«


  Ihn zu häuten?


  »Wer ist dieser Ike?«


  »Er ist der Konstrukteur.«


  »Was meinst du mit ›Konstrukteur‹?«


  Der Gauner betrachtete mich nachdenklich, als suche er nach einer verständlichen Erklärung. Dann sprach er sogar sehr langsam, damit ich jede Silbe verstand.


  »Der Konstrukteur ist Gott.«


  


  


  KAPITEL NEUN


  


  


  »Ach so«, war alles, was ich hervorbrachte. Der Konstrukteur war also der Gott dieser Menschen.


  »Wir-handeln-m’t-Körperteiln.« Der Gauner wies mit dem Daumen auf seine ausgemergelte Brust. Dann fuhr er fort, ohne auch nur einen Deut langsamer zu sprechen als zuvor: »Ich. Ich-trage-den-Sebar-Virus-in-mir. Ich-lebe-länger-als-all-die-ander’n. Ike-sagt-ich-bin’n-scheiß-Wunder. Gibt-mir-jetzt-Ess’n-umson’s. Aber-nur-solang-ich-in-sein-Labor-kom.«


  Sebar Virus? Davon hatte ich noch nie gehört; allerdings verrieten mir die Hämatome im Gesicht des Mannes genug über die Auswirkungen dieses Virus auf den menschlichen Körper. Was ich bisher über diesen Ike – Gott – erfahren hatte, klang sehr beunruhigend.


  Ich zog ein Haarbüschel von Loser aus dem Rucksack hervor und warf es dem Mann zu.


  »Hier«, sagte ich. »Die stammen von einer Kanratte mit Dingo-Genen. Ist hier sicherlich einiges wert. Besorg dir davon ordentliche Medikamente.«


  Er sah mich verwirrt an.


  Die restlichen Haare ließ ich wieder in meinem Rucksack verschwinden, bevor ich den Python ebenfalls darin verstaute.


  Als ich meinen Blick wieder auf den Mann richtete, glaubte ich meinen eigenen Augen nicht zu trauen: Dieser kleine Kretin zog tatsächlich ein Vergrößerungsglas aus der Jackentasche hervor und untersuchte die Haare eingehend. Was stimmte mit den Leuten in Mo-Vay nicht? War hier jeder ein verkappter Laborant?


  Das hinterhältige Grinsen des Mannes verwandelte sich in ein strahlendes Lächeln.


  »’n-paar-Blocks-weiter-findst’n-Restaurant. Sag-ihnen-dass-Monts-dich-schickt. Soll’n-dir-ein’n-von-den-großen-Vögeln-braten.«


  Monts? Ich legte die Stirn in Falten.


  »Schmeck’-gut. Steht-nich-auf’er-Karte. Nur-für-Freunde-d’s-Hauses.«


  Freunde des Hauses? Wovon redete diese kleine Ratte?


  Mit einem grimmigen Lächeln ließ ich ihn zurück.


  


  Ich bewegte mich in südliche Richtung. Mein Magen knurrte vor Hunger, doch meine Paranoia, die inzwischen wohl fester Bestandteil meines Lebens war, hielt mich davon ab, das Restaurant aufzusuchen, das mir Monts empfohlen hatte. Und abgesehen von den fragwürdigen hygienischen Bedingungen in dieser Gegend, traute ich den Einheimischen nicht über den Weg.


  In den äußeren Tert-Regionen trieben sich allerhand merkwürdige Gestalten herum, und ich hatte im Leben schon einiges gesehen, doch die Menschen in Mo-Vay fristeten ein wahrlich abartiges Dasein: Die schrecklichen Krankheiten, an denen diese Leute litten, hatten sie geistig und körperlich völlig pervertiert. Verkrustete Hämatome und eitrige Narben zerfraßen ihre Haut wie ätzendes Gift, ein Gift, das auch ihren Verstand befallen hatte. Nein, mit diesen Menschen wollte man weder physisch noch anderweitig in Kontakt treten.


  Was hat dazu geführt, dass sie so geworden sind? Und woher kommen sie? Haben sie schon immer hier gelebt?


  Aus Neugierde begann ich, den Leuten Fragen zu stellen; vielleicht würde ich dabei auch etwas über den Verbleib meiner Freunde erfahren. Losers Haarbüschel erwiesen sich abermals als perfektes Tauschmittel. Egal, mit wem ich mich unterhielt, sie erkannten sofort, dass ich nicht aus Mo-Vay stammte: Es gab hier nur wenige Leute von meiner Statur; meine Haut war viel heller, als die der Eingeborenen, und ich sprach einen anderen Dialekt.


  Jeder führte ein Vergrößerungsglas oder einen tragbaren DNA-Scanner mit sich, um jederzeit Köperproben untersuchen zu können.


  Ich trat an ein Zwillingspaar heran, das an einem Arm zusammengewachsen war. Die beiden kampierten nahe dem verfallenen Hochgleis der alten Monorailbahn unter einem Stück Dachpappe. Aus der Nähe stellte ich schließlich fest, dass ihre Behinderung weniger erschreckend war als die grünliche Färbung ihrer Haut und die rotunterlaufenen, entzündeten Augen, mit denen sie mich interessiert anblickten.


  »Ich suche jemanden«, sagte ich und hielt ihnen ein Büschel Kanratten-Fell hin. Dann gab ich ihnen eine kurze Beschreibung von Mei und Tulu.


  Sie antworteten mir nicht.


  »Was ist mit einem Leichtflugzeug? Habt ihr ein Flugzeug gesehen?« Ich deutete zum Himmel hinauf und beschrieb mit der flachen Hand eine Flugbahn. Dabei machte ich wohl eine komische Figur. Die Zwillinge lachten schelmisch – zumindest hielt ich das Geräusch, das sie abgaben, für ein Lachen. Wenn sie miteinander redeten, hörte es sich an wie eine Mischung aus Dialekt und angeborenem Sprachfehler.


  Rasch entdeckte ich den Grund für ihre Heiterkeit.


  Zu dieser Tageszeit wimmelte es am Himmel über Mo-Vay nur so von Flugobjekten: Dutzende Frachthubschrauber und Ultraleichtflugzeuge flogen in niedriger Höhe aus Osten herüber und landeten hinter den Wipfeln der hohen Palmen im Süden.


  Ich wandte mich von den Zwillingen ab und hielt ein Epox-Mädchen an, das Clancy sehr ähnlich sah. Ihr Körper war mit einem Rollerboard verbunden, das auf schweren Geländereifen stand. Wieder benutzte ich Losers Haare als Lockmittel.


  »Wo kommen all die Hubschrauber her? Was transportieren sie?«


  Sie sah mich erstaunt an. »Bis’su-denn-nich-mit-ihnen-hergekommen? Du-bist-doch-auch-wiedergeboren?«


  Wiedergeboren?


  Auf welches dunkle Geheimnis war ich nun schon wieder gestoßen? Ich traute mich nicht weiterzufragen und wechselte das Thema. Ich erkundigte mich nach der kleinen Söldnerarmee mit dem Quad – bisher hatte ich nicht viel über diese Soldaten in Erfahrung gebracht, außer, dass sie wahrscheinlich aus dem Süden kamen – viel mehr erfuhr ich von dem Mädchen allerdings auch nicht.


  Am späten Nachmittag erreichte ich ein Gebiet, wo sich die Villenblöcke und Straßenzüge veränderten. Ich wanderte durch ein dichtes, undurchdringliches Straßengewirr. Die Wege bestanden teilweise nur aus aneinander gelegten Holzdielen oder losen Pflastersteinen, und die meisten von ihnen endeten in einer Sackgasse. Das Ganze war ein riesiges Labyrinth, aus dem es keinen Ausweg gab.


  Mein Kompassimplantat verriet mir, dass ich mich bereits seit einer ganzen Weile im Kreis bewegte. Hunger und Durst vernebelten meine Gedanken, und ich verlor die Orientierung wie eine Kompassnadel, die von einem Magneten abgelenkt wird. Egal, welchen Weg ich auch einschlug, es war einfach unmöglich, weiter nach Süden oder Osten zu gelangen. Nur meine Sturheit und die ständige Furcht hielten mich auf den Beinen.


  Die engen Gassen und grauen Wände der Villen engten mich ein. In den Schatten drückten sich dunkle Gestalten herum, die mich zu beobachten schienen. Ich wagte nicht, jemanden anzusprechen.


  Die Luft roch nach Weihrauch, Fäulnis und ätzenden Ausscheidungen – eine erstickende Mischung. Ich atmete in kurzen, schweren Zügen, als leide ich an Sauerstoffmangel.


  Verfolgte mich jemand? Warum starrten mich unentwegt diese brennenden Augen aus den dunklen Hauseingängen an?


  Eine lähmende Angst legte sich bleiern auf meine Gedanken. Mit jedem Schritt, den ich tiefer ins Herz des Tert vordrang, erlangte der Parasit mehr Kontrolle über meinen Geist. Er stahl mir meine Hoffnung.


  Ich versuchte, mich auf meine Mission zu konzentrieren, um die plötzliche Depression zu beherrschen, die wie eine Flutwelle über mich hereinbrach.


  Leesa Tulu hatte Mei nach Mo-Vay entführt. Warum? Jemand hatte Daac lebend gefangen genommen. Wer?


  Die Wilde Technologie war hier völlig außer Kontrolle geraten. Wussten die Cabal von diesem Ort?


  Ich kam an einer Bar vorbei und entschied mich, dort Zuflucht zu suchen. Erschöpft bestellte ich Whisky und ein Glas Wasser. Dann erkundigte ich mich beim Barkeeper nach einem ruhigen Zimmer in seinem Haus. Er deutete auf einen orangefarbenen Zylinder in der hinteren Hälfte des Raums.


  »Privatkabinen kosten aber eine Kleinigkeit.«


  Ich bezahlte mit einem Büschel von Losers Haaren. Der Barkeeper untersuchte sie kurz in seinem DNA-Scanner und sagte dann: »Okay. Aber nur für eine Nacht.«


  »Das genügt«, erwiderte ich und bahnte mir einen Weg durch die Menge.


  Ich halluzinierte: Die Bar war vom Gelächter und den lauten Unterhaltungen der Gäste erfüllt. Alles verschwamm in dem grauen Rauch, der in der Luft waberte. Als ich mich durch die Menge schob, schienen die Menschen mit ihren fauligen Klauen nach mir zu greifen. Doch sie berührten mich nicht. Ich hörte, wie sie hinter vorgehaltener Hand über mich redeten. Ihre habgierigen Blicke verfolgten mich.


  Wussten sie, dass ich eine Fremde war? Meine Andersartigkeit war ein Makel, den ich wie einen Schandfleck mit mir herumtrug.


  Ich schaffte es gerade noch, die Kabinentür hinter mir zu schließen und hastig einen Schluck Whisky zu trinken, bevor ich in Ohnmacht fiel. Wie gerne ergab ich mich der gnädigen Umarmung des Vergessens…


  


  Gegen Mitternacht erwachte ich von einem lauten Tumult in der Bar. Verärgert stellte ich fest, dass der Whisky wohl der Hauptgrund für mein plötzliches Einschlafen gewesen war: Ich hatte einen trockenen Mund; meine Zunge war geschwollen, und mein Kopf fühlte sich an, als rausche ein Transitzug durch ihn hindurch. Der Lärm, den die Gäste veranstalteten, verschlechterte meine ohnehin schon miese Laune zusätzlich.


  Ich öffnete die Kabinentür und sah mit geschwollenen Augen in die Bar hinaus. Die meisten Gäste standen auf den Tischen oder liefen panisch zur Tür hinaus; einige von ihnen warfen mit Gegenständen auf etwas, das sich auf dem Boden bewegte.


  Mit zusammengekniffenen Augen spähte ich angestrengt in das schummrige Halbdunkel der Bar.


  Der Python kroch lethargisch in Richtung Tresen. Der dicke Knoten in seinem Hals verwies auf die erfolgreiche Jagd nach einer größeren Kanratte, oder – ja, oder nach einem kleinen Menschen.


  Wie hatte die Schlange überhaupt entkommen können?


  Mir schwante Böses, und mit wachsender Sorge warf ich einen Blick auf meine Ausrüstung.


  Jemand hatte meinen Rucksack geöffnet; der Inhalt lag über den Boden der Kabine verstreut. Instinktiv griff ich nach dem Holster mit den Pistolen.


  Leer.


  Die Handgranaten an meinem Gürtel? Verschwunden, genau wie die giftigen Pfeilspitzen.


  Der Cabal-Dolch? Erleichtert stellte ich fest, dass er noch da war. Auch der Schaft des Gurkha-Messers presste sich beruhigend gegen meinen Bauch; offenbar hatte ich darauf geschlafen.


  Ich wollte gerade mit dem Dolch in der Hand aus der Kabine stürmen, als eine Gestalt die Bar betrat, die mir nur allzu vertraut war.


  Leesa Tulu. Sie blickte sich neugierig in der Menschenmasse um. Ihre metallischen Augenbrauen glitzerten im Dunkel. Sie trug noch immer die gleiche Kleidung, und an ihrem Hals und ihrer Hüfte funkelten kleine Perlen.


  Sie presste die Hände aneinander und zerrieb eine poröse Substanz zwischen den Fingern, während sie mit ihren Lippen lautlos Worte formte.


  Eine eisige Kälte durchfuhr meinen Körper, und ich erinnerte mich unweigerlich daran, wie sie mich mit ihren Kräften vor Daacs Augen kampfunfähig gemacht hatte.


  Tulu blies den Staub von ihren Händen und suchte die Bar weiter mit aufmerksamem Blick ab. Ich versteckte mich in der Kabine. Dort würde sie mich nicht sehen können – zumindest hoffte ich das. Nein, ich wusste, dass sie mich nicht bemerkt hatte, aber dennoch…


  Im nächsten Augenblick verschwand Tulu durch die Hintertür.


  Ich suchte meine Sachen zusammen und stopfte sie rasch in den Rucksack. Das neue Kleid, das ich mir gekauft hatte, sah bereits aus, als hätte es mehrere Kriege miterlebt; dabei hatte ich es erst ein einziges Mal getragen! Verdammt! Obwohl ich mich ohne meine Pistolen nackt fühlte, machte ich mich an die Verfolgung von Tulu.


  Der Hinterausgang führte auf einen schmutzigen Korridor hinaus. Die meisten Zimmer auf dem Gang waren Gästeräume mit einfachen Betten – in einigen von ihnen lagen verstümmelte Körper, die schlimmer rochen als ein Abflusskanal.


  Hinter der letzten Tür am Ende des Flurs versteckte sich eine enge Abstellkammer. Eine steile Wendeltreppe führte von hier in einen behelfsmäßigen Keller hinab, in dem neben einem Destillierkolben einige Fässer gestapelt standen. Der Raum roch nach Ethanol.


  Ich zückte den Cabal-Dolch und wartete, bis sich meine Augen an die Dunkelheit gewöhnt hatten. Dann suchte ich nach einem anderen Ausgang aus dem Keller.


  Nichts.


  Vorsichtig schlich ich zwischen den Fässern hindurch, unfähig, laut zu atmen, aus Angst, Tulu könnte mich jeden Moment entdecken.


  Ein Knarren der Treppenstufen ließ mich erstarren.


  Der Barkeeper stampfte festen Schrittes heran und löste eine Flasche mit Alkohol von der Destilliermaschine. Hatte der Python jemanden gebissen? Wenn sie Beute gemacht hatten, waren diese Schlangen für gewöhnlich zu faul, sich zu bewegen, doch der Barkeeper schleppte genügend Alkohol nach oben, um die gesamte Bar zu betäuben.


  Ich kauerte mich mit dem Rücken dicht an die kalten Fässer, wartete und wartete, bis er wieder verschwunden war. Plötzlich spürte ich einen leichten Luftzug im Rücken, der nicht von der Wendeltreppe her kommen konnte. Gab es doch einen anderen Weg ins Freie?


  Leise schlich ich in die Richtung, aus der der Luftzug kam.


  Mein Gefühl hatte mich nicht getäuscht. Versteckt hinter einem Kistenstapel führte eine weitere Treppe zu einer kleinen Luke hinauf. Sie war einen spaltbreit geöffnet. Sehr ungewöhnlich, denn im Tert verriegelten selbst optimistische Zeitgenossen alle Türen und Fenster. Man konnte nie wissen, was sich hinter ihnen verbarg.


  Ich öffnete die Luke und stieg ins Freie hinaus.


  


  


  KAPITEL ZEHN


  


  


  Der trockene Erdboden knackte unter meinen Schritten. Die feuchte, warme Luft, die mit einer leichten Brise um mich strich, fühlte sich an wie die nasse Zunge eines Hundes. Ich war völlig orientierungslos, als hätte mich jemand mitten in einer Illusion aus einer Sensil-Kabine gerissen.


  Eine merkwürdige Leere erfüllte mich, ohne dass ich den Grund dafür kannte.


  Ich spähte in die Dunkelheit hinaus und suchte nach einer Erklärung für die Lichter, die über mir am Himmel in einem Zickzackmuster flackerten.


  Ein Tarnschleier – elektrische Impulse, die eine Spiegelung erzeugen.


  Obwohl ich von einer solchen Technik bereits gehört hatte, hatte ich sie noch nie im Einsatz gesehen. Laut Teece hatten Drogenbarone den Tarnschleier erfunden und an die Miliz verkauft. Mit dem Tarnschleier konnte man sich äußerst effektiv vor der Luftaufklärung schützen: Das Ganze funktionierte wie ein riesiger, von einer Seite durchsichtiger Spiegel.


  Ich stand unter dem elektronischen Gitter und starrte in den mit Sternen übersäten Nachthimmel empor – ein Anblick, bei dem mir immer wieder ein Schauder über den Rücken lief.


  Die meisten Menschen, die sich, so wie ich, seit langer Zeit im Tert aufhielten, litten unter Raumangst. Wir hatten uns so sehr an die Enge und die Überbevölkerung der Tert-Viertel gewöhnt, dass wir uns ohne dieses quirlige Treiben völlig hilflos fühlten. Und genau dieses Gefühl überfiel mich immer wieder, wenn ich in die endlose Weite des sternenklaren Himmels blickte.


  Meine Augen gewöhnten sich allmählich an die Dunkelheit. Erst jetzt bemerkte ich, dass mich die Kellertreppe auf die andere Seite einer massiven Mauer geführt hatte, die auf der Rückseite der Villen eine riesige Freifläche eingrenzte. Ich schätzte ihre Ausmaße auf mindestens einen Klick in der Breite und mehrere Klicks in der Länge. Der Abstand zu den gegenüberliegenden Villenblöcken war so groß, dass ich ihre Dächer nur unscharf erkennen konnte.


  In der Mitte des Platzes flankierte eine Phalanx dunkler, großer Statuen eine Ansammlung von Gebäuden mit einer gigantischen Überdachung. Aus den Fenstern eines der Gebäude drang ein schwacher Lichtschein nach draußen.


  Das leise Knistern und der Geruch von Ionen lagen in der Luft. Ich stellte meine Geruchsverstärker auf die höchste Stufe, und sofort erkannte ich den Gestank von AV-Gas, Chemikalien und elektrischer Energie. Das AV-Gas konnte von dem regen Flugverkehr über Mo-Vay herrühren; vielleicht war dies der Ort, an dem die Helikopter und Flugzeuge gelandet waren…


  Ich konnte den Gedanken nicht zu Ende führen. Aus der Bar ertönten plötzlich laute Jubelschreie und freudiges Gelächter. Was auch immer dort gerade geschah, ließ meinen Magen verkrampfen und machte es mir unmöglich zu denken.


  Plötzlich konnte ich mich nicht mehr daran erinnern, warum ich hier war. Irgendetwas sagte mir, dass ich die dunklen Gebäude in der Mitte des Platzes unter die Lupe nehmen sollte, doch ich wusste nicht mehr aus welchem Grund. Mein Verstand ließ mich so kurz vor dem Ziel einfach im Stich.


  Verängstigt und panisch kletterte ich die Kellertreppe wieder hinunter und schloss die Luke hinter mir. Ich taumelte benommen zurück zur Privatkabine in der Bar und hielt nur einmal kurz an, um die milchige Kruste einer korrodierten Substanz von meinen Stiefeln zu schaben.


  Rasch verriegelte ich die Kabinentüre hinter mir und trank, von der Welt abgeschottet, den restlichen Whisky. Der Alkohol benebelte meinen Geist und entspannte meine Muskeln.


  Der Eskaalim nutzte diesen kurzen Augenblick des Kontrollverlustes, um sich wie ein Geier auf die letzten Überbleibsel meines Stolzes zu stürzen.


  Spüre meine Kraft, Mensch. Du sollst wissen, dass ich bereit bin. Bereit, dich zu vernichten…


  Nein!


  Mit einem lauten Schrei kam ich wieder auf die Beine und stürmte aus der Kabine heraus. Ich rannte durch die Bar in Richtung Ausgang, als könnte ich vor dem Eskaalim davonlaufen – vorbei am bewusstlosen Wirt, der mit dem Kopf in einem Spucknapf lag, und den restlichen Gästen, die sich zwischen den anderen Alkoholleichen noch aufrecht halten konnten.


  Durch die schmutzigen Fenster der Bar fiel das erste trübe Licht des frühen Morgens. Ich irrte durch eine Halbwelt, jeglicher Realität entrückt.


  Als ich durch die Türe stürmte, schlug mir mit Wucht der leblose Körper des Python ins Gesicht. Jemand hatte ihn wie eine Trophäe an den Türrahmen genagelt. Ich sank auf die Knie und übergab mich in einer Mischung aus Schuldgefühlen und Whiskyrausch.


  Ich irrte durch die Straßen – verwirrt, berauscht, besessen. Konnte man meine Gefühlslage überhaupt mit einem einzigen Wort beschreiben? Ich verspürte weder Appetit noch Hunger, obwohl ich seit einigen Tagen nichts mehr gegessen hatte. Mein Mund war trocken und meine Sinneswahrnehmungen schienen sich verändert zu haben.


  Ein immer wiederkehrendes Wimmern und ein leichtes Trommeln drangen von den Dächern zu mir herunter und hallten von den verwitterten Villenwänden wider. Ich fand schnell heraus, woher das Geräusch kam und folgte ihm. Und erneut überfiel mich dieses grenzenlose Gefühl der Leere…


  Am Ende einer engen Gasse fand ich schließlich eine junge Frau, die laute Klagelaute ausstieß. Sie kauerte auf der Erde wie ein Tier und heulte erbärmlich. Ihr Gesicht war nach Art der Schamanen mit weißer und roter Farbe bemalt. Als ich mich ihr näherte, hob sie abwehrend die Hand. Die Frau trug ihre dicken schwarzen Haare hinter dem Kopf zu einem Knoten zusammengebunden, der von einigen Knochen und ein paar farbigen Perlen gehalten wurde.


  Sie strahlte die Urkraft eines gewaltigen Sturms aus.


  »Du hast deine Vertrauten im Stich gelassen«, sagte sie. »Einer ist verschwunden, der andere zu den Geistern zurückgekehrt.«


  »Vertraute? Von wem sprichst du?«, fragte ich verständnislos. Mit der gewohnten Kraft hätte meine Stimme wahrscheinlich hysterisch geklungen, so aber kamen die Worte nur hohl und trocken über meine Lippen.


  »Ich spreche von deiner Reise durch den äußeren Ring nach Mo-Vay hinein. Glaubst du etwa, sie wäre normalerweise so leicht gewesen? Unsere Führer haben dich beschützt. Und nun sind sie verschwunden und tot – du und dein Egoismus haben sie im Stich gelassen. Sie hätten dir den Weg zur Genesung zeigen können, nach der es dich verlangt.«


  »Welche Führer?«


  Die Frau machte eine schlängelnde Handbewegung.


  Der Python?


  Dann imitierte sie das Fauchen eines wilden Tiers.


  Loser?


  Ich versuchte, mich an die Bräuche der Schamanen zu erinnern. Sie verwendeten oft halluzinogene Drogen, die sie aus destillierten Pilzen, Kakteen oder Reben gewannen – sie bevorzugten Champignons, den Peyote-Kaktus oder die Rinde der Caapi-Waldlianen. Im Tert mussten sie allerdings meist mit Datura oder Morning Glory vorlieb nehmen.


  Die Schamanen behaupteten, mit den Drogen in höhere geistige Sphären zu gelangen.


  Mei Sheong hatte mir einmal von ihren Vertrauten berichten, Geistern, die sie auf ihrem Weg durch diese grausame Welt beschützten. Doch das waren Phantasiegestalten, heraufbeschworen mit halluzinogenen Drogen, und keine lebendigen Tiere wie Loser und der Python.


  Und dennoch konnte ich mich der Möglichkeit nicht verschließen, dass die beiden tatsächlich meine Schutzgeister auf der Reise hierher gewesen waren. In meinem derzeitigen Geisteszustand erschienen mir selbst die wildesten Phantasien plausibel. Hatte mich nicht der Python, wenn auch indirekt, zu eben jener Bar geführt, in der ich Leesa Tulu gefunden hatte? Das konnte nicht alles reiner Zufall gewesen sein.


  »Ich wusste nicht, dass sie meine Schutzgeister waren«, erklärte ich zu meiner Entschuldigung. »Woher hätte ich das auch wissen sollen?«


  Die Frau begann wieder, auf der Trommel zu spielen, die auf ihren Knien ruhte. Mein Herzschlag passte sich dem ruhigen Rhythmus an und wurde immer langsamer. Mit den ersten Strahlen der aufgehenden Sonne verschwamm die Frau vor meinen Augen.


  »Sie beschwört Baron Samedi und Marinette. Mit deren Kraft wird sie dich aussaugen«, sagte die Schamanin mit bedrohlichem Unterton.


  Meint sie Tulu? »Was weißt du? Du musst es mir erzählen…«, ich streckte Hilfe suchend die Hand aus, »bitte…«


  Mit einer schnellen Bewegung sprang die Frau auf und lief die schmale Gasse hinunter. Dann verschwand sie im grellen Tageslicht.


  Ich blieb fassungslos zurück und kauerte mich mit dem Rücken an den feuchten, kalten Stein einer Hauswand. Angesichts meines Elends sah ich keinen Grund, mich auch nur einen Millimeter von der Stelle zu rühren. Hatten die anderen Formwandler vor mir Ähnliches durchgemacht? Der Verlust jeglicher Hoffnung und diese plötzliche Leere und Ziellosigkeit des Lebens…


  Was würde als nächstes geschehen? Wann würde der Eskaalim die vollständige Kontrolle über meinen Geist und meinen Körper erlangen? Wie lange würde es noch dauern, bis die Veränderungen in der Zellstruktur meines Körpers unumkehrbar waren?


  Ich war des Kämpfern überdrüssig. Und ich hatte nicht die geringste Ahnung, womit ich den Verlust und den Tod meiner spirituellen Vertrauten aufwiegen konnte. Ehrlich gesagt wusste ich noch nicht einmal, ob ich überhaupt an ihre Existenz glaubte.


  Ich wollte weinen, doch ich konnte es nicht. Vor meinen Augen hing nur ein grauer Schleier…


  Kleine, pelzige Hände betasteten plötzlich meine Knie. Mühsam fand ich in die Realität zurück. Als ich wieder klar sehen konnte, blickte ich in das Gesicht eines kleinen Mädchens. Wie in Trance musterte ich die Kleine völlig unbeteiligt: Haut, Arme und Füße des Mädchens waren mit borstigem Haar bewachsen, doch ihr Kopf war fast kahl. Auf ihren Oberarmen klafften tiefe Wunden, aus denen Blut floss.


  »Essen. Bitte. Ich zahle mit Haaren«, bettelte sie und riss sich eines der verbliebenen Haarbüschel vom Kopf.


  Ich schüttelte den Kopf, wobei ich mich beiläufig fragte, warum sie nicht ihre unschöne Köperbehaarung als Währung verwendete.


  Mit betrübter Miene wandte sie sich von mir ab und machte sich daran, die Abfallhaufen zu durchforsten, die sich zu beiden Seiten der Gasse türmten. Das Mädchen wühlte sich mit frohem Gesichtsausdruck durch den Dreck, als pflücke sie Blumen auf einer grünen Wiese. Erstaunt stellte ich fest, dass sie sich wie ein kleines Kind benahm und jeden Gegenstand zunächst prüfend in den Mund steckte. Jene Teile, die ihr nützlich erschienen, schob sie in ihre Taschen.


  Ich hob eine Hand und versuchte, ihr etwas zuzurufen, doch allein diese kleine Bewegung erschöpfte meine Kräfte, und ich ließ mich wie gelähmt wieder gegen die Hauswand fallen.


  Aus dem Augenwinkel heraus bemerkte ich, wie eine Gruppe hagerer Frauen in unsere Richtung kam. Im Dämmerschlaf musterte ich ihre großen, haarlosen Körper und die bunten Tätowierungen auf ihrer nackten, vernarbten Haut. Sie gehörten offenbar zu den Söldnern, die Daac und ich vor dem Hotel beobachtet hatten.


  Eine der Frauen packte das Mädchen am Bein und hob es kopfüber in die Höhe. Das Mädchen setzte sich mit wilden Faustschlägen zur Wehr – ohne Erfolg. Die Gegenstände, die es zuvor in seine Taschen gesteckt hatte, fielen heraus und auf den Boden.


  Die Frau warf das Mädchen achtlos auf einen Abfallhaufen, und ihre Gefährtinnen machten sich daran, die heruntergefallenen Gegenstände einzusammeln: eine kleine Dose mit Hautschuppen, einige Haarbüschel und ein halbleeres Behältnis mit einer blauen Flüssigkeit.


  Anschließend verpassten sie dem Mädchen ein paar kräftige Fußtritte. Eine der Söldnerinnen versuchte, mit einem Feuerzeug die Körperhaare des Mädchens in Brand zu setzten, und eine andere spuckte auf das wehrlose Kind, riss ihm das Oberteil vom Leib und zerrte brutal an seinen unausgebildeten Brüsten.


  Entsetzt beobachtete ich das Geschehen, und es dauerte nicht lange, bis sich mein Puls beschleunigte und das Adrenalin durch meine Venen jagte. Der Parasit in mir raste vor Begeisterung.


  Riechst du ihr Blut, Mensch…?


  Nein! Ich setzte mich aus meinem tiefsten Inneren zur Wehr, einem Ort, über den der Eskaalim niemals Kontrolle erlangen würde.


  Du kannst mich nicht beherrschen…


  Doch, ich kann! Mit jeder Sekunde wuchs die Kraft in mir, und ich wandelte die boshafte Energie des Eskaalim in Selbstvertrauen um. Langsam, sehr, sehr langsam fand ich zu meiner alten Stärke zurück.


  Und der Parasit verlor unaufhaltsam die Kontrolle über mich.


  »Verschwinde!«, spie ich. »Verpiss dich aus meinem Bewusstsein!«


  Offenbar hatte ich bereits die Aufmerksamkeit der Frauen erregt; sie umzingelten mich und zogen Schockstäbe hervor. Für eine schmierige Straßengang in Mo-Vay waren diese Weiber verdammt gut ausgerüstet.


  Ich fühlte mich noch immer benommen. Als ich versuchte, meine müden Muskeln in Bewegung zu setzen, durchfuhr ein Stich mein Herz wie eine heiße Nadel. Am liebsten hätte ich diese Hyänen auf der Stelle kalt gemacht; andererseits empfand ich aber auch Mitleid. Die Menschen in Mo-Vay führten alle ein seltsames, verkommenes Leben.


  So schwer es mir auch fiel: Ich musste eine Entscheidung treffen. Und zwar schnell.


  Die Frauen waren clever genug, auf Distanz zu bleiben. Eine von ihnen warf einen Schockdetonator in meine Richtung; ich wehrte ihn mit der bloßen Hand ab. Der plötzliche Schmerz durchbrach die Taubheit meines Körpers.


  Mit der anderen Hand zückte ich das Gurkha-Messer. Dann sah ich der Frau direkt in die Augen: »Wie würde es dir gefallen, wenn du dieses Kind wärst?«, zischte ich.


  Als Antwort steckte sie gelangweilt den Mittelfinger in die Nase. Ein paar der Tätowierungen auf ihrer Haut waren frisch und sahen aus, als könnten sie noch einmal bluten. Ein Bild zeigte das Gesicht eines Mannes. Ich kannte ihn.


  »Was willste denn damit sagen? Das’s doch nur’n verdammter Masoop. Seh’ ich etwa wie so’n scheiß Affe aus?« Angewidert blickte sie mit ihren grünen Augen auf das Mädchen herab.


  »Nein. Aber du könntest ihre Schwester sein.«


  »Hier in Mo-Vay kennen wir keine Familie«, erwiderte sie barsch.


  Dann stimmten die Frauen im Chor einen Sprechgesang an: »Familie is’ ’ne Fehlfunktion, ’n überholter, alter Brauch. Im Zeitalter des Posthumanismus hat so’n alter Hut nix mehr zu suchen!«


  Diese krude Weisheit hätte direkt aus dem Mund eines idiotischen Propheten stammen können. Die Frage war nur: Wo hatten diese Weiber sie aufgeschnappt?


  »Also gut, dann werde ich euch mal mit meinen Weisheiten vertraut machen.« Ich packte die Frau, die mir am nächsten stand, und drehte ihr den Arm auf den Rücken. »Lasst das Mädchen in Ruhe, oder ich schlitze ihr die Gurgel auf«, sagte ich und presste der Frau das Gurkha-Messer an die Halsschlagader.


  »Nein!«, schrie die Söldnerin, die den Schockdetonator auf mich geschleudert hatte. Die anderen stimmten in ihren Protest ein.


  Ich setzte ein schmales Lächeln auf. »Aha. Ihr seid also doch Familienmenschen.«


  Mit einem Tritt in den Hintern entließ ich die Frau in die Arme ihrer Bande; sie verschwanden schleunigst, wobei sie noch einige Schimpfworte in meine Richtung schleuderten.


  Erschöpft sank ich auf den Boden, geschwächt von der Konfrontation und der Anstrengung. Offenbar fiel ich auf der Stelle in Ohnmacht, denn das nächste, woran ich mich erinnerte, war, dass mich das kleine Mädchen weckte.


  »Los, steh’ auf. Du kanns’ hier nich’ liegen bleiben. Komm, ich bring dich an ’nen Ort, wo du schlaf’n kanns’.«


  Dankbar, endlich einen Grund zu haben, ein wenig länger um mein Leben zu ringen, folgte ich ihr ins Dachgeschoss einer Villa.


  Der Name des Mädchens war Glida-Jam. Obwohl sie äußerlich keine Ähnlichkeit miteinander hatten, erinnerte sie mich an Tina, das Straßenkind, das sich im Tert-Krieg selbst aufgeopfert und fünfzig Dingomutanten mit einer Bio-Bombe in den Tod gerissen hatte.


  Glida-Jam und ich krochen durch zahllose Verbindungstunnel. Sie schleppte mich hinter sich her und wartete jedes Mal auf mich, wenn ich stolperte.


  Jeder einzelne Muskel meines Körpers schmerzte vor Anstrengung; das wenige Essen und der übermäßige Alkoholkonsum waren meiner Form nicht gerade zuträglich gewesen. Mein Kompassimplantat verriet mir, dass wir uns im Halbkreis in südöstliche Richtung bewegten.


  Schließlich erreichten wir einen mit Brettern verbarrikadierten Raum; silberne Lichtstrahlen fielen durch die Fugen zwischen den Dachziegeln auf den staubigen Boden. In der Annahme, dass dies der sichere Ort war, von dem Glida-Jam gesprochen hatte, ließ ich mich auf einen Holzstapel fallen und schlief ein.


  Ich erwachte wieder, als Glida-Jam mir einen kaputten Becher mit einer undefinierbaren Flüssigkeit in die Hand schob.


  Zitternd führte ich den Becher an meine Lippen. Ohne den Kopf zu bewegen, ließ ich meinen Blick durch den Raum schweifen und fragte mich, ob die anderen behaarten Kinder real waren, deren Präsenz ich in den dunklen Ecken der Dachkammer fühlte.


  Glida zwang mich beinahe, von einem zuckersüßen Brot zu essen und salziges, bitteres Mineralwasser zu trinken. Nach den ersten Bissen verschlang ich das Brot gierig. Da ich schon länger keine Flüssigkeit mehr zu mir genommen hatte, schwoll meine Zunge an, als ich von dem Wasser trank. Langsam kehrten meine Lebensgeister wieder zurück, und ich spürte, wie mit meinem Blutzucker auch meine Hoffnung wieder stieg.


  »Ich hab dich im Splittys geseh’n«, sagte Glida.


  »Im Splittys?«


  »Ja, in Splittys Bar«, erklärte sie ungeduldig. »Da ist’s aber nich’ sicher für uns. Zu dicht an Zuhause. Außerdem is’ das Dach verkabelt.«


  »Zuhause?« Mein Verstand kam nur mühsam wieder in Gang.


  Glida sah mich verdutzt an und strich nachdenklich über die wenigen Haare auf ihrem Hinterkopf.


  »Dort sin’ wir wiedergebor’n worden. Die fliegenden Engel ham uns hingebracht. Und dann hat Gott uns wiedergebor’n.«


  Wiedergeburt. Schon wieder dieses Wort. Ich versuchte, hinter all dem einen Sinn zu erkennen, doch ich konnte mich nicht konzentrieren und versank wieder in einem tiefen Schlaf.


  Als ich das nächste Mal aufwachte, waren meine Glieder steif, doch ich hatte wieder einen klaren Kopf. Glida gab mir noch mehr Wasser und Brot. Bald konnte ich mich nicht nur besser konzentrieren, sondern auch wieder schärfer sehen. Diesmal fühlte ich die Gegenwart der anderen Kinder nicht nur; ich sah ihre gebückten Körper in den Halbschatten.


  »Wie lange habe ich geschlafen?«, erkundigte ich mich.


  Glida beschrieb mit der Hand einen Kreis. Bei Wombat, ich hatte also einen ganzen Tag verschlafen. Die Zeit verrann wie Sand durch meine Finger.


  »Kein Brot mehr«, informierte mich Glida.


  Also kaute ich den letzten Bissen betont langsam und setzte ein Lächeln auf, um ihr meine Dankbarkeit zu zeigen.


  »Ich suche eine Schamanin namens Leesa Tulu. Kennst du sie?«, fragte ich.


  Das Mädchen schüttelte den Kopf. »Kenn’ ich nich’. Kenn’ nur Zuhause.« Frustriert verdrehte sie die Haare auf ihren Füßen zu kleinen Zöpfen.


  Ich rieb mir mit der Hand den Schlaf aus den Augen und versuchte es erneut: »Glida, wie gelange ich an den Ort, den du Zuhause nennst.«


  Abermals schüttelte sie den Kopf. »D… Du bis’ plemplem wenn du da hin wills’«, stotterte sie erschrocken.


  »Ja, ich bin plemplem«, bestätigte ich ihr mit ironischem Unterton. »Beschreib mir trotzdem den Weg. Ich kann dich für die Information zwar nicht bezahlen, aber ich kann dir vielleicht ein neues, ein besseres Zuhause verschaffen.«


  Glida sah mich ungläubig an. Aus den Schatten drang das aufgeregte Murmeln der anderen Kinder zu mir herüber.


  »Kannst du mich in’ie Stadt bring’? Torlei?« Glida machte große Augen.


  »Du kennst Torley? Ich hatte bis vor Kurzem noch nie von Mo-Vay gehört. Da, wo ich herkomme, nennen die Menschen diesen Ort Dis.«


  Glida blinzelte mich an; ihre Wangen erröteten.


  »Ich… Ich kenn’ jemanden von da.«


  »Du kennst jemanden aus Torley? Wen?« Ich musste unwillkürlich an Loyl denken.


  »Wirst schon seh’n. Er wird bald hier sein.«


  


  


  KAPITEL ELF


  


  


  Glida erklärte mir bruchstückhaft wie der Ort aussah, den sie Zuhause nannte. Als ich versuchte, ihr mehr Details zu entlocken, blockte sie ab. Ich war nicht sicher, ob ihr Wissen damit einfach erschöpft war, oder ob sie mir nicht mehr erzählen wollte.


  »Du wirst den Ort erkenn’, wenn du da bist«, wiederholte sie immer wieder.


  »Wie werde ich ihn erkennen, Glida?«


  »Daran wie er ist.«


  »Wie er ist?«


  »Wirst schon sehen.«


  Auf diesem Weg würde ich nichts erfahren. Ich schnitt ein anderes Thema an. Vielleicht würde es mir ja gelingen, Glida auszuhorchen, wenn sie sich in falscher Sicherheit wog.


  »Warum bist du niemals von hier weggegangen?«, versuchte ich es.


  »Seit die Monster das Sagen hab’n, spricht niemand mehr von den fernen Orten«, antwortete Glida.


  »Monster?«


  »Ja, auf ’er anderen Seite des Wassers.«


  »Das sind doch ganz gewöhnliche Tiere. Echsen und Kanratten.« Die wahren Monster leben hier in dieser Stadt. »Wer sind die anderen Kinder, die sich in den Schatten verstecken, Glida?«


  Sie machte mit der Zunge ein paar Klicklaute, die nur von wenigen Worten unterbrochen wurden. Ich hatte schon einmal von der Klicksprache gehört und verfügte selbst über einige rudimentäre Kenntnisse; doch die Laute, die Glida ausstieß, ergaben für mich keinen Sinn.


  ›Klick‹ zeigen ›grunz‹, kam aus ihrem Mund.


  Ein halbes Duzend anderer Kinder trat langsam in den schummrigen Lichtschein, der durch die Dachsparren fiel. Wie Glida-Jam trugen auch sie von Kopf bis Fuß ein dichtes Fell; doch im Gegensatz zu dem kleinen Mädchen ähnelten diese Kinder in ihrem gesamten Äußeren eher urtümlichen Affen. Und sie rochen auch wie solche. Einige von ihnen zogen lange Schwänze hinter sich her.


  Schockiert wich ich vor ihnen zurück.


  »Das ist meine… wie würd’ste sie nenn’… meine Familie«, sagte Glida und machte eine ausladende Geste.


  »Was ist mit ihnen geschehen?«, schrie ich auf.


  Glida stutzte. »Wie meinst’n das? Sie gehör’n zu Ike. So wie wir alle. Sie ham nur nicht funktioniert.«


  Nicht funktioniert? Ich atmete tief durch.


  »Dort, wo ich herkomme, leben Kinder mit mechanischen Körperteilen. Wir nennen sie Robokids. Ein paar verrückte Mediziner haben mit ihnen herumexperimentiert. Hat man euch etwa das Gleiche angetan?«


  »Es war nur ein Mediziner, Boss«, sagte eine bekannte Stimme hinter mir.


  Ich fuhr herum. »Du!«, blaffte ich in die Dunkelheit.


  Roo kroch aus den Schatten hervor und stellte sich vor mich. Er kratzte sich mit einer Hand am Kopf, auf dem er einen Hut trug. In der anderen hielt er einen kleinen Rucksack.


  »Ja, ich bin’s.«


  »Was… Was zum…«, stammelte ich.


  »Teece meinte, er würde kündigen, wenn du mich noch mal zu ihm zurück schickst.«


  »Das ist Erpressung!«, sagte ich empört.


  »Ja.«


  Glida schlich vorsichtig an Roo heran und legte eine kleine, pelzige Hand auf seinen Arm.


  »Die Frau is’ genau, wie du gesagt hast. Völlig durchgeknallt«, flüsterte sie.


  Ich war verärgert, aber zur gleichen Zeit auch unheimlich erleichtert, Roo zu sehen. »Wie bist du…?« Ich brachte den Satz nicht zu Ende.


  »Dein kleiner Freund hat mir geholfen«, sagte Roo und öffnete den Rucksack; eine schäbige Kanratte streckte den Kopf heraus.


  »Loser!« Ich freute mich, dass ihm nichts zugestoßen war.


  »So nennst du ihn?«, fragte Roo und grinste schief. »Ich war dir schon auf der Spur, da hattest du den Kanal noch nicht einmal überquert.« Er machte große Augen. »Wie bist du denn mit dem Dinosaurier zurecht gekommen?«


  »Das war kein Dinosaurier, sondern eine Echse«, bemerkte ich schnippisch. »Du willst mir doch wohl hoffentlich nicht erzählen, dass du alles mit angesehen hast, ohne einen Finger zu rühren, oder?«


  »Teece hat mir befohlen, nur einzugreifen, wenn dir jemand ernsthaft ans Leder will. Es sah so aus, als hättest du die Situation im Griff… meistens jedenfalls.«


  Meistens!


  Roo kratzte sich wieder am Kopf. »War ganz schön beeindruckend, wie der Kleine hier die große Kanratte fertig gemacht hat.«


  Loser kletterte aus dem Rucksack auf den Holzboden. Ich starrte die hässliche Kreatur bewundernd an.


  »Tja«, sagte ich, »diese kleine Kanratte hat wirklich Charisma.«


  »Chari… was?«, fragte Roo.


  Ich seufzte. »Nicht so wichtig.«


  »Danach habe ich dich kurz aus den Augen verloren, aber Loser hat mich zum Kanal geführt. Er hat so laut geheult, dass mir rasch klar geworden ist, dass du ihn zurückgelassen hast. Er ist dann bereitwillig ins Boot gesprungen, das ich für uns gebaut habe.« Roo hielt die rechte Hand in die Höhe, deren Metall an einigen Stellen korrodiert war. »Das Wasser in dem Kanal hat mir ganz schon zugesetzt.«


  »Kupfersulfat«, erklärte ich automatisch.


  »Loser saß die ganze Zeit über auf meinem Kopf. Danach durfte ich ihn nicht mehr anrühren. Zwischen euch beiden muss irgendein besonderer… na ja, … Bund bestehen.«


  Während ich Roos Darstellungen lauschte, schloss und öffnete sich mein Mund fortwährend wie der eines Fisches.


  »Ich habe deine Spur in der Nähe dieser Bar wiederentdeckt«, fuhr Roo fort. »Die Kleine hier tauchte auf, während ich dich dabei beobachtet habe, wie du dich mit Whisky hast volllaufen lassen.« Roo deutete mit einem Nicken auf Glida. »Sie ist im hinteren Teil der Kneipe herumgeschlichen und hat einige Vorräte gestohlen. Ich habe sie eine Zeit lang beobachtet und dich dabei leider aus den Augen verloren. Glida hat mir später dann einen sicheren Ort zum Schlafen gezeigt.«


  Roo legte Glida seine beschädigte Hand auf den Arm und sah sie dankbar an. Das Mädchen erwiderte sein Lächeln und errötete.


  Loser fühlte sich offenbar vernachlässigt. Keuchend kroch er zu mir herüber. Ich kraulte sein verfilztes, von Ungeziefer befallenes Fell. Bei der Berührung strömte frische Energie in mich hinein und erfüllte mich mit neuem Tatendrang. Egal, ob Loser nun tatsächlich mein Schutzgeist war oder nur eine verlauste Kanratte, eines stand fest: Ich würde ihn kein zweites Mal zurücklassen.


  Ich fühlte, wie sich der Eskaalim in meinem Inneren gegen so viel Mitgefühl sträubte.


  »Du bist anders als die anderen, Glida«, bemerkte ich.


  »Ja, aber nur, weil mein Haar richtig was wert is’.« Sie strich sich mit der Hand über den fast kahlen Kopf. »Die ander’n bekomm’ nich’ so viel für ihr’n Pelz.«


  Erst jetzt bemerkte ich, dass die anderen Masoop ebenfalls kleinere Lücken in ihrem dichten Fell hatten; aber keiner von ihnen hatte so viele kahle Stellen wie Glida.


  Der offensichtliche Missbrauch, der sich hinter der Existenz dieser Kreaturen verbarg, machte mich rasend. Jemand hier in Mo-Vay hatte Mensch und Affe miteinander gekreuzt, und diese Kinder waren das Ergebnis dieses abscheulichen Experiments. Was hatte den- oder diejenigen dazu bewegt, so etwas zu tun. Wer um alles auf der Welt würde einen solchen Versuch überhaupt wagen?


  Abermals musste ich an Loyl Daac denken. Dessen Gen-Experimente waren nicht sehr viel anders. Die genetischen Veränderungen, die er an seinen Versuchspersonen vornahm, waren zwar nicht so gravierend wie diese hier; doch sein Bestreben, eine neue Rasse zu begründen, stand den grausamen Versuchen mit den Masoop in nichts nach.


  Mit einem einzigen Herzschlag kehrte meine Entschlossenheit zurück.


  


  In den folgenden Stunden zeigten Glida und Roo mir verschiedene Wege auf die Straße hinunter, sichere Verbindungstunnel zwischen den Villen und alternative Wege zu Splittys Bar. Ich speicherte die Routen in meinem Kompassimplantat.


  Glida berichtete mir von einigen Händlern, deren Essen mich töten würde, und von solchen, die ich ruhigen Gewissens aufsuchen konnte. Daraufhin versprach ich ihr, dass ich, sobald ich meine Mission erfüllt hatte, zurückkehren und sie und die anderen Masoop mit mir nehmen würde.


  Ich nahm Roo zur Seite. »Falls ich Morgen nicht wieder, zurückkomme, möchte ich, dass du Glida und die anderen Masoop nach Torley führst. Ohne mich.«


  Er sah mich verdutzt an. »Aber Teece hat gesagt…«


  Ich unterbrach ihn mit einer kurzen Handbewegung. »Roo, wer braucht deiner Meinung nach eher deinen Schutz: diese Kinder oder ich?«


  Auf seinem jungen Gesicht spiegelten sich die widersprüchlichen Emotionen in seinem Inneren wider; seine wachen Augen beobachteten Glida, die mit den anderen Masoop spielte.


  Roo stieß einen tiefen Seufzer aus. »Okay, Boss. Aber Teece hat geschworen, dass er mir meine Implantate rausreißt, sollte dir etwas zustoßen.«


  »Teece ist ein netter Bursche, nicht wahr?«, versuchte ich Roo zu trösten, wobei ich ein gemeines Grinsen nicht verbergen konnte.


  Glida hatte den anderen Masoop inzwischen mein Versprechen kundgetan, und sie jubilierten ob der Aussicht, Mo-Vay bald verlassen zu können. Im Gehen gab Glida mir noch einige gut gemeinte Ratschläge; Roo beobachtete sie verlegen.


  Glida riss sich das letzte Büschel Haare vom Kopf und legte es in meine Hand.


  Ich lehnte das Geschenk dankend ab und gab ihr stattdessen ein paar Haare von Loser. »Das ist ebenfalls eine gute Währung«, sagte ich. »Pass gut auf ihn auf, bis ich wieder zurück bin.«


  Das Mädchen sah mich verwirrt an, unsicher, was sie darauf erwidern sollte. »Wenn du zurückkomms’«, sagte sie schließlich.


  »Glida, du wirst vielleicht ein paar Freunden von mir helfen müssen. Behalte Splittys Bar im Auge. Wenn du dort Leute siehst, die nicht von hier sind, dann bring sie an einen sicheren Ort.«


  Sie verdrehte die Augen. »Gib’s etwa noch mehr von deiner Sorte?«


  Ich lächelte. »Man hat mir mal gesagt, ich sei ziemlich einzigartig.«


  


  Ich verschwendete wertvolle Zeit damit, jemanden zu finden, der bereit war, mir die Informationen zu geben, nach denen ich suchte. Gegen Nachmittag riskierte ich es, ein wenig Wasser und Brot bei einem der Händler zu kaufen, die Glida mir empfohlen hatte. Das Wasser ließ meine trockene Zunge wieder anschwellen, doch mein Magen vertrug das Essen trotz seines üblen Beigeschmacks. Das brachte mich zu einem Rätsel, das zu lösen ich bisher nicht imstande gewesen war: Woher versorgten sich die Menschen an diesem Ort?


  Soviel ich bisher in Erfahrung gebracht hatte, trafen in Mo-Vay keine Waren aus den anderen Tert-Vierteln ein.


  Nachdem ich genug gegessen und getrunken hatte, machte ich mich auf den Weg zu Splittys Bar. Als ich am frühen Abend dort ankam, hing der Python umgeben von einem schwarzen Fliegenschwarm noch immer am Türrahmen. Ich bat die Schlange für meine Treulosigkeit insgeheim um Vergebung und nahm mir vor, demjenigen, der sie getötete hatte, richtig einzuheizen.


  Dann zückte ich das Gurkha-Messer und marschierte ohne weitere Umschweife in die Bar.


  »Wer hat den Python ermordet?«, verlangte ich zu wissen.


  Die meisten Gäste drehten mir den Rücken zu; andere gingen eilig in Richtung Tür. Ich stellte mich in den Eingang und versperrte ihnen den Weg.


  »Niemand verlässt diesen Schuppen, bevor ich nicht weiß, wer die Schlange getötet hat.«


  »Was geht dich das an?«, brummte der Barkeeper. Dann nuschelte er etwas in sein biologisches Com-Implantat. Jetzt würde es wohl nicht mehr lange dauern, bis die Kavallerie anrückte. Egal. Zurück konnte ich nun nicht mehr.


  »Ja, warum willst du das wissen?« Ein untersetzter Mann an einem der Tisch sah streitlustig zu mir herüber. Auf seinen Armen trug er ähnliche Tätowierungen wie die Söldnerfrauen, auf die ich in der Gasse gestoßen war, und seine Gesichtszüge glichen denen eines kleinen Ferkels.


  »Ihr werdet jetzt den Python von der Türe herunternehmen und ihn begraben«, befahl ich.


  Der Mann wandte sich ab und widmete sich wieder seinem Drink.


  »Nehmt jetzt die verdammte Schlange ab!«


  Der schweinsgesichtige Kerl stellte seinen Becher krachend auf den Tisch. »Fick dich!«


  Mit zwei schnellen Schritten war ich bei ihm. Ich presste ihm das Messer zwischen die Rippen und führte ihn zur Tür hinüber.


  Die anderen Gäste erstarrten: Sie fragten sich zweifellos, wer ich war und was ich tun würde. Jeder hoffte darauf, dass ein anderer die Initiative ergriff.


  Ich öffnete die Tür mit einem kräftigen Tritt und bedeutete dem Mann, eine Hand zu heben. Dann holte ich weit aus und bohrte den Dolch mit meiner ganzen Wut zwischen die Knochen seiner Finger. Der Mann schrie vor Schmerz. Ich hatte ihn an den Türrahmen genagelt.


  Kein schönes Gefühl, nicht wahr, Großmaul?


  Binnen weniger Minuten stürmten schwerbewaffnete Söldner in die Bar.


  Ich sprang durch eines der zersplitterten Fenster ins Freie. Dann führte ich meine Häscher mit Hilfe des Kompassimplantats ordentlich an der Nase herum – ich hatte die Schleichwege gespeichert, die Roo und Glida mir gezeigt hatten. Einige Male bewegte ich mich auf einem Dachboden über den Köpfen der Söldner bereits wieder in die entgegengesetzte Richtung, während sie noch immer meiner alten Fährte folgten. Die Soldaten verloren bald vollständig die Orientierung und bekämpften sich in kleinen Scharmützeln gegenseitig.


  Nach über einer Stunde hatte ich meine Verfolger endgültig abgehängt. Ich schlich auf den Dachboden des Splittys zurück. Mit wenigen Handgriffen schaltete ich die Bewegungs- und Wärmesensoren aus und stieg in den Keller zu dem Destillierkolben hinunter.


  Wie ein Berserker warf ich die Apparaturen um und entkorkte jedes einzelne Fass, bis der Boden des Raums mit Grog überflutet war.


  Dann kletterte ich durch die Kellerluke, die auf den großen Platz hinter der Mauer hinausführte. Dieses Mal stand sie weit offen; ein halbes Dutzend aufgeregter Söldner war hier vor einigen Stunden nach draußen gestürmt.


  Nur eine von ihnen hatte ich nicht an der Nase herumführen können.


  Ich rannte der bewaffneten Frau direkt in die Arme. Aus nächster Nähe blickte ich in ihre weiten Pupillen und ihr pubertäres Gesicht, das von Pickeln übersäht war; an ihrem Hals war ein hässlicher Chip befestigt. Ike unterhielt eine wahrlich interessante Armee: ausgestattet mit jugendlicher Wut, unreiner Haut und Programmierchip. Aber irgendetwas stimmte nicht mit dieser Frau.


  Ich wich einen Schritt von ihr zurück und musterte flüchtig ihren übrigen Körper. Ihre Brüste waren überdimensional groß, und ihre Muskelmasse übertraf selbst die eines ProAthleten.


  Sie erwischte mich mit einem Schockstab am Oberschenkel.


  Mein Bein wollte reflexartig nachgeben, doch ich behielt das Gleichgewicht. Als sie ausholte, um mir den Schockstab in die Magengegend zu rammen, reagierte ich blitzschnell.


  Ich traf sie mit dem Griff des Gurkha-Messers am Kopf – ein Schlag, bei dem jeder normale Mensch das Bewusstsein verloren hätte -; doch der Treffer zeigte keine Wirkung. Das Messer flog aus meiner Hand und landete mit einem Klirren irgendwo in der Nähe.


  Ich sah mich nach einer anderen Waffe um und erhaschte einen Blick auf ein Quad mit mächtigen Kotflügeln und glänzenden Metallrädern, das an der Rückwand der Bar geparkt stand. Es glich jenem, das Loyl und ich vor dem Hotel gesehen hatten.


  Die Söldnerin betrachtete mich mit einem überlegenen Grinsen. Ich verdankte meine Muskeln harter Arbeit, guten Genen und der gelegentlichen Einnahme von Stim; aber die Kraft dieser Frau war nicht natürlich.


  Gegen sie hatte ich keine Chance.


  Ich versuchte, dem ersten Schlag auszuweichen, doch er traf meinen Kiefer, und ich landete hart neben der offenen Kellerluke.


  Rasch kam ich wieder auf die Füße und kletterte die Leiter in den Keller hinunter; dort hörte ich die Schritte einer Gruppe von Soldaten, die im Grog umherwateten.


  Ich zog ein Sturmfeuerzeug aus der Tasche. Splittys Bar würde sich noch lange an meinen Besuch erinnern: Ich hatte nicht nur einen der Gäste an den Türrahmen genagelt, sondern auch den kostbaren Grog großzügig auf dem Kellerboden verteilt. Es gab in diesem Land nichts Schlimmeres, als eine Kneipe ohne Alkohol. Und ich hatte mein Werk noch nicht beendet.


  Die Söldnerin war mir gefolgt und stand nun direkt über mir vor der Luke. Ich zündete das Sturmfeuerzeug und warf es in den Keller hinab. Mit einem langen Satz sprang ich durch die Luke hinaus und tauchte unter der Frau hindurch. Dann presste ich mich gegen eine Wand und sah mit an, wie eine Stichflamme fauchend aus dem Keller schoss und die Söldnerin in eine lebende Fackel verwandelte. Der Geruch ihres verbrannten Fleischs stieg mir in die Nase, als ich auf das Quad sprang und Vollgas gab.


  Die hellen Flammen leuchteten mir den Weg zu den Gebäuden in der Mitte des Platzes.


  Der Fahrtwind kühlte mich ein wenig ab, und ich erwachte langsam wieder aus meinem Wutrausch. Die Nachwirkungen des Adrenalins ließen das Verlangen nach Sex in mir aufsteigen. Mit Entsetzen wurde ich mir langsam der Kaltblütigkeit bewusst, mit der ich soeben vorgegangen war.


  Aber das alles war besser als die Taubheit und Leere, unter der ich am vergangenen Tag gelitten hatte.


  Was auch immer in den nächsten Stunden geschehen mochte: Ich betete inständig, dass sie mich nicht an einem einsamen Ort mit Daac zusammenbrachten. Ich bezweifelte ernsthaft, dass ich mein Verlangen dann noch würde zügeln können.


  Loyl lebte noch, da war ich mir sicher.


  Ikes kleine Privatarmee gab mir noch immer zu denken: Waren das Alter und die übersprudelnden Hormone die einzige Stärke der Söldner? Und was zum Teufel hatte er diesen Menschen angetan?


  Ich wollte mir nicht weiter den Kopf darüber zerbrechen und richtete meinen Blick auf das, was vor mir lag. Die Gebäude, denen ich mich nun schnell näherte, waren von einer runden, glänzenden Fläche umgeben, die aussah wie ein See.


  Die Gebäude machten einen vernachlässigten Eindruck – zerfallene Dächer, schiefe Fensterrahmen, verrostete Türme, und über all dem thronte ein dunkles Dach. Unter einem Ende der Überdachung stand die verstreute Ansammlung von rechteckigen Objekten, die allesamt Statuen glichen.


  Ich wurde wie eine Motte von dem hellen Lichtschein angezogen, der seitlich aus einem der Häuser fiel. Der Wind, der den Schweiß auf meiner Haut trocknete, und die Möglichkeit, dass ich auf weitere Söldner traf, ließen ein kühles Prickeln meinen Nacken hinunterlaufen.


  Als ich den glitzernden See erreichte, wehte Modergeruch zu mir herüber. Ich steuerte das Quad am Ufer entlang und betrachtete die Oberfläche des mutmaßlichen Sees: Sie war mit einer gefleckten, schwach leuchtenden, aber trockenen Schlammschicht überzogen. Die Spuren von Quads und Peds verliefen im wilden Zickzack über den gesamten See; anscheinend hatte es hier vor nicht allzu langer Zeit noch regen Verkehr gegeben. Das stimmte mich zuversichtlich, und ich ließ die Vorderräder des Quads langsam auf den trockenen Modder rollen. Der Untergrund knarrte wie eine dünne Eisschicht, doch darunter schien der Boden fest zu sein. Ich beschleunigte wieder und schoss bald in wilder Fahrt über den See. Als ich mich durch das Labyrinth mit den schaurigen Statuen schlängelte, erkannte ich an ihren Vorderseiten zerstörte Plasmaschnittstellen und zerbrochene Displays. An einigen von ihnen waren sogar lange Schläuche befestigt, die wie lange, elastische Arme an der Seite herunterhingen.


  Allmächtiger Wombat, was sollten diese Dinger darstellen?


  Ich fuhr so dicht an das erleuchtete Gebäude heran, wie ich konnte, und versteckte dann das Quad hinter einer der Statuen. Der Schlamm klebte unter meinen Stiefeln, und es dauerte eine halbe Ewigkeit, bis ich mit schweren Schritten den restlichen Weg zu dem Gebäude zurückgelegt hatte.


  Die Eingangstür stand offen. Scheinbar erwartete Ike keine ungebetenen Gäste.


  Ich trat ein und sah mich neugierig um: In langen Reihen von alten Supermarktregalen standen Hunderte, nein, Tausende von kleinen Petrischalen. Ich wanderte durch die Gänge und studierte die Etiketten auf den Schalen.


  ›Zygomycota‹, ›Basidiomycota‹, ›Ascomycota‹. Ich brauchte keine weitere Erklärung, um zu verstehen, dass es sich um Pilze handelte.


  Ein plötzliches Geräusch lockte mich in den hinteren Teil des Raumes, wo ich ein paar große Kühltruhen fand, welche alle mit kleineren Bottichen gefüllt waren, die eine klebrige Flüssigkeit enthielten; jeder von ihnen war mit einer dünnen Schicht überzogen wie abgestandene Milch.


  ›Physarum polycephalum‹ stand auf den Kühltruhen.


  Die Stille wurde plötzlich von lauten Stimmen zerschnitten. Zwei Personen betraten den Raum und blieben an der ersten Regalreihe stehen. Einer von ihnen machte sich daran, die Petrischalen zu untersuchen.


  Ich versteckte mich hinter den Kühltruhen und spähte vorsichtig den Gang hinunter.


  »…ein Feuer in der Bar gelegt«, sagte eine männliche Stimme. »Ich kann keine weiteren Leute für deine Suche abstellen; wir erwarten eine Lieferung.«


  Das musste Ike sein.


  »Ich sage dir, Plessis steckt dahinter!«


  Tulu! Ich erkannte ihre Stimme.


  Die Person, die ich für Ike hielt, drehte sich um und sah Tulu mit strengem Blick an. Er trug echte Vergrößerungsgläser! Und damit meine ich keine Sonnenblenden, sondern eine altertümliche Brille. Niemand verwendete heutzutage noch Glas zur Korrektur von Sehfehlern – Korrekturen an den Augen waren inzwischen so simpel wie der Einsatz eines Kompassimplantats oder die Benutzung einer Sensil-Kabine. Und Sonnenblenden galten allenthalben als Modeaccessoires.


  Ich konnte mir bildlich vorstellen, wie Ike mit irren Fischaugen hinter der Brille hervorglotzte. Sein gesamter Körper steckte in einem schwarzen Exoskelett. Ich hatte schon einmal von diesen Dingern gehört, sie aber noch nie mit eigenen Augen gesehen. Exoskelette verliehen einem Menschen verbesserte Kräfte: erhöhte Ausdauer, schnellere Reaktionen und eine bessere Genesung von Wunden und Krankheiten.


  Ein feines, schwarzes Gewebe wuchs aus der metallenen Wirbelsäule des Skeletts direkt in Ikes Hinterkopf hinein, der einem Totenschädel glich. Er erinnerte mich an jemanden; ich wusste nur nicht an wen.


  »Ja, ja, immer wieder Plessis«, brummte er. »Diese Kleine wird langsam zur Plage.«


  »Du solltest ein wenig mehr Respekt vor ihr zeigen«, erwiderte Tulu. »Wenn man der Chino-Frau Glauben schenken darf, dann ist Plessis die einzige, die bisher der Verwandlung erfolgreich widerstanden hat.«


  Mei! Na warte, wenn ich diese kleine, schmierige…


  Tulu fuhr fort: »Es gibt allerdings noch einen anderen Grund für mein Interesse an ihr. Plessis könnte uns auch anderweitig von Nutzen sein. Ich habe schon einmal versucht, sie in die Finger zu bekommen, aber sie ist völlig unberechenbar. Sie hat mächtige Freunde. Ich habe mich daher für eine einfachere Variante entschieden und mich von ihr und Loyl Daac jagen lassen.«


  »Deine List beeindruckt mich. Doch wie könnte uns jemand wie Plessis nützlich sein?« Ike nahm vorsichtig eine Petrischale in die Hand. »Die Kleine ist doch völlig durchgedreht.«


  Ich schluckte meinen Ärger ob dieser Beleidigung herunter und lehnte mich weiter in den Gang hinaus; damit riskierte ich zwar entdeckt zu werden, aber ich musste dieser Unterhaltung unbedingt folgen.


  »Wie auch immer, ich will Plessis trotzdem in meine Gewalt bringen. Hast du das jetzt begriffen?« Tulu nahm eine Petrischale und schüttelte sie kräftig.


  »Stell die Schale wieder hin«, sagte Ike aufgeregt. »Ich schätze es nicht, wenn man mich unter Druck setzt, oder mich erpresst. Außerdem: Plessis wird schon bald zu mir kommen und nach ihrem Freund Daac suchen. Anna hat mir erzählt, dass die beiden eine besondere Beziehung haben.«


  Eine Beziehung? Mit Loyl Daac? Ich hätte am liebsten laut aufgeschrien; ein Gespräch zu belauschen, war manchmal schlimmer, als ein offener Streit. Und war diese Anna, über die Ike redete, jene Anna, die ich im Sinn hatte?


  Ich kroch wieder in mein Versteck, stieß einen tiefen Seufzer aus und ließ mich gegen die Rückwand der Kühltruhe sinken. Das war ein Fehler. Der Schrank wackelte kurz, und in seinem Inneren stießen die Bottiche mit einem metallischen Klirren aneinander.


  »Hier ist jemand!«


  »Das sind doch nur die Kühltruhen«, sagte Ike beruhigend. »Das Polycephalum bringt die Geräte an ihre Grenzen.«


  »Warum musst du dieses ekelige Zeug überhaupt kühlen?«, erkundigte sich Tulu.


  »Bei Temperaturen über minus zehn Grad Celsius vermehrt es sich unkontrollierbar. Deshalb ist es auch als Eindämmungsfeld so effektiv, wenn man über das richtige Dispersionsmittel oder einen andere Möglichkeit verfügt, es zu kühlen.« In seiner Stimme lag überschwänglicher Stolz. Dieser Teufel war völlig verrückt.


  »Und was willst du mit Daac anstellen?« Tulu stellte die Frage eher beiläufig; doch ich war sicher, dass ein tiefergehendes Interesse dahinter steckte.


  »Er ist der rechtmäßige Erbe der Cabal. Seine Kontakte reichen bis nach Viva. Dieser Mann könnte meinen Projekten sehr gefährlich werden. Er war derjenige, der Anna ursprünglich dazu überredet hat, die bewussten Forschungen aufzunehmen, nachdem er erkannt hat, dass einige Bewohner von Fishertown immun gegen die Schwermetalle sind. Daac wusste genau, was er tat, als er Anna mit diesem Projekt betraut hat; sie verfügt über einen brillanten Intellekt. Wäre sie nur nicht so… fantasielos.«


  Anna Schaum! Sie lebte also noch. Und sie befand sich hier in Mo-Vay? Diese Gedanken waren erfreulich und besorgniserregend zugleich. Ich lugte wieder vorsichtig hinter der Kühltruhe hervor.


  »Was soll nun mit Daac geschehen? Waren es nicht die Cabal, die dich aus dem Tertiären Sektor vertrieben haben?«, fragte Tulu.


  »Du hast deine Hausaufgaben wirklich gut gemacht.« Ike klang verärgert, und infolge seiner Wut schien das Exoskelett auf die doppelte Größe anzuwachsen. »Du meinst also, Plessis könnte dir nützlich sein, ja? Nun, ich habe den Prinzen der Cabal bereits als Köder ausgeworfen; nun muss ich nur noch warten, bis der Fisch anbeißt.«


  »Wenn ich Plessis nicht bekomme, ist unsere Abmachung in Gefahr«, drohte Tulu.


  Ike musterte sie argwöhnisch, als traue er Tulu nicht. »Ich habe dir uneingeschränkten Zugang zu meiner Ausrüstung gewährt und dir die Arbeit in einer absolut sicheren Umgebung ermöglicht. Bisher habe ich für meinen Einsatz nur wenig Gegenleistung erhalten. Du bringst mich bei meinen Lieferanten in einen schlechten Ruf.«


  »Ich habe dir Loyl Daac gebracht und damit das wichtigste Ziel unserer Abmachung erfüllt. Was den Rest betrifft: Dazu brauche ich Plessis, und ich brauche Zeit.«


  »Anna hat die Kontamination der Trophine beinahe abgeschlossen. Ich werde sie bei der Jagd nach Plessis einsetzen – aber erst nachdem ich die Lieferung abgewickelt habe. In der Zwischenzeit machst du dich unsichtbar! Falls du trotzdem entdeckt werden solltest, werde ich mit dir abrechnen!«


  »Ich erwarte, dass du dein Versprechen einhältst. Ich habe ebenfalls mächtige Freunde«, zischte Tulu drohend. Warnend deutete sie mit dem Zeigefinger auf ihn, doch Ike schlug ihre Hand mit einer winzigen Bewegung seines Skeletts zur Seite.


  Gerade als es so aussah, als würden sie sich gegenseitig an die Gurgel gehen, kündigte das laute Knattern von Rotoren einen näher kommenden Hubschrauber an.


  Schade.


  »Sie kommen.« Ike drehte sich um und ging hinaus.


  Tulu blieb zurück. Sie schlich in die hinteren Regalreihen und kam mir bedrohlich nahe.


  Ich kroch in die Kühltruhe, die mir am nächsten war, und kauerte mich zwischen zwei der großen Bottiche. Ich betete inständig, dass Tulu mein Zähneklappern nicht vom Geräusch der Kühlaggregate unterscheiden konnte.


  Zu meinem Entsetzen blieb sie abrupt stehen und begann damit, jede einzelne Kühltruhe zu durchsuchen. Ahnte sie etwas?


  Ich schloss die Augen und dachte an etwas Angenehmes: zum Beispiel wie ich Tulu den kleinen Beutel mit Voodoo-Symbolen abnahm, den sie um die Hüfte trug, und ihr damit den Hals zuschnürte. Dann würde ich ihr noch Nase und Mund mit Klebeband verschließen und sie langsam ersticken lassen…


  Tulu stieß ein paar unverständliche Worte aus und griff in den Voodoo-Beutel.


  Mich überfiel eine plötzliche Platzangst; ich wollte die Tür der Kühltruhe aufreißen und an Tulu vorbei ins Freie stürmen. Verzweifelt lehnte ich mich gegen einen der Bottiche. Meine Muskeln verkrampften sich, und meine Haut fror sofort an dem eiskalten Metall fest; es war kein sonderlich angenehmes Gefühl, aber es half mir dabei, die Platzangst zu verdrängen.


  Ich fühlte, wie Tulu sich wieder entfernte. Der Griff ihres Voodoo-Zaubers – denn anders konnte ich mir die Platzangst nicht erklären – ließ mich schließlich wieder frei.


  Innerlich fluchend und mit Tränen in den Augen löste ich meine festgefrorene Haut von dem Metall; dann öffnete ich die Tür und schlich hinaus. Erst, als ich mich in Sicherheit wog und meine fast abgestorbenen Beine mit blutenden Händen massierte, bemerkte ich die beiden tropfenförmigen Parasiten, die sich an meinem Knöchel festgesaugt hatten. Ich zog den Cabal-Dolch und trennte sie vorsichtig ab.


  Zitternd vor Kälte ging ich zur Tür hinaus. Ich wünschte mir nichts sehnlicher als eine warme Dusche und ein weiches Bett; doch bevor ich mich auf den Heimweg machte, musste ich Daac und Mei finden.


  Und dann würden wir uns noch um Anna Schaum kümmern müssen. Lang musste sie hierher gebracht haben.


  Meine Zehen schmerzten mit jedem Schritt. Vor nicht allzu langer Zeit hätte ich noch alles dafür gegeben, diesem widerlichen kleinen Flittchen die Hölle heiß zu machen. Offenbar hätte ich mir darüber keine Gedanken machen müssen, Schaum hatte sich selbst in diese absolut missliche Lage gebracht.


  Das Quad stand noch dort, wo ich es versteckt hatte. Ich ließ den Motor an und machte mich auf den Weg zum nächsten Gebäude in der Hoffnung, das Rotorengeräusch des Hubschraubers würde das Quad übertönen.


  Es war beinahe Vollmond, doch graue Schleierwolken verdunkelten den Nachthimmel. Als ich das Haus erreichte, parkte ich das Quad wieder außer Sichtweite. Dann rannte ich eilig zu dem Gebäude hinüber, bemüht, nicht lange im offenen Gelände umherzuirren. Ich stellte mich allerdings reichlich unbeholfen an, und stolperte über den Rand des Betonsockels, auf dem das Haus stand; mein Kopf krachte gegen den Türpfosten.


  Wie gerne wäre ich einfach liegen geblieben, doch morgen würde bereits Vollmond sein, der Tag der King Tide. Das bedeutete: Ich musste den Cabal bis morgen Abend ihre Schamanen zurückbringen, wenn ich das Heilmittel von ihnen bekommen wollte.


  Ich stand auf und öffnete die Tür.


  Im Inneren des Gebäudes brannte kein Licht, und die Luft war kalt und trocken.


  Ich wagte mich behutsam in die Dunkelheit vor. Ein Nachtsichtgerät wäre wirklich hilfreich gewesen; selbst im schwachen Schein des Mondes waren die Sichtverhältnisse besser gewesen als hier drinnen. Meine Hände fanden eine Wand, an der ich mich vorsichtig entlang tastete. Nach wenigen Metern berührte ich einen Lichtsensor. Ich schaltete ihn ein.


  Eine Hälfte des Gebäudes erstrahlte in grellem Licht und tauchte die andere Hälfte in lange Schatten. Es dauerte einen kurzen Moment, bis sich meine Augen an den hellen Schein gewöhnt hatten. Ich stand in einer Halle mit glänzenden Metallen, hydraulischen Greifarmen, Gussformen jeglicher Art und Tischen voller Elektronik. Entlang der Wände standen Plasmatanks mit menschlichen Körperteilen, Hautproben und anderen Organen. In der Mitte des Raumes fand ich einige Aquarien vor – in den meisten schwammen merkwürdige Fische, die ich noch nie gesehen hatte.


  Ich hatte Ikes Menschenfabrik gefunden!


  Das Ganze hätte mich eigentlich nicht überraschen sollen, schließlich kannte ich bereits die Ergebnisse seiner Experimente, die Masoop und seine Söldner. Doch die Einzelteile für diese neuen Menschenrassen in einer Halle versammelt zu sehen, war, als würde man in den Abfällen eines Schlachthofes wühlen.


  Ich musste würgen und lief zum nächsten Fenster hinüber, um frische Luft zu schnappen.


  Draußen landete ein ganzes Geschwader von Transporthubschraubern auf einer hell erleuchteten Landeplattform. Ikes Söldner waren bereits zur Stelle und entluden Kisten mit Waffen und Nahrungsmitteln. Jetzt wusste ich, wer die Menschen in Mo-Vay versorgte und die Geschäfte in diesem Gebiet kontrollierte.


  Dieses eine Mal war ich zur rechten Zeit am rechten Ort.


  Die Lieferung hielt Ikes Leute auf Trab; also war es mehr als unwahrscheinlich, dass jemand meine kleine Erkundungstour unterbrechen würde.


  Ich ging zu den Fenstern auf der anderen Seite hinüber. An einer Rollbahn parkte ein Ultraleichtflugzeug – es war das Gleiche, das ich verfolgt hatte. Direkt neben ihm stand ein Raubvogel.


  Die Puzzleteile setzten sich langsam in meinem Kopf zusammen. Ich hätte mich gerne noch weiter umgesehen, doch hinter mir hörte ich auf einmal ein leises Stöhnen.


  Ich warf mich flach auf den Boden. Dass jemand Schmerzen hatte, bedeutete noch lange nicht, dass er auf meiner Seite stand. Vorsichtig folgte ich den Lauten und schlich an den Plasmatanks vorbei.


  Ich fand ihn festgebunden auf einem Operationstisch.


  Loyl!


  Er war nackt bis auf die Unterhose; mein Herz setzte einen Schlag lang aus. »Loyl?«, flüsterte ich.


  Keine Antwort.


  Ich löste seine Fesseln und fragte mich, ob er vielleicht noch immer gelähmt war. Als ich den Gurt entfernte, der seinen Kopf an den Tisch band, öffnete Daac endlich die Augen. Er blinzelte, rollte sich dann zur Seite und rammte sein Knie in meinen Bauch.


  Mir blieb die Luft weg, doch dann nahm ich alle Kraft zusammen, raffte mich schnell wieder auf und schmetterte ihm meinen Ellbogen ins Gesicht.


  »Was zum Teufel sollte das?«, fragte ich Daac und half ihm auf die Beine.


  Er massierte mit zitternder Hand seinen Kiefer und blickte mich erleichtert an. »Wollte nur sicher gehen, dass du es auch wirklich bist.«


  Mein Hals war wie zugeschnürt. Das konnte nur eins bedeuteten: Loyl hatte Bekanntschaft mit einem Formwandler gemacht.


  »Du kommst keine Minute zu früh, Parrish«, sagte Daac und schnappte nach Luft.


  Nicht, dass ich darauf nicht auch von alleine gekommen wäre. »Warum?«, fragte ich trotzdem.


  Daac deutete auf einen Roboterarm mit einem Thermal-Skalpell. »Sie hatten schon alles vorbereitet, um mir mit dem Ding die Haut abzuziehen. Dann hörten sie plötzlich das Knattern von Hubschraubern und verschwanden.«


  Ich schob den Roboterarm zur Seite und warf noch einmal einen Blick auf die Aquarien; diesmal musterte ich sie genauer.


  Es waren keine Fische, die darin schwammen; ich hatte mich getäuscht. Nein, es waren Hautlappen.


  »Die Hubschrauber liefern Nahrung und Waffen; das dürfte Ikes Leute noch eine Weile beschäftigen«, sagte ich. »Weißt du, wo wir hier überhaupt sind?«


  Daac warf sich ein langes Tuch über, das neben dem Operationstisch lag. In meinen Rucksack fand ich ein T-Shirt und eine Hose; ich drehte mich nicht um, als Daac die Sachen anzog. Das Hemd war ihm ein wenig zu kurz, sodass sein nackter Bauch zu sehen war. Ein netter Anblick, wie ich fand.


  »Wir befinden uns in einem alten Depot«, erklärte Daac. Er sprach sehr schnell. »Früher wurden hier die Kraftstoffe für die großen Fabriken gelagert; unter diesem Gebäude müssten sich noch riesige Vorratstanks befinden. Der Boden in dieser Gegend ist so stark vergiftet, dass sich noch nicht einmal die Architekten der Villen getraut haben, hier zu bauen. Stattdessen hat man vor langer Zeit das gesamte Areal mit einer großen Mauer abgeriegelt. Du hast diesen Wall sicherlich schon gesehen.«


  »Ist wohl sowas wie ein verborgener Tempel, was?«, murmelte ich.


  Daac schaute mich amüsiert an. Dann zog er die Schulter hoch und meinte: »Wenn man so will. Ike hat die gesamte Anlage in ein riesiges Labor verwandelt.«


  Ich stieß einen leisen Pfiff durch die Zähne aus. »Ja, das ist kaum zu übersehen.«


  »Und die Ausrüstung hier ist wirklich vom Feinsten.« Daac deutete mit dem Daumen auf eine summende Maschine. »Dieses Ding versprüht eine Lösung, mit der man selbst die Keime in einer zwei Tage alten Leiche abtöten kann. Damit kann jeder Verrückte, der über die nötigen Mittel verfügt, groß rauskommen.«


  Mein Blick wanderte über die verschiedenen Geräte und Module, die auf den Tischen verstreut lagen. Manche von ihnen ähnelten Küchenmaschinen, doch auf den Etiketten standen Begriffe wie ›Zentrifuge‹, ›Thermalzylinder‹, ›Dampfsterilisator‹ oder ›Spectrophotometer‹.


  »Solche Apparate kann man nicht mit einem gewöhnlichen Bankkredit bezahlen.«


  »Ja«, sagte Loyl, »das habe ich mir auch schon gedacht. Ich glaube, jemand von außerhalb hat sich hier ein einträgliches Geschäft aufgebaut.«


  »Was weißt du noch?«, fragte ich und drehte mich nervös zur Tür um, weil ich fürchtete, Ikes Männer könnten jeden Augenblick zurückkommen.


  »Der Kerl, der den Laden hier schmeißt, nennt sich Ike. Ich kenne ihn… das heißt, ich kenne die Person, die er früher einmal war. Eigentlich ist er eine kleine Berühmtheit; zu seiner großen Zeit kannten ihn alle unter dem Namen ›Wombat‹.«


  »Das ist nicht dein Ernst! Der Kerl, der sich in seine Mikrowelle hochladen wollte?« Es war wirklich ein Wunder, aber er hatte diese irrsinnige Aktion offenbar überlebt. Gott liebte wohl die Verrückten.


  »Ja«, betätigte Loyl. »In meiner Kindheit war der Typ ein absoluter Star. Soweit ich mich erinnere, betrieb er damals eine Art Kult um den Posthumanismus. Er hatte diesen komischen Slogan: ›Menschheit! Löse dich von deinen Wurzeln, oder verschwinde vom Antlitz der Erde‹ oder so ähnlich. Ich habe mich ohnehin nie für solchen Mist interessiert«, meinte Loyl mit gleichgültiger Miene.


  »Kein Wunder«, bemerkte ich sarkastisch, »warum solltest du dich auch für die Religion eines anderen interessieren, wo du doch selbst ein Prophet bist?«


  Diesen Seitenhieb konnte ich mir einfach nicht verkneifen, aber Daac ignorierte meine Bemerkung. »Gibt es eine Spur von Tulu?«, fragte er stattdessen.


  »Ja, in der Tat. Sie ist Ikes Partnerin. Die beiden haben eine Abmachung, bei der es offenkundig darum geht, uns beide gefangen zu nehmen und in diesem Horrorkabinett in kleine Einzelteile zu zerstückeln.« Ich deutete auf eine Kabine und ein paar Türen. »Irgendeine Ahnung, was sich da dahinter verbirgt?«


  Daac nahm eine Eisenstange vom Tisch neben sich. »Zeit, dass wir’s herausfinden.« Er setzte sich in Bewegung, und ich folgte ihm.


  »Es gibt da etwas, das du wissen solltest«, begann ich vorsichtig. »Ich habe ein Gespräch zwischen Tulu und Ike belauscht.«


  »Und?«


  »Anna Schaum lebt noch. Und sie ist hier.«


  Daac blieb unvermittelt stehen und drehte sich um; in seinem Gesicht mischten sich Freude, Befriedigung und Erleichterung.


  Warum verdiente sie sein Mitgefühl? Mir hatte dieser Kerl nur einen Tritt den Magen verpasst!


  »Wenn Anna hier ist«, sagte Daac bedächtig und mit dünner Stimme, »dann könnten sich die gestohlenen Forschungsergebnisse ebenfalls hier befinden.«


  Meine Laune wurde auf einen Schlag besser. Ich fragte mich nur, ob die Cabal davon gewusst hatten.


  »Dann müssen wir Anna und Mei nur noch finden.« Und die Karadji ebenfalls.


  Ich lächelte Daac an. »Genau. Und danach zeigen wir Tulu, was passiert, wenn man sich mit uns anlegt; dann schleichen wir uns an Ikes Söldnerarmee vorbei und verschwinden von hier.«


  Daac legte die Stirn in Falten. »Söldnerarmee? Ach so, du meinst wohl diese pubertierenden Rowdys. Ike bringt sie aus der Stadt hierher und pumpt sie mit Hormonen voll. Er versucht anscheinend, die Pubertät zu verlängern und den menschlichen Körper in dieser Phase zu manipulieren.« Daac setzte ein grimmiges Lächeln auf. »Aber wem sage ich das? Du kennst dich ja mit den Wutausbrüchen bestens aus, die mit einer verlängerten Pubertät einhergehen, Parrish.«


  Das ist eine billige Retourkutsche, Loyl. Doch bevor ich in Rage geraten konnte, zog er mich mit sich.


  Wir zwängten uns durch einen langen, engen Korridor, der zu einer dicken, scheinbar schalldichten Türe führte.


  Daac stemmte die Türe mit der Stange weit genug auf, dass wir durch einen kleinen Spalt in den Raum dahinter schauen konnten. In der Nähe der Tür stand eine Söldnerin mit dem Rücken zu uns und kratzte an den Hämatomen auf ihrer Haut. Ihr Kamerad tat so, als würde er es Anna Schaum von hinten besorgen, die sich nach vornüber gebeugt in einem Waschbecken die Hände wusch.


  Ich erkannte ihr Gesicht zwar sofort wieder, doch es hatte sich seit unserer letzten Begegnung merklich verändert. Im fahlen Schein der Leuchtstoffröhren wirkten ihre Gesichtszüge wie eine Maske. Sie sah abgemergelt aus; ihre Wangenknochen standen deutlich hervor, und ihr gewöhnlich feines blondes Haar klebte fettig an ihrem Kopf. Ihre Körperhaltung war die eines Menschen, der lieber tot als lebendig sein wollte – gebeugt und gebrochen.


  Anna stellte das Wasser ab und sank erschöpft auf die Pritsche neben dem Waschbecken. Neben der Liege standen ein Tisch mit einer Mikrowelle, auf der sich gebrauchte Styroporschalen türmten, sowie ein Kanister mit Trinkwasser. Offenbar hatte sie in der letzten Zeit keine großen Ausflüge unternommen.


  Daacs Muskeln spannten sich vor Wut. Ich legte meine Hand auf seine Schulter, um ihn zurückzuhalten. Dann spähte ich wieder durch die Türöffnung. Als mein Blick auf eine Reihe von Körpern fiel, die aufgebart auf einem Tisch lagen, krallte sich meine Hand in Daacs Schulter.


  Die Schamanen!


  Ich war für eine Sekunde abgelenkt und bemerkte nicht, wie sich Daac plötzlich in Bewegung setzte. Mit ein paar schnellen Schritten erreichte er die vordere Söldnerin und zog ihr die Eisenstange über den Kopf; dann drehte er die Stange um und rammte der Frau die Spitze in die Brust.


  Die Söldnerin verzerrte zwar das Gesicht vor Schmerzen, doch ansonsten schien der Angriff sie nicht weiter zu beeindrucken; sie griff nach dem Holster an ihrem Gürtel und zog einen ausklappbaren Speer hervor.


  Scheiße.


  Ich war direkt hinter Loyl und ließ den Würgedraht durch die Luft sausen. Der scharfe Draht schnitt tief bis auf die Knochen in die Hand der Frau, noch bevor sie den Speer überhaupt auf Daac richten konnte.


  Loyl stemmte den Fuß gegen ihre Schultern und zog die Stange aus ihrer Brust heraus; dann trieb er das Eisen in ihren vor Staunen offenen Mund. Die Stange verfehlte das Rückgrat und trat an ihrem Hinterkopf wieder aus.


  Nein Loyl, nicht…


  Er konnte sich gerade noch abwenden, doch mir spritzen Blut und Gehirnmasse direkt ins Gesicht; augenblicklich breitete sich in mir diese wohlbekannte Übelkeit aus, die die Welt vor meinen Augen verschwimmen ließ.


  Ahhh, endlich Blut…


  Der andere Söldner stieß einen wütenden Kampfschrei aus. Ich schüttelte benommen den Kopf. Ich sah gerade noch rechtzeitig, wie er einen Speer nach mir schleuderte. Ich duckte mich, doch Daac hatte keine Chance; der Speer traf ihn in die Seite.


  Anna Schaum stöhnte laut.


  Ich zog ein Wurfmesser und zielte auf den Söldner. Die Klinge bohrte sich tief in seine Schulter. Er nahm davon keine Notiz und kam auf mich zu. Ich traute meinen Augen nicht, als sich sein Äußeres mitten in der Bewegung veränderte. Er war ein Formwandler, genau wie Jamon und Io Lang; aber die Gestalt, die er annahm…, mein Gott… dieser Mann war kein Mensch.


  Vor mir baute sich ein Monster auf. Unbeschreiblich.


  Grausam.


  Instinktiv griff ich nach dem Cabal-Dolch und stürzte mich auf das Biest. Der Aufprall erschütterte meinen Körper bis auf die Knochen. Im Fallen drehte ich mich zur Seite und rammte dem Monster den Dolch in den Unterleib, genau dahin, wo sich die Adrenalindrüsen befanden. Das Ungeheuer schwankte und fiel dann auf einen der Schamanen. Sein lebloser Körper nahm wieder menschliche Gestalt an.


  Es gibt sehr viele von uns. Wir verbreiten uns ständig… Wir werden immer mehr… Die Saat geht auf…


  Für einen Moment herrschte absolute Stille. Ich sagte nichts. Dann stöhnte Loyl.


  Schaum eilte zu ihm. Sie wischte das Blut weg, verband rasch die Wunde und stopfte ihn mit Schmerzmitteln voll, wobei sie sein Gesicht mit Küssen übersäte. »Ich wusste es. Ich wusste, dass du kommen und mich retten würdest«, flüsterte sie aufgeregt.


  Und? Würde sie es sagen? Danke, Parrish? Nein.


  Ich stand langsam auf und kehrte den beiden, erbost über die freudige Wiedervereinigung, den Rücken zu. Nachdem ich den toten Körper des Söldners von dem Schamanen heruntergerollt hatte, sammelte ich mein Messer ein und säuberte die Klinge. Meine Hände zitterten noch immer. Der Schamane war eine Frau, und aus ihrem Kopf ragte ein Gewebenetz, das mit einem Apparat neben ihr verbunden war. Bei näherem Hinsehen bemerkte ich, dass ihre Augen unter den geschlossenen Lidern ständig hin und her rollten. Aus ihrem verzerrten Mund drang ein leises Stöhnen. Dieses Gerät, an das sie angeschlossen war, kontrollierte entweder ihre Gedanken, oder es veränderte etwas an ihrem Gehirn, während sie schlief. In meinem Kopf sammelte sich ein ganzer Berg von Fragen.


  Daac schob Anna zur Seite und rappelte sich auf, um die bewusstlosen Körper zu betrachten.


  »Mei ist vielleicht unter ihnen«, sagte er.


  Ich stolperte zu dem Waschbecken hinüber und wusch Blut und Gehirnreste aus meinem Gesicht. Dann machte ich mich ebenfalls daran, die Körper zu untersuchen; aber ich suchte nicht nach Mei, sondern nach den Karadji.


  Daac und ich trafen uns in der Mitte des Raums wieder. Der Kampf hatte auf seiner Haut blaue Flecken und blutige Schrammen hinterlassen. Er ging ein wenig gebückt und presste eine Hand auf die Wunde, die ihm der Speer zugefügt hatte. Er sah mich mit niedergeschlagenem Blick an.


  »Was geschieht mit diesen Menschen, Anna?«


  Schaum kam zu uns herüber. Ihre müden, rot unterlaufenen Augen lagen tief in ihrem leichenblassen Gesicht. Ich hatte jetzt keine Zeit mich um ihr Wohlergehen zu sorgen, doch ich begriff sehr wohl, dass sie am Rande der völligen Erschöpfung stand.


  »Das ist Ikes Werk… Er will die Prophezeiungen des Posthumanismus verwirklichen. Er ist ein brillanter, fähiger Wissenschafter, aber er ist auch…« Sie hielt unvermittelt inne, als fehlten ihr die richtigen Worte.


  »Er ist verrückt«, stellte ich fest.


  »Nein«, widersprach mir Anna. »Er ist fehlgeleitet. Diese Frau, nein, dieses Tier beeinflusst ihn. Sie ist davon überzeugt, dass Ike bei seinen Experimenten Neuro-Chemikalien erntet.«


  Fehlgeleitet? Dass Anna Ike verteidigte alarmierte mich. Offenbar kannten sich die beiden gut – zu gut. Das verlieh der Finsternis, die in ihren Augen lag, eine neue Bedeutung. Über meiner Seele hatte der gleiche schwarze Schatten gelegen, als Jamon noch gelebt hatte; doch Annas Gefühle bewegten sich jenseits einer Grenze, die ich nie überschritten hatte.


  »Neuro-Chemikalien?«, fragte ich neugierig.


  »So nennt diese Frau die chemische Essenz der spiritistischen Kräfte der Schamanen, die Alphawellen. Sie will sie destillieren und sie sich dann injizieren, damit ihre Kräfte über die der anderen Voodoo-Priester hinauswachsen. Das Bionetz in ihren Köpfen analysiert und säubert das Blut der Schamanen, während sie sich in einem tranceähnlichen Zustand befinden. Das alles ist eigentlich absoluter Unsinn, doch Ike führt diese Experimente dennoch durch, weil die Frau ihm einige Dinge versprochen hat.«


  »Und die wären?«


  Anna schaute Daac bekümmert an. »Deine Gefangennahme war ein Teil der Abmachung, aber es geht um viel mehr: Jemand bezahlt Ike dafür, dass er den gesamten Tertiären Sektor kontaminiert. Sie wollen das ganze Gebiet infizieren, mit… mit dieser Entdeckung, die wir gemacht haben. Als Gegenleistung versorgen sie Ike mit allem, wonach er verlangt.«


  »Gehört Tulu zu seinen Auftraggebern?«, fragte Daac.


  »Nein. Ich… Ich glaube nicht. Vermutlich arbeitet sie für jemand anderen, der sich Ikes Wissen zu Nutze machen will. In Viva findet gerade eine Art Machtkampf statt. Ike ist gerissen; er weiß von dieser Auseinandersetzung, und ich glaube, er spielt beide Seiten gegeneinander aus.«


  Anna bestätigte meine Befürchtungen, und das beunruhigte mich umso mehr.


  »Wer sind diese Leute, die diese Seuche im Tert verbreiten wollen?«


  Anna zog die Schultern hoch, als wäre das nicht wichtig, oder als interessiere sie sich überhaupt nicht für dieses Problem. Sie blickte auf die Körper der Schamanen.


  »Ich habe versucht, ihre Leiden zu lindern«, sagte sie mit der erstickten Stimme von jemandem, der schon vor langer Zeit alle ethischen Zweifel abgelegt hatte.


  »Und was ist mit diesen Kreaturen?« Ich nickte in Richtung der toten Söldner.


  »Sie haben kein individuelles Denkvermögen mehr. Ike hat ihre kognitiven Funktionen verändert und ihren Willen seinen Befehlen unterworfen. Als sie hier ankamen, waren sie gewöhnliche Jugendliche, Kriminelle, die niemand vermisste…«


  Ich unterbrach Anna, bevor sie in Tränen ausbrechen konnte.


  »Welche Rolle spielst du bei diesen Experimenten?«, fragte ich.


  »Er hat mich dazu gezwungen… Ich habe die Jugendlichen der gleichen Prozedur unterzogen, die wir auch bei unserer ersten Testgruppe angewandt haben. Diese Verwandlung… Sie hat etwas mit den Botenstoffen im menschlichen Körper zu tun. Ich habe so etwas noch nie zuvor gesehen.« Sie richtete die Worte ausschließlich an Loyl, als wäre ich überhaupt nicht anwesend.


  »Ist das etwas… Außerirdisches?«, fragte Daac vorsichtig.


  Schaums Augen weiteten sich in einer Mischung aus blankem Entsetzen und heimlicher Faszination. »Ich… Ich weiß nicht so recht, wie ich es erklären soll. Es handelt sich eindeutig um einen Parasiten«, erklärte sie langsam. »Er erschafft eine alternative DNA und schaltet dann das Immunsystem des menschlichen Körper aus, damit er die Verwandlung einleiten kann. Die Hirnstrangdrüse wird stimuliert und der hormonelle Ausstoß ist einfach unglaublich. Wenn ich es nicht mit eigenen Augen gesehen hätte, Loyl, dann würde ich es nicht für möglich halten.«


  »Ich weiß«, sagte er leise. »Ich habe es ebenfalls gesehen.«


  »Soll das heißen, dass alle Söldner mit den Parasiten infiziert sind?« Ich konnte die Hysterie in meiner Stimme nicht verbergen.


  Loyl packte Anna und schüttelte sie kräftig.


  »Wo sind meine Forschungsergebnisse?«, brüllte er.


  Angesichts ihrer Enthüllungen widerte mich sein Egoismus an.


  »Hier.« Anna deutete auf einen Tisch, wo eine kleine Datenplatte lag. »Wir können sie mitnehmen, aber ich kann ohne Ikes Passwörter nicht auf die Daten zugreifen. In seinem Exoskelett befindet sich ein identischer Datensatz; die beiden sind per Infrarotschnittstelle miteinander verbunden. Solange Ike lebt und in seinem Exoskelett steckt, kann er diesen Datensatz jederzeit löschen; er besitzt dann immer noch seinen eigenen.«


  »Solange Ike lebt…«, echote Daac.


  Sein Gesichtsausdruck sagte alles.


  Schaum rieb sich abermals die Augen und sah mich dann zum ersten Mal an. Sie schüttelte sich. »Jeder, an dem wir herumexperimentiert haben, wird sich verwandeln. Du hast nicht zu unserer ersten Versuchsgruppe gehört, Parrish, und dennoch hat mir die Chino-Schamanin berichtet, dass du einen Parasiten in dir trägst.«


  Ich nickte bestätigend. »Ich glaube, ich bin mit dem Blut von jemandem in Berührung gekommen, der sich bereits verwandelt hatte.«


  »Das könnte einiges erklären…« Anna und Loyl tauschten einen Blick.


  »Kannst du die Verwandlung aufhalten?« Ich unterbrach die beiden, nun völlig auf meine eigenen Belange fixiert.


  Anna musterte mich interessiert. Als sie mir antwortete, sprach sie im sachlichen Tonfall einer Wissenschaftlerin: »Bei meinen bisherigen Untersuchungen konnte ich keine Hinweise auf ein etwaiges… Gegenmittel finden. In deinem Fall könnte eine Genmanipulation oder gar ein Austausch von Genen die erwünschte Heilung bewirken. Allerdings könnte es dafür bereits zu spät sein, da der Parasit durch bereits infiziertes Blut übertragen wurde…«


  Den Rest ihrer Erklärung wollte ich nicht mehr hören. Ich schaltete innerlich ab. Eine einzige Chance, das würde genügen. Solange noch Hoffnung bestand, würde ich nicht aufgeben. Andernfalls… Nein, daran mochte ich gar nicht denken.


  Meine Gedanken wurden von Zuckungen und Krämpfen unterbrochen, die meinen Körper plötzlich überfielen.


  Daac bemerkte es ebenfalls. »Was ist mit dir? Stimmt etwas nicht?«


  Der Speichel lief mir aus dem Mund, ohne dass ich etwas dagegen tun konnte.


  Dann explodierte die Tür, und ein Verhör-Mecha steuerte wie eine zielsuchende Rakete auf uns zu.


  


  


  KAPITEL ZWÖLF


  


  


  Daac stieß einen animalischen Schrei aus. Ich konnte sein Entsetzen nachvollziehen; er war bereits einmal von einem Verhör-Mecha gefoltert worden. Er zog mich dicht zu sich heran und flüsterte mir mit heiserer Stimme ins Ohr: »Du übernimmst das.«


  Nein, nein, nein.


  Ich war mir nicht sicher, was mich mehr erzürnte: dass ich darauf gehofft hatte, dass Daac die Initiative ergriff, oder dass er mich voraus schickte. Doch angesichts unserer Lage erübrigte sich jegliche Diskussion. Ich zögerte nicht lange und brachte den Verhör-Mecha zu Fall. Die Maschine begrub mich unter sich.


  »Los, verschwindet von hier«, rief ich keuchend.


  Warum tat ich das?


  Daac brauchte keine zweite Aufforderung. Er schnappte sich Anna und verschwand mit ihr zur Tür hinaus.


  Ich schob den Mecha von mir und versuchte aufzustehen; doch die Maschine packte meine Knöchel, als ich Loyl und Anna folgen wollte. Ich landete hart auf dem Boden. Der Mecha war sofort über mir, und alles, was mir blieb, war, den Stahlkoloss mit verzweifelten Faustschlägen zu traktieren.


  Verdammt, verdammt!


  Ich konnte mich nicht befreien.


  Der Mecha zog mich in die Höhe. Als nächstes warf er mich hart auf einen Tisch neben den Schamanen. Ich erhaschte noch einen Blick auf eine Maschine am Kopfende, auf der ›Chemische Analyse‹ stand.


  Während der Mecha mich an den Tisch fesselte, erschien das zufriedene Gesicht von Leesa Tulu über meinem Kopf. Ich hätte ihr am liebsten alle Zähne einzeln ausgeschlagen.


  »Warum tust du mir das an?«, schrie ich wütend.


  »Das wirst du schon von ganz alleine herausfinden. In der Zwischenzeit werde ich ein kleines Experiment durchführen…«


  Tulus Stimme entschwand zu einem hohlen Echo. Der Mecha presste eine Maske auf mein Gesicht, und meine Lungen füllten sich mit einem feuchten Dunst.


  Ich versuchte, nicht zu atmen, doch das war natürlich aussichtslos.


  Tulu befestigte ein Bionetz an meinem Kopf. Ich spürte noch, wie es sich mit heißen Nadelstichen in mein Gehirn bohrte; dann verschwamm die Welt vor meinen Augen…


  


  Langsam kehrte mein Bewusstsein wieder zurück, doch es war kein wirkliches Erwachen, sondern eher ein Tagtraum mit geöffneten Augen. Ich konnte zwar klar denken und meinen Körper spüren, aber alles wirkte irgendwie irreal.


  Was geschah um mich herum?


  Ein grauer Schleier vernebelte meine Sicht; ich musste erst einige Male blinzeln, bis ich mehr erkennen konnte.


  Ich saß an einem Lagerfeuer. Orangefarbene Flammen züngelten in den schwarzen Nachthimmel empor. Mir gegenüber saß eine einzelne Person im Schneidersitz, die nachdenklich an einer Pfeife zog. Sie trug ein Hemd in Regenbogenfarben, ein scharlachrotes Kopftuch, hohe Stiefel und eine billige Halskette.


  Marinette will von dir Besitz ergreifen und dich reiten. Leesa Tulu sah mich mit eifersüchtigem Blick an. Sie mag deinen Geruch.


  »Was soll dieser ganze Unfug?«, schrie ich wütend.


  Tulu kam zu mir herüber und legte den Arm um meine Schultern. Sie glaubt, dass du ein stärkerer Wirt bist, als die anderen.


  Ich blickte mit zusammengekniffenen Augen in die Dunkelheit jenseits des Feuers. Dort stand im dichten Unterholz eine Reihe durchsichtiger Gestalten mit verschwommenen Gesichtern. Sie waren schemenhafte Abbilder menschlicher Körper, die in der Nacht wie helle Irrlichter pulsierten. Einige von ihnen kamen mir bekannt vor, und unter ihnen waren ganz offensichtlich auch die Karadji – ihre blutroten Formen strahlten heller und heißer als die der anderen Geister -; doch sie verblassten mit jedem weiteren Flackern.


  Ich blickte mich um und sah weitere glühende Schatten; es waren die Schamanen. Eine von ihnen erkannte ich sofort: Mei. Ihr Licht pulsierte in einem wütenden Orange, das hell und trotzig zwischen grauen erloschenen Präsenzen hervor schien.


  Instinktiv sah ich an mir herunter. Mein Körper leuchtete violett, und ein reißender Elektronensturm schien in mir zu toben.


  Das ist deine spiritistische Essenz. Tulu benetzte ihre Oberlippe. Der Stoff, aus dem das Leben ist.


  Wut und Hass stiegen in mir auf und manifestierten sich als grellroter Strich inmitten des violetten Lichts. Ich fühlte mich nackt und schutzlos. Der Gedanke färbte die Gegend rosa, wo sich für gewöhnlich mein Magen befand.


  Erschrocken blickte ich zu Tulu hinauf. Sie befand sich bereits in einer Art Trance; ihre Augen hatten sich nach hinten verdreht, und nun glänzten die weißen Augäpfel im Feuerschein. Ihr Körper erzitterte; ihre Arme zappelten unkontrolliert in der Luft, und ihr Kopf zuckte seltsam hin und her. Tulu stöhnte und krächzte. In der Ferne hörte ich das laute Wummern von Trommeln.


  Sie kündigten Marinette an.


  Die Wolkendecke am nächtlichen Himmel öffnete sich, und ein kräftiger Windstoß blies das Lagerfeuer aus. Ich musste hilflos mit ansehen, wie mein Körper in Luft gehoben wurde und ich meinen Platz im Kreis der Schamanen einnahm.


  Verschwinde von hier!, befahl der Eskaalim.


  Mein Bewusstsein schwand. Dann verlor ich jegliche Kontrolle über meinen Körper. Ein gellender Schrei entfuhr meiner Kehle. »MEI!«


  Auf der gegenüberliegenden Seite des Kreises ballte sich Meis orangefarbene Gestalt wie eine kollabierende Sonne zu einem kleinen Ball zusammen, der augenblicklich damit begann, sich mit wilder Geschwindigkeit auszudehnen. Ich konzentrierte meine gesamte Energie und griff mit meinem Geist nach Mei. Unsere Präsenzen verbanden sich zu einer glühenden Supernova. Wie ein Feuersturm rasten wir an den anderen Schamanen vorbei und teilten unsere Energie mit ihnen. Dann zerriss eine gewaltige Explosion meinen Körper in tausend einzelne Lichtstrahlen.


  


  Hustend und würgend wachte ich wieder auf. Die Schmerzen gaben mir das sichere Gefühl, dieses Mal in die Realität zurückgefunden zu haben. Mein gesamter Körper schien von innen heraus zu verbrennen. Ich schnappte nach Luft.


  »Sei still, und trink das.«


  Die Stimme klang rau und heiser, doch ich kannte sie nur allzu gut.


  Ich öffnete die Augen und schaute in Loyl Daacs Gesicht; es war mit Schrammen und Blutergüssen übersäht. Seine Schönheit hatte wohl zum ersten Mal ein wenig gelitten. Einerseits freute mich das diebisch, doch andererseits bekümmerten mich diese Verletzungen auch.


  Neben ihm stand Mei, die wie eine alte Frau aussah.


  Er hat sie befreit! Doch meine Freude wurde von meinem nächsten Gedanken gedämpft: Wie lange bin ich bewusstlos gewesen, und was hat Tulu mir angetan?


  »Wo ist Tulu?«, krächzte ich.


  »Später. Für Erklärungen haben wir jetzt keine Zeit. Anna befreit gerade die anderen.«


  Sein Tonfall gefiel mir nicht. »Was ist hier los?«


  Daac zögerte kurz, dann sagte er etwas verlegen: »Nun ja, ich hab ein kleines Feuerwerk abgefackelt.«


  Ich begriff sofort. »Hast du auch die Bottiche in den Kühltruhen in Brand gesteckt?«


  »Ähm. Ich habe die Stromversorgung abgeschnitten und die Türen der Kühltruhen geöffnet. Sie sollten also auch verbrennen.«


  Das klang nicht sehr überzeugend. Ich schüttelte den Kopf. »Wenn du so etwas tust, dann solltest du…«


  Weiter kam ich nicht. Daac wandte sich von mir ab, um Anna Schaum zu helfen.


  »Du bist wirklich die Rücksichtslosigkeit in Person, Plessis.« Mei beugte sich zu mir herunter und versperrte mir das Blickfeld. »Du hättest uns beide töten können. Wenn du dich ohne Vorbereitung mit einem anderen Schamanen verbindest, dann kann sein Geist ausgelöscht werden, und ohne Geist kann kein Mensch existieren. Allgemein nennt man dieses Phänomen den Tod, Parrish.«


  »Ups.« Mehr konnte ich nicht dazu sagen. »Also, erklärst du mir jetzt, was da vorhin geschehen ist?«


  »Tulu hat die Loa-Göttin angerufen; doch die war ob der spärlichen Opfergaben erzürnt. Marinette mag es, wenn man die Hühner, die man ihr opfert, lebendig rupft… Wie auch immer, Marinette wollte dich als Entschädigung reiten, aber… aber du hast ihr widerstanden«, erklärte sie mit unüberhörbarer Ehrfurcht in der Stimme.


  »Ich habe einer Göttin der Petro Loa widerstanden?«, fragte ich ungläubig.


  »Natürlich habe ich dir dabei geholfen«, fügte Mei hinzu. »Irgendetwas hat Tulu abgelenkt. Deshalb konnten uns deine Führer den Weg in die Freiheit zeigen.«


  »Meine Führer?«


  »Ja, du hast drei Vertraute. Diese Kanratte, den Python, und dann war da noch eine andere Präsenz, die ich aber nicht richtig erkennen konnte. Die meisten von uns haben nur einen Führer. Du hast also großes Glück.«


  Glück? Diese Beschreibung schien mir für meine gegenwärtige Situation nicht ganz passend zu sein. Trotzdem fühlte ich mich erleichtert. Möglicherweise hatten Loser und der Python mir meine Fehler vergeben – was natürlich nicht heißen sollte, dass ich an diesen ganzen Unfug glaubte.


  Um mich herum erwachten die Schamanen und setzten sich auf. Als ich einen Schluck von dem Wasser trank, das Mei mir anbot, verschluckte ich mich wegen meiner trockenen Kehle. Ich hätte Daac gerne gefragt, wie lange ich bewusstlos war, doch er machte sich gemeinsam mit Anna an ein paar Körpern in der Mitte des Raums zu schaffen.


  Ich kam schwankend wieder auf die Beine. Mir wurde übel von dem Gestank der verschwitzten und schmutzigen Körper im Zimmer. Ich versuchte, mich aufrecht zu stellen, doch meine Knie waren steif und mein Rücken schmerzte mit jeder Bewegung; ich kam mir vor wie eine alte Frau.


  Ich humpelte zu Anna und Daac hinüber, die sich über die Körper der vier Karadji gebeugt hatten. Die Schamanen der Cabal waren noch immer an die Apparate angeschlossen und lagen wie große Batterien in einer Reihe. Ich prägte mir ihre Gesichter ein.


  Zwei von ihnen waren genauso muskulös und schlank, wie die gewöhnlichen Cabal-Krieger, mit dem einzigen Unterschied, dass ihre Körper nicht mit Narben aus unzähligen Kämpfen übersäht waren. Der Dritte in der Reihe atmete schwer und tief, als leide er an Luftnot. Alle drei waren bis auf abgetragene Shorts nackt. Der Letzte unterschied sich von den anderen: Sein übergewichtiger, fetter Körper steckte in den Überresten eines teuren Dreiteilers, und er trug Turnschuhe.


  Daac unterhielt sich mit den Männern in einem Dialekt, den ich nicht verstand. Mit Gewissheit redete er ihnen gerade ein, dass sie in seiner Schuld standen, weil er sie gerettet hatte.


  Ich beugte mich über den schwer atmenden Mann und führte den Becher mit Wasser an seine Lippen.


  Er trank einen Schluck und fuhr sich dann mit der Zunge über die trockenen Lippen.


  »Dein Licht hat so grell gestrahlt wie die Sonne«, murmelte er.


  »Nein«, berichtigte ich ihn. »Das war Mei.« Ich deutete mit einem Kopfnicken auf sie.


  Er schloss die müden Augen und tat meinen Einwand mit einem Stirnrunzeln ab. »Mei ist stark, ja. Aber du… Dein Schein war… war eine Offenbarung.«


  Loyl sah mich mit stechendem Blick an, doch ich wandte mich rasch ab. Über solche Dinge wollte ich mich jetzt nicht unterhalten, oder anders formuliert: Eigentlich hatte ich nie wieder von diesem Auserwählten-Quatsch hören wollen. Nie wieder! Es war schlimm genug, dass mich die Muenos als ihre Oya anbeteten, und nun bezeichnete dieser alte Mann mich als eine Offenbarung. Das war zuviel des Guten.


  Die Lippen des Karadji bebten. »Du musst uns in unserem Kampf unterstützen.«


  Kampf? Was für ein Kampf?


  Tief in meinem Inneren spürte ich, wie sich der Eskaalim bei diesem Wort regte. Ich ging fort und ließ den Karadji allein; er hatte ein weiteres Thema angeschnitten, über das ich mich nicht unterhalten wollte.


  Schaum teilte Glukose-Tabletten und Wasser an die Schamanen aus; Daac trieb sie zur Eile an.


  Ich setzte mich auf einen Tisch, verbarg mein Gesicht tief in den Händen und dachte über meine Optionen nach. Mein erster Impuls war, sofort von hier zu verschwinden. Doch konnte ich das so einfach? Sollte ich die Datenplatte mit den Forschungsergebnissen mitnehmen und riskieren, dass Ike den gesamten Bestand löschte, wenn ich ohne Passwort auf die Daten zugriff? Vielleicht sollte ich besser bei Daac und Schaum bleiben und auf ihre Hilfe vertrauen; aber ich hatte eine Abmachung mit den Cabal – und Daacs Tod war ein Teil davon. Doch würden sie sich noch an ihre Versprechen halten, wenn sich die Forschungsergebnisse erst einmal in Daacs Besitz befanden?


  Es gab keine einfache Antwort auf diese Fragen.


  Frustriert schüttelte ich den Kopf und nahm von Schaum ein paar Tabletten entgegen.


  »Ich werde mich draußen mal nach einem Transportmittel umsehen«, sagte ich.


  Mei beäugte mich misstrauisch. »Gehe ich recht in der Annahme, dass du dich jetzt aus dem Staub machst?«


  »Das ist ganz allein meine Sache«, grummelte ich bedrohlich.


  »Kennst du sie?« Mei deutete auf die Schamanen.


  »Vielleicht. Und du?«


  »Mit diesen Leuten ist nicht zu spaßen, Parrish. Möchtegernerlöser wie dich saugen sie mit einem Strohhalm leer.«


  Ich versuchte, mich zu beherrschen. »Dann werde ich dir auch einen guten Rat geben…« Meine Stimme ließ erahnen, dass ich kurz vor einem Wutausbruch stand.


  Mei hob eine Augenbraue.


  »Leg dich nicht mit mir an, Mei. Kameradenschweinen wie dir ziehe ich das Fell über die Ohren. Und das meine ich wörtlich!«


  Zugegeben, es gab ein paar alte Animositäten zwischen Mei und mir, doch jetzt war sicherlich nicht der richtige Zeitpunkt, um solche Streitigkeiten wieder aufzuwärmen – andererseits bot sich für so etwas nie die geeignete Gelegenheit. Der Ärger durchbrach meist von selbst die dünne Schicht der Beherrschung, unter der er sich ansonsten verbarg.


  Vielleicht war aber auch die Tatsache, dass Loyl mit seiner Hand nicht von Schaums Rücken ablassen konnte, der Grund für meine Aggressionen.


  In Meis Augen lag rasende Wut, als sie sich im Raum nach einer Waffe umsah. Offenbar hatte auch sie einige Schwierigkeiten damit, ihre Emotionen zu kontrollieren.


  »Es geht dir um Loyl, richtig? Du bist eifersüchtig«, keifte sie schrill.


  »Nein. Ich habe von etwas völlig anderem geredet. Vertrauen. Du hast mich verraten Mei. Du magst dich vielleicht nicht daran erinnern, oder du willst es einfach nicht, aber ich…«


  Mei ballte ihre Finger mit den langen Nägeln zu wahren Klauen zusammen und stürzte sich wie eine Wildkatze auf mich.


  Ich schickte sie mit einem Schulterwurf zu Boden, doch sie rappelte sich in Sekundenbruchteilen wieder auf und packte meinen Hals. Wir stolperten über einen der Tische und rollten ineinander verkeilt über den Flur.


  Sie erwischte mich mit einem Fingernagel unter dem Auge. Ich versuchte aufzustehen, aber sie drückte mich mit ihrem Gewicht zu Boden.


  Eine wütende Stimme unterbrach unseren Kampf. »Parrish, du führst die Schamanen hier raus!«


  Ich zerrte Meis Hand von meiner Gurgel. »Dann… schaff… mir dieses… Biest vom Hals!«, hustete ich.


  Daac tat wie ihm geheißen. Er nahm Mei unter den Arm, als wäre sie ein leichtes Gepäckstück, und führte mit der anderen Hand Anna zur Tür. Doch bevor sie hinausgehen konnten, versperrten ihnen Söldner den Weg. Sie rissen Daac die beiden Frauen aus den Händen und stürzten sich auf ihn.


  Er schlug einem von ihnen ins Gesicht, doch ein anderer Söldner versetzte Daac mit einem Schockstab einen Hieb in die Rippen. Ich rappelte mich wieder auf und eilte Loyl zur Hilfe. Der Söldner schickte ihn mit einem weiteren Schlag zu Boden. Dann winkte er mir mit dem Schockstab herausfordernd entgegen und entblößte die Zähne zu einem grimmigen Lachen. Ich erwiderte es und nahm die Einladung mit einem Nicken an. Mit einem langen Schritt sprang ich über Loyl hinweg und schmetterte dem Söldner den Cabal-Dolch direkt in den Hals. Gurgelnd brach er vor mir zusammen.


  Halte an, Parrish.


  Dieser Befehl drang als fremder Gedanke in mein Bewusstsein. Hinter mir standen die Karadji in einer Reihe nebeneinander und murmelten einen Sprechgesang.


  Die Söldner umzingelten die Schamanen, doch als der Gesang anschwoll, schienen sie ihren Angriff abzubrechen. Sie setzten sich einer nach dem anderen auf den Boden und fielen in Trance, als hätten sie eine Überdosis Neurostim genommen. Schaum war schon zur Stelle. Sie injizierte jedem von ihnen ein Beruhigungsmittel, das sie für einige Stunden außer Gefecht setzen würde.


  »Netter Trick«, sagte ich anerkennend. Dann kniete ich mich neben Loyl, der noch immer auf der Erde kauerte. »Wo ist der Rest von Ikes Truppen?«


  »Das waren die letzten«, keuchte er, während er sich mit einer Hand die Rippen massierte. »Ike ist verschwunden… Die Invasion hat begonnen.«


  Ich trieb alle zur Türe hinaus. Draußen dämmerte es bereits. Etwas hatte sich verändert: Der Tarnschleier, den ich zuvor über der Stadt gesehen hatte, war verschwunden. Ich sog die frische Luft tief ein; der beißende Geruch von Ionen hatte sich verflüchtigt. Am Himmel ging der Vollmond auf. King Tide. Tulus Voodoo-Session hatte mich sehr viel Zeit gekostet. Der Platz vor dem Haus war menschenleer. Von den Hubschraubern und dem Ultraleichtflugzeug fehlte ebenfalls jede Spur.


  »Im Morgengrauen erwarten wir die King Tide. Dann ist dieser Ort nicht mehr sicher«, sagte einer der Karadji.


  Daac stützte sich auf Anna und Schaum, die ihn zur Türe hinausführten. Sein Körper zitterte, und in seinen weit aufgerissenen Augen lag der Fanatismus, den ich bereits früher bei ihm beobachtet hatte. Aber da war noch etwas anderes: Angst. Irgendetwas musste ihn zutiefst beunruhigen – und das war äußerst ungewöhnlich. Dieser Mann kannte normalerweise keine Furcht.


  »Was ist los? Von welcher Invasion hast du da gerade geredet?« Mein Herz hämmerte in meiner Brust.


  Daac sah mit stählernem Blick zu mir herüber.


  »Die Cabal sind hier. Sie wollen das Herz des Tert zurückerobern.«


  


  


  KAPITEL DREIZEHN


  


  


  »Das reicht! Komm mit, wir müssen ein ernstes Wort miteinander reden!« Ich zog Daac am Arm hinter mir her. Wir entfernten uns so weit von den anderen, die noch immer auf der kleinen Betonplatte vor dem Haus standen, bis wir außer Hörweite waren.


  »Fass dich kurz, Parrish. Uns bleibt nicht viel Zeit!«


  »Zuerst wirst du mir alles erzählen, was du weißt«, sagte ich bestimmt. »Erst entdecken wir das Horrorkabinett von Ike, dann entführt mich Tulu auf einen wilden Voodootripp, bei dem wir die Karadji wieder finden. Ganz nebenbei parkt ein Raubvogel der Medien auf der Landebahn, und nun stürmen die Cabal als große Eroberer in dieses Gebiet. Loyl, ganz ehrlich, ich werde das Gefühl nicht los, dass du mir etwas verschweigst. Jetzt rede endlich, verdammt noch mal!«


  Daacs Augenlider zuckten nervös, als er überlegte, wie viel er mir anvertrauen konnte; aber in jenem Moment hätte ich ihm ohnehin alles geglaubt.


  »Die Cabal haben dich für ihre Zwecke missbraucht, Parrish«, begann er zögernd.


  Ich schnaufte abschätzig. »Erzähl mir was Neues.«


  »Du solltest für Ablenkung sorgen, um den Cabal Zeit zu verschaffen; doch als Tulu Mei entführt und Sto verletzt hat, wurde die Angelegenheit für mich persönlich. Ich konnte nicht länger zusehen und abwarten.«


  »Mag sein. Ich verstehe nur nicht, woher du deine Informationen über die Cabal beziehst. Sie haben dich aus ihrem Kreis verbannt… oder?« Hatte Ike nicht gesagt, dass Daac der rechtmäßige Thronfolger der Cabal war?


  Ein Lächeln umspielte Loyls Mundwinkel.


  »Du suchst immer nach einer einfachen Erklärung; aber das Leben ist viel komplizierter, Parrish. Die Wahrheit ist: Ich kann es dir nicht erklären. Das Band, das mich mit den Cabal verbindet mag an einigen Stellen beschädigt, ja, gar zerrissen sein. Doch die Cabal sind eine verschworene Gemeinschaft, eine Familie. Man kann nicht an einem Tag dazugehören und am nächsten ausgestoßen werden.«


  Er gab zumindest zu, dass er mit ihnen in Verbindung stand – was mich natürlich nicht weiter brachte. »Aber die Cabal wollen, dass ich dich…« Ich schloss mein verräterisches Mundwerk.


  »Dass du mich tötest?«, vollendete Daac den Satz. »Nein, ich glaube nicht, dass sie das wirklich wollen. Sie haben es wahrscheinlich nur deinetwegen gesagt.«


  Nun ja, das klang durchaus plausibel… Ein undurchdringbarer Nebel umgab meine Gedanken. Was konnte ich noch glauben? Wie viele Lügen hatte man mir aufgetischt? Wenn ich Freund und Feind nicht mehr voneinander unterscheiden konnte, wem durfte ich dann überhaupt noch trauen? Und wie stand es um die Wahrheit? Sie war offenbar ein Ideal, dem sich außer mir kein anderer verpflichtet fühlte.


  »Die Cabal wussten von den Experimenten, die ich mit Anna betrieben habe«, fuhr Loyl fort, »und sie waren sich darüber im Klaren, dass Lang die Ergebnisse gestohlen hat. Als die Karadji spurlos verschwunden sind, wussten sie, dass beides miteinander in Verbindung stehen musste.«


  »Und was hat es mit der King Tide auf sich?«


  Loyl betrachtete nachdenklich den aufgehenden Vollmond. »Da bin ich mir nicht so sicher. Mit der Zeit haben sich so viele seltsame und größtenteils falsche Legenden aufgebaut. Was auch immer bei Vollmond geschehen wird, die Invasion der Cabal findet heute Nacht statt. Wir müssen hier verschwinden. Ich möchte, dass du Anna und die Forschungsergebnisse in Sicherheit bringst. Hilfst du mir?«


  Half ich ihm? Natürlich wollte auch ich die Daten in Sicherheit bringen, so viel stand fest; aber ich hatte den Cabal auch versprochen, die Karadji bis zur King Tide zurückzubringen, und dazu blieben mir nur noch wenige Stunden. Doch angesichts der bevorstehenden Invasion gab es ja vielleicht doch noch eine Möglichkeit, meinen Auftrag zu erfüllen.


  Andererseits: War ich überhaupt noch auf diesen Handel angewiesen? Es wäre viel einfacher, mich auf Daacs Seite zu schlagen. Schließlich hatte er, wonach ich suchte.


  Außerdem musste ich auch an die anderen Schamanen denken – ohne meine Hilfe würden sie es niemals bis nach Torley schaffen.


  Ich hatte ernsthafte Gewissensbisse.


  »Ich weiß nicht, was ich tun soll«, antwortete ich daher wahrheitsgemäß.


  Daac hatte bisher die Arme hinter dem Rücken verschränkt gehalten. Nun streckte er einen nach vorne. Er hielt den Cabal-Dolch in der Hand. »Hilft dir das, eine Entscheidung zu treffen?«


  »Gib mir den Dolch.«


  Er zog ihn wieder zurück. »Das ist ein heiliger Dolch. Woher hast du ihn?«


  »Was glaubst du denn wohl?«, schnappte ich bissig.


  Sein Gebaren brachte mich nun wirklich in Rage. Vielleicht sollte ich ihn gleich hier und jetzt kalt machen; dann hätte ich auch den unangenehmen Teil meiner Abmachung mit den Cabal erledigt. Doch leider brauchte ich noch seine Hilfe, wenn ich ohne weitere Probleme aus Mo-Vay verschwinden wollte.


  »Ich bin einen Deal mit den Cabal eingegangen«, sagte ich schließlich. »Sie haben mir den Dolch gegeben.«


  »Sie haben dir den Dolch gegeben?«, wiederholte Loyl fassungslos.


  »Überrascht?«


  Er hob eine Augenbraue. »Ich dachte, du hättest ihn gestohlen. Warum hast du dich mit diesen Leuten eingelassen, Parrish? Schuldest du ihnen etwas?«


  »Das solltest du am besten wissen.« Ich schaute auf meine schmutzigen Stiefel, meine zerrissenen Kleider und die Schrammen und Blessuren auf meinen Armen hinab. Dann blickte ich ihm in die Augen. »So wie es aussieht, verdanke ich ihnen mein Leben, und für gewöhnlich begleiche ich meine Schulden. Aber was geht dich das eigentlich an?«


  Daac hielt einen Moment inne, dann sagte er: »Ich kümmere mich um meine Leute.«


  Meine Leute. Ich glaubte, mein Herz würde stehen bleiben. Daac zählte mich zu seinen Leuten. Unglaublich!


  Ich trat einen Schritt auf ihn zu, sodass sich unsere Gesichter beinahe berührten.


  »Loyl, mein Lieber. Mir scheint, zwischen uns beiden gibt es ein handfestes Problem.«


  »Vielleicht. Aber da ist noch viel mehr zwischen uns beiden, Parrish.«


  


  


  KAPITEL VIERZEHN


  


  


  Das Quad stand noch dort, wo ich es zurückgelassen hatte. Gemeinsam mit Daac fuhr ich die erste Gruppe von Schamanen über den giftigen Schlammsee nach Mo-Vay hinüber; Mei und Anna Schaum blieben zurück.


  Die Halle mit Ikes menschlichem Ersatzteillager stand lichterloh in Flammen, und einige andere Gebäude brannten ebenfalls. Der Rauch des Feuers hatte sich auf dem weiten Platz verteilt. Während der Fahrt brannte der Qualm in meinen Augen, aber der Brand gab mir neben dem Schein des Vollmonds zusätzliches Licht. Ich fragte mich, wie das Polycephalum wohl auf die Hitze reagieren würde.


  Die Antwort erwartete mich bei Splittys Bar. Das Feuer, das ich entfacht hatte, hatte die Kellerluke zerstört, und der Durchgang war nun von einem Plasma-Netz versperrt, ähnlich dem, das Loyl und ich im Treppenhaus des Hotels gesehen hatten. Offenbar hatte in Splittys Keller Polycephalum gelagert, das mit Plasma reagiert und sich in dem Feuer verselbstständigt hatte.


  Ich bedeutete Daac, zurück zu bleiben. »Vielleicht kann ich das Netz mit dem Dolch durchtrennen.«


  Loyl missachtete meine Aufforderung und machte sich selbst daran, den Eingang frei zu räumen. »Parrish, du weißt, was dieser Dolch symbolisiert, oder?«


  Ich zuckte mit den Schultern.


  »Goma. Blutschuld. Und die kann man niemals begleichen.«


  »Was soll das bedeuten?«, fragte ich erschrocken.


  »Jemand, der den Cabal Goma schuldet, bleibt ihnen sein Leben lang verpflichtet. Du kannst dich nicht so einfach freikaufen.«


  Ich musterte ihn mit zusammengekniffenen Augen. »Du lügst.«


  Daac riss mit bloßen Händen ein Loch in das Plasma-Netz, das groß genug war, um einzeln hindurch zu kriechen. Doch es blieb nicht viel Zeit; der Plasmapilz begann automatisch damit, die Öffnung wieder zu verschließen.


  »Schnell.« Eine polynesische Frau namens Ness kroch mit ihrem jungen Sohn zuerst durch das Loch. »Halt dir etwas vor Nase und Mund, wenn du einatmest. Dort unten könnten noch immer giftige Dämpfe von dem Feuer sein«, warnte ich sie.


  »Wo soll ich hingehen?«, fragte sie.


  »Am anderen Ende des Kellers befindet sich eine Treppe, die zum Ausgang der Bar führt. Draußen hältst du nach einem Mädchen mit Glatze und starker Köperbehaarung Ausschau. Ihr Name ist Glida-Jam. Sie wird euch an einen sicheren Ort bringen; und dort bleibt ihr, bis ich euch abhole.«


  Sie nickte und verschwand mit ihrem Sohn im Keller.


  Daac sah mich fasziniert an. »Ich weiß nicht, woran es liegt, Parrish, aber du scheinst die Menschen förmlich anzuziehen.«


  »Nein«, korrigierte ich ihn. »Sie finden mich.«


  Als ich das Quad wendete, hörten wir ein metallisches Klirren unter den Rädern. Daac beugte sich herab.


  »Hübsch!« Er hob das Gurkha-Messer auf. Ich hatte es im Kampf mit der Söldnerin verloren.


  »Das gehört mir«, sagte ich.


  Daac säuberte die Klinge und schob das Messer in seinen Gürtel. »Darüber verhandeln wir später. Gib Gas!«


  Verhandeln? Das sollte wohl ein Scherz sein!


  Ich drehte mich um, um ihm das Messer zu entreißen, doch er beschützte es mit seiner künstlichen Hand.


  Irgendwann werde ich dir diese verdammte Hand abhacken!, nahm ich mir insgeheim vor.


  Wir wiederholten die Fahrt drei weitere Male und brachten zehn Schamanen durch den Keller nach Mo-Vay. Es blieben also noch die letzten acht Schamanen und die Karadji.


  Die Flammen schlugen jetzt immer höher aus den brennenden Gebäuden, und einige der Häuser waren bereits eingestürzt. Aus der Halle mit den Körperteilen drang der fürchterliche Gestank verbrannten Menschenfleischs.


  Als ich das Quad vor dem Haus abstellte, wo die anderen auf uns warteten, trat Mei vor der Türe ungeduldig von einem Fuß auf den anderen.


  »Dort drüben in der Halle wächst irgendetwas aus dem Dach heraus«, sagte sie. Die Hitze hatte ihr feine Schweißperlen auf die Stirn getrieben.


  »Das ist ein Plasma-Netz – eine Art Pilz, der sich mit rasanter Geschwindigkeit ausbreitet. So etwas nennen die Leute hier Wilde Technologie«, erklärte ich. »Wir haben leider nur ein einziges Messer, mit dem wir das Zeug durchtrennen können.«


  Anna Schaum gesellte sich zu uns. Sie hatte sich sehr verändert. Von der feinen, sanften Wissenschaftlerin, die ich einmal gekannt hatte, war nur noch ein zerrissenes, teures Kleid übrig geblieben, das an ihrem verschwitzten Körper klebte. Ich fragte mich, was Ike ihr angetan hatte. War Anna vergewaltigt worden? Ihre kalten Augen zeugten deutlich von den Narben, die ihre Seele davon getragen hatte.


  »Ich mache diese Fahrt. Parrish, du bleibst hier, damit ich einen zusätzlichen Schamanen mitnehmen kann«, sagte Daac ungeduldig.


  Ich schüttelte den Kopf. »Nein. Es wird besser sein, wenn du hier bleibst und auf Mei und Anna Acht gibst.«


  Loyl legte nachdenklich den Kopf zur Seite. Er traute mir nicht. Gut so!


  »In Ordnung.« Er gab mir das Messer zurück. Meine Finger schlossen sich um das Heft, ein gutes Gefühl.


  Zu sechst kletterten wir in das Quad; ein indischer Schamane mit Tätowierungen im Gesicht klammerte sich an meine Schultern. Damit verblieben noch vier von ihnen, Mei, Schaum und Daac nicht mit eingerechnet. Ich würde also noch mehr als ein Mal fahren müssen – Daac und ich nahmen jeweils den Platz von zwei Personen ein.


  Alles Grübeln half nicht. Ich schob diese Gedanken beiseite und konzentrierte mich auf meine Aufgabe. Wir erreichten das Splittys abermals ohne Probleme, aber der Motor des Quads bereitete mir Sorgen. Dieses Mal hatte ich auch größere Mühe, ein Loch in das Plasma-Netz zu schneiden. Es schien beinahe so, als würde sich das Gewebe mit jedem weiteren Schnitt verstärken.


  Zwei Schamanen halfen mir, das Netz auseinander zu ziehen.


  Der Inder stieg als Erster hinunter.


  »Such dir einen guten Stand auf der Treppe. Du wirst die anderen vielleicht mit Gewalt durch die Öffnung ziehen müssen«, wies ich ihn an. »So schnell wie das Netz wächst, kann ich das Loch allein nicht lange offen halten.«


  Er nickte, und ich erzählte auch ihm von Glida-Jam. »Warte dort auf mich. Mo-Vay ist kein sicherer Ort für einen Fremden.«


  »Die Vertrauten beschützen uns«, sagte der Mann und berührte dabei seine Schulter, als würde er ein unsichtbares Tier streicheln.


  »Was ich sage, ist ebenfalls nur zu eurem Besten.«


  Er bedachte mich mit einem sanften Lächeln. Dann verschwand er in der Öffnung.


  Ich betete heimlich für ihn.


  


  Als ich Ikes Anlage wieder erreichte, stiegen aus dem Motorraum des Quad schwarze Rauchwolken auf. Ich bezweifelte, dass die Maschine noch eine weitere Fahrt überstehen würde – ganz zu schweigen von zwei Touren.


  »Das Plasma-Netz wird immer dichter«, rief ich den anderen zu.


  Ich sah zu der Halle hinüber: Dort hatte sich der Plasmapilz ebenfalls ausgebreitet und bedeckte nun auch die anderen Häuser.


  »Die Hitze des Feuers scheint die Konsistenz des Plasmas zu verändern«, bemerkte Anna Schaum.


  »Kannst du es irgendwie aufhalten?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Nein, ich weiß nicht einmal, worum es sich dabei eigentlich handelt. Ich habe mich die ganze Zeit nur in diesem Haus aufgehalten. Ike hat mir immer den Zugang zu der Halle verwehrt, in der er die Kulturen und Körperteile gelagert hat.«


  Loyl streckte die Hand aus. »Es gibt noch einen anderen Weg durch die Mauer; sie haben mich auf diesem Weg hierher gebracht. Gibt mir den Dolch. Ich werde diese Fahrt übernehmen und dich anschließend abholen.«


  »Nein.« Ich wollte die Karadji nicht aus den Augen lassen, vor allem dann nicht, wenn Loyl Daac in ihrer Nähe war.


  »Parrish, du wirst den anderen Weg niemals finden, und wir passen nicht alle ins Quad. Der Motor macht es nicht mehr lange mit.«


  Ich presste dickköpfig die Lippen aufeinander. Wir sahen uns stumm an.


  Mei stellte sich plötzlich zwischen uns und stieß mich in die Rippen. »Jetzt ist nicht die Zeit für Streitereien; wir werden sonst alle hier sterben.«


  In dem Punkt konnte ich ihr nicht widersprechen. Ich gab Daac den Dolch. Nun hatte er als einziger die besten Chancen, hier lebend raus zu kommen.


  Während sich Loyl auf dem Fahrersitz festschnallte, wandte ich mich an den alten Karadji, mit dem ich mich vorhin unterhalten hatte.


  »Deine Leute haben mich geschickt, damit ich euch nach Hause bringe. Wartet auf mich, wenn ihr auf der anderen Seite der Mauer seid. Ich werde euch so schnell wie möglich folgen«, flüsterte ich ihm ins Ohr.


  »Ich weiß.« Er legte eine Hand auf meine Schulter, und beruhigender, warmer Schauder durchlief meinen Körper.


  »Was hast du getan?«


  »Ein Geschenk«, antwortete er ruhig.


  Daac setzte das Quad in Bewegung. Der alte Mann drehte sich um und sah mir nach, bis sie außer Sichtweite waren.


  Offenbarung… Was hatte er damit gemeint?


  »Junge, Junge, du hast dich aber schnell überreden lassen, Parrish«, frotzelte Mei.


  Ich beachtete sie nicht. Das wohlige Gefühl in mir war noch immer da. Der alte Mann hatte mir ein wahrhaft kostbares Geschenk gemacht: Ruhe und Frieden. Seit sehr, sehr langer Zeit hatte ich mich nicht mehr so ausgeglichen gefühlt.


  Das Plasma-Netz hatte sich mittlerweile auch über das Haus, vor dem wir standen, gelegt und verschloss nun den Eingang. Mei, Anna und ich standen wie drei Schachfiguren auf der Betonplatte und harrten dem, was da kommen mochte. Schaum hielt die Datenplatte wie ein Baby in den Armen.


  Ich lauschte angestrengt in die Dunkelheit hinaus. Kein Zeichen von Daac und dem Quad. Würde er uns im Stich lassen? Der Gedanke verwandelte sich zu einer Paranoia.


  Die Ruhe, die mich eben noch beseelt hatte, war mit einem Mal verschwunden.


  Es war meiner Laune auch nicht zuträglich, dass Mei nun unseren Streit wieder aufnehmen wollte. »Daac wird niemals dir gehören, Parrish.«


  »Dein Gewäsch interessiert mich nicht, Mei«, zischte ich in scharfem Ton. »Außerdem dachte ich, Stolowski wäre die Liebe deines Lebens. Oder betrügst du ihn genauso, wie du mich betrogen hast?«


  Nun gab es auch für sie kein Halten mehr. »Loyl ist unser Herrscher. Also hat er auch gewisse Vorrechte. Habe ich nicht Recht, Doc?«


  Schaum errötete ob dieser peinlichen Verwicklung in den Streit.


  Ich musste mich vergewissern, dass ich das richtig verstanden hatte: »Herrscher? Du hast merkwürdige Vorstellungen von deinem Boss, Mei. Verschließ deine Augen nicht mehr länger vor der Realität.«


  »Warum wiegelst du immer die Leute gegeneinander auf, Parrish? Das ist dein wirkliches Problem. In unserem neuen Reich wird es für Menschen wie dich keinen Platz mehr geben.«


  Neugierde gesellte sich zu meiner Wut. »Euer neues Reich?«, fragte ich erstaunt.


  »Wir haben Pläne. Der Tert wird wie einst wieder unser sein. Wir werden all den Abschaum und die Einwanderer hinausfegen. Torley, Shado, der Slag und auch Plastique werden wieder zivilisierte Gegenden sein. All das wird unser Reich sein.«


  Unser Reich?


  Daac unterbrach unsere Auseinandersetzung im rechten Moment. Ich stand kurz davor, Mei zu packen, sie in den giftigen Schlamm zu werfen und dabei zuzusehen, wie die Säure langsam ihre Haut wegätzte, als er das Quad vor der Betonplatte zum Stehen brachte.


  Er sah aus, als hätte er sich im Schlamm gesuhlt; seine ganze Kleidung war von oben bis unten voll mit schmierigem Schleim.


  »Ihr müsst euch beeilen. Das Plasma-Netz hat sich weiter ausgedehnt und versperrt bald den Durchgang durch die Mauer!«


  Bevor ich etwas entgegnen konnte, nahm er Schaum auf seinen Schoß und Mei sprang auf den Sitz hinter Daac. Mir blieb nur noch die Wahl, mich entweder neben Daac zu zwängen, oder mich auf Meis Knie zu setzen. Angesichts unserer jüngsten Unterhaltung entschied ich mich für Ersteres.


  Sofort spürte ich die Wärme von Loyls Körper, als ich in dem Sitz an ihn heranrutschte. Es war ein Gefühl wie ein guter Whisky nach einer Woche Abstinenz.


  Der Motor des Quad keuchte und hustete, als Daac die Maschine in westliche Richtung lenkte. Rasch näherten wir uns den Villenblocks und erblickten schon bald die lange Mauer. Das Plasma-Netz hatte sie schon fast völlig eingeschlossen.


  »Du hast mir doch vorhin erzählt, dass hier Brennstoffe gelagert wurden«, schrie ich gegen das Dröhnen des Motors an. »Sind denn alle Fabriken im Tert von hier aus versorgt worden?«


  Daac nickte. »Das vermute ich zumindest. Später wurde es den Bossen zu teuer, den Boden von den Rückständen zu säubern. Natürlich wollte dann niemand mehr hier leben.«


  Außer dem verrückten Ike, dachte ich. Das Exoskelett, diese altertümliche Brille – noch nie zuvor war ich einem so eigenartigen Menschen begegnet. Von ihm ging etwas Unheimliches aus – das pflegte meine Mutter Irene zumindest ständig über seltsame Leute zu sagen. Andererseits lebte sie in einer Welt, in der man Gewöhnliches und Ungewöhnliches einfach von einander unterscheiden konnte; im Tert verwischten sich diese Grenzen. Hier spielte sich das Leben in einer einzigen, großen Grauzone ab, und meistens scheiterte man bei dem Versuch, die Guten von den Bösen zu unterscheiden. Loyl Daac war das beste Beispiel dafür: gut aussehend, maskulin, eine Führungspersönlichkeit. Drehte man die Münze jedoch um, verbarg sich unter dieser Schale ein rassistischer Fanatiker.


  Wie dachte er wohl über mich?


  Einerseits impulsiv und irrational, aber andererseits… impulsiv und irrational.


  Ich verwarf diese Gedanken und versuchte, mich auch nicht darüber aufzuregen, dass Mei andauernd Daacs Rücken massierte. Wenn ich gegen sie bestehen wollte, würde ich mich beherrschen müssen; sie wusste genau, auf welche Knöpfe sie bei mir drücken musste.


  Wenige Meter vor dem festen Betonsockel der Mauer kam das Quad scheppernd zum Stehen. Für einen langen Moment starrten wir ungläubig auf die Rauchwolken, die aus dem Motorraum stiegen.


  »Was ist los?«, brach ich schließlich das Schweigen. Die Mauer vor uns war vollkommen von dem Plasma-Netz bedeckt und ein Durchgang nirgends zu sehen.


  Daac wies auf eine Stelle in der Nähe. »Dort drüben, wo sich die Mauer ein wenig senkt, befindet sich eine kleine Öffnung.«


  »Und da soll jemand durchpassen? Haben die Karadji es geschafft?«


  »Sie hatten zwar einige Schwierigkeiten, aber, ja, sie sind sicher auf der anderen Seite. Du hast wohl gedacht, ich würde dich im Stich lassen«, sagte Daac.


  »Das wäre mir nie in den Sinn gekommen.« Ich schmunzelte.


  Loyl erwiderte das Lächeln; es war das erste Mal seit geraumer Zeit, dass er mich mit einer vertrauten, warmen Herzlichkeit anblickte.


  Ich verbarg meine Freude und klopfte auf die Tür. »Meinst du, wir könnten das Blech abnehmen und darauf laufen?«


  »Ja, das könnte klappen«, meinte Daac.


  Er kletterte auf das Trittbrett und zerrte am Blech der Motorhaube. »Verdammt heiß. Parrish, gibt mir dein Hemd.«


  Ich trug noch etwas darunter, also zögerte ich nicht lange. Daac riss das Hemd in zwei Hälften und band es sich um die Hände, um sie sich nicht noch einmal zu verbrennen. Dann montierte er auf seiner Seite zwei Schutzbleche ab, die gerade groß genug waren, um darauf zu stehen. Ich tat es ihm gleich.


  Ein Glück, dass Teece diese Demontage nicht miterleben musste. Er hätte ein Fahrzeug niemals so rücksichtslos auseinander bauen können, selbst, wenn das sein Leben gerettet hätte.


  Teece. Wie gerne wäre ich jetzt bei ihm in Torley gewesen. Ein guter Tequila in Heins Bar, dabei dem Geplapper von Ibis lauschen und anschließend eine große Schüssel Nudeln von Lu Chow…


  Das Scheppern der Motorhaube holte mich wieder in die Realität zurück. Daac hatte zwei weitere große Stücke abgenommen, die man als Bodyboard verwenden konnte.


  »Parrish, du ziehst Anna, und ich ziehe Mei«, rief Loyl mir zu.


  Wir brachen auf, um das letzte kurze Stück zur Mauer hinüber zu laufen. Daac und ich sahen dabei aus wie Vater und Mutter, die ihre Kinder auf dem Schlitten hinter sich herzogen. Es wäre sicherlich ein großer Spaß gewesen, wenn wir nicht über giftigen Schlamm gelaufen wären. Außerdem mussten wir uns beeilen; das Plasma-Netz wurde mit jeder Sekunde dichter. Das letzte Mal, als Daac mich zu solch einem Himmelfahrtskommando überredet hatte, wäre ich beinahe in einer unterirdischen Leitung mit eiskaltem Wasser ertrunken. Dagegen war dies Unternehmen buchstäblich ein Spaziergang.


  Ich erreichte den festen Beton zuerst. Daac kam nicht so schnell voran. Offenbar war Mei, die auf allen Vieren auf dem Blech hockte, eine schwerere Last. Als die beiden schließlich unbeschadet die Mauer erreichten, stellte sich Loyl sofort mit dem Rücken an die Mauer.


  »Mei, klettere auf meine Schultern!«, befahl er ihr.


  Sie stieg behände auf ihn, als wäre sie solche Kunststücke gewohnt. »Und was nun?«, fragte sie, als sie oben stand.


  Daac reichte ihr den Dolch.


  »Schneid ein Loch in das Netz. Aber sei vorsichtig. Die Klinge ist schärfer als alles, was du kennst.«


  Er stand fest auf beiden Füßen und bewegte sich keinen Zentimeter, während Mei auf das Netz einhieb.


  »Es verschließt sich sofort wieder«, sagte sie bald verzweifelt.


  Ich stieß ein ungeduldiges Grunzen aus.


  Daac blickte kurz zu Anna hinüber, die weinend das Gesicht in den Händen verbarg. Die Wirkung der Glukose-Tabletten hatte nachgelassen, und sie zitterte am ganzen Leib.


  »Parrish?«


  »Kannst du mein Gewicht halten?«, fragte ich.


  Er ließ Mei herunter.


  »Mir bleibt wohl keine andere Wahl«, antwortete er mit schmerzverzerrtem Gesicht und presste eine Hand auf die Wunde an seiner Seite.


  Ich brauchte zwei Versuche, um auf seine Schultern zu klettern. Loyl schwankte unter meinem Gewicht; er würde mich nicht lange halten können. Beim Gedanken daran, wie wir beide stolperten und in den giftigen Schlamm fielen, begann ich schneller auf das Plasma einzuhacken; doch ich stellte rasch fest, dass ich mehr Erfolg hatte, wenn ich die Klinge flach in das Netz trieb und dann einen langen Schnitt machte.


  Auf diese Weise hatte ich rasch ein Loch frei geschnitten, das groß genug für meine Schultern war. Ich lehnte mich durch die Öffnung. Meine Hände berührten auf der anderen Seite etwas, das sich wie ein kleiner Vorsprung anfühlte.


  »Ich glaub, ich hab’s gefunden!«


  Mit beiden Armen zog ich mich durch das Loch und fiel auf der anderen Seite hart auf den Asphalt.


  Ich setzte mich auf und suchte die Gegend in der Dunkelheit nach Söldnern ab.


  Nichts. Erstjetzt bemerkte ich, dass ich mich nicht im Freien befand, sondern offenbar in einem Haus gelandet war, das direkt an die Mauer grenzte. Auf dem Boden lagen Tische und Stühle herum.


  Lauf, Parrish. Es war ein natürlicher Impuls, der mich dazu verleiten wollte, die anderen zurückzulassen. Wenn ich das täte, würden mich Mei und Daac bis an mein Lebensende verfolgen – wenn sie denn ohne meine Hilfe lebend hier herauskommen sollten.


  Aber ich wollte mir nicht bis in alle Ewigkeit vorwerfen lassen, ein Opportunist zu sein.


  Ich griff nach einem Stuhl und schob ihn durch die Öffnung.


  »Stellt euch auf die Lehne. Ich ziehe euch dann einen nach dem anderen durch das Loch«, rief ich, obwohl ich auf der anderen Seite niemanden sehen konnte.


  Meis Gesicht erschien unmittelbar vor mir.


  »Loyl sagt, wir müssen uns beeilen.«


  Uns beeilen? Zum Teufel, denkt der Kerl etwa, ich würde hier ein Picknick machen?


  Ich zog so kräftig an Meis Armen, dass sie wie ein Korken durch die Öffnung schoss. Das gleiche wiederholte ich mit Anna, die anschließend erschöpft in Meis Arme sank.


  Während sich Mei um sie kümmerte, begann ich erneut, das Plasma zu zertrennen; doch das Netz war mittlerweile so dicht geworden, dass es in das Haus hineinwucherte um mich nach hinten drängte. Ich versuchte es noch einmal, aber der Dolch blieb stecken und verschwand in der Masse.


  Nein! Ich schob meine Hände blitzschnell in das Plasma, um den Dolch noch zu greifen. Ich konnte das Heft nicht spüren, doch meine Finger berührten die Klinge. Mir blieb keine andere Wahl: Ich holte tief Luft und packte zu. Das Metall schnitt bis auf die Knochen in meine Hand und mein Kopf füllte sich mit einem weißen, grellen Schmerz.


  In meinem Inneren jubilierte der Eskaalim bei dem Gedanken an frisches Blut. Ich wusste, dass ich Daac verlieren würde, sollte ich ohnmächtig werden. Also ließ ich die Blutlust des Parasiten gewähren, anstatt sie zu bekämpfen. Das war ein Risiko, aber ich war bereits so viele Wagnisse eingegangen. Die Lüsternheit des Eskaalim erfüllte mich. Sie verlieh mir Stärke und dämpfte den Schmerz. Ich spürte, wie die Energie des Wesens durch meine Venen schoss und langsam meinen Geist betäubte.


  Ich zog den Dolch aus dem Plasma und schnitt ein neues Loch in das Netz. Dann kroch ich wie ein Maulwurf in die Öffnung hinein. Mitten in der erstickendem Umarmung des dichten Gewebes bekam ich Daacs Hand zu fassen. Ich zog ihn mit ganzer Kraft zu mir herüber. Mei sah, dass ich Hilfe brauchte. Sie schlang die Arme um meine Hüfte und stieß sich mit den Füßen an der Wand ab.


  Doch das alles registrierte ich nur im Unterbewusstsein.


  Ich konnte nur noch an Blut denken, an seinen metallischen Geschmack und seine wohlige Wärme.


  Mei und Daac fielen mit mir auf den Boden.


  Beseelt von dem Blutrausch kroch ich unter ihnen hervor, den Dolch fest in der Hand. Loyls Hals wirkte so verletzlich. Ein kleiner Schnitt, und das Blut würde in einer hohen Fontäne aus ihm herausspritzen.


  Dem Eskaalim gefiel dieser Gedanke.


  Töte ihn! Das wird dich stärken!


  Anna Schaum stieß einen entsetzten Schrei aus.


  Daacs Schlag kam aus dem Nichts und traf mich mit voller Wucht.


  Ich kam erst wieder zu mir, als ich benommen auf der Erde saß und den Kopf schüttelte. Meine Nase und mein Kiefer fühlten sich an, als wäre ich gegen eine Betonwand gelaufen. Der Eskaalim war wieder aus meinem Bewusstsein verschwunden, doch mein Kopf dröhnte noch vor Schmerz. Ich hielt mir mit einer Hand die geschwollene Nase. Zu meiner Überraschung war sie nicht mehr schief. Wenn Daac mir mit seinem Schlag eine kostenlose Schönheitsoperation spendiert hatte, würde ich ihn umbringen. Mit der anderen Hand betastete ich meinen Schritt, der brannte wie Feuer.


  »Das war ich«, erhob Mei die Stimme. »Ein fester Tritt zwischen die Beine macht jeden kampfunfähig. Sogar eine Frau.«


  »Würde wetten, du hast zwei Mal zugetreten«, brummte ich.


  Daac hielt den Dolch in die Höhe. »Du wolltest mich tatsächlich töten, Parrish«, brachte er zu seiner Entschuldigung hervor.


  Da hat er Recht. Irgendwann werde ich ihn tatsächlich aus dem einen oder anderen Grund töten.


  Loyl riss einen Streifen von seinem Hemd ab und hielt es mir hin. »Verbinde lieber deine Finger, bevor du verblutest.«


  Erst jetzt fühlte ich wieder die Schmerzen in meiner Hand. Von den Knochen hingen lange Hautfetzen herunter, und mein gesamter Arm war mit Blut verschmiert. Ich sah Daac und Mei entsetzt an; auch sie waren am ganzen Leib mit meinem – und ihrem eigenen – Blut beschmutzt. Wir alle sahen aus, als würden wir von einer schlechten Folter-Session kommen.


  Als ich mich weiter im Raum umsah, stellte ich fest, dass wir alleine waren.


  »Wo sind die Karadji?«, fragte ich Loyl.


  »Ich habe sie fortgeschickt. Die Cabal werden sie schon finden.«


  »Du hast WAS getan?« Mordgelüste stiegen wieder in mir auf. »Sie werden niemals lebend aus Mo-Vay herausfinden. Tulu und Ike halten sich nicht an unsere Spielregeln, Loyl!«


  Er musterte mich nachdenklich.


  »Und welche Regeln sollen das sein, Parrish?«


  »Es gibt gewisse Grenzen. Ike betreibt seine Forschungen an lebenden Menschen, und Tulu experimentiert nicht nur mit den Körpern, sondern auch den Seelen der Menschen herum.«


  Mei erschauderte. »Diese Verrückte glaubt, dass Marinette ihr für immer wohl gesonnen bleibt, wenn sie den anderen Schamanen die Energie entzieht. Aber Marinette hat andere Pläne. Sie will dich, Parrish, und sie ist eine verflucht mächtige Loa Göttin. Sie hat mit unserer kleinen Oya noch einen Rechnung zu begleichen.«


  Ich blickte Daac mit gerunzelter Stirn an. »Scheint so, als würde ich nur das Beste in den Leute zum Vorschein bringen.«


  Darauf wusste er keine Antwort. Stattdessen sah er mich mit glasigen Augen an. Ich hasste diesen Blick; er führte mit Sicherheit schon wieder etwas im Schilde. Dann half er Anna auf die Beine und versicherte sich, dass die Datenplatte noch intakt war.


  »Ich werde dich und Mei an einen sicheren Ort bringen, und dann kümmere ich mich um Ike«, sagte er an Anna adressiert.


  Sie warf die Arme um ihn und schmiegte sich an seine breite Brust; ihr Plasma durchtränktes Haar hinterließ feuchte Spuren auf seinem Hemd.


  »Ich bin am Ende meiner Kräfte; weiter schaffe ich es nicht mehr«, jammerte sie.


  »Parrish und ich werden dich stützen«, sagte Loyl. Scheinbar war er sich meiner Unterstützung genauso sicher, wie er von seinem Gefolge absoluten Gehorsam erwartete.


  »Was ist mit den anderen Schamanen?«, verlangte ich zu wissen. Wollte er sie hier zurücklassen?


  »Das hier ist wichtiger.« Er trommelte mit den Fingern auf der Speicherplatte.


  Ja, natürlich. Sein Egoismus machte mich krank. Immer setzte er seinen Willen durch; immer wollte er seinen Gewinn einstreichen; immer zählte nur sein persönlicher Erfolg. Alles andere war ihm unwichtig.


  Ich hatte ebenfalls Abmachungen getroffen, die ich einzuhalten gedachte, und das Kindermädchen für seine kleine Freundin zu spielen, gehörte ganz gewiss nicht zu diesen Plänen. Er hatte mir die Entscheidung abgenommen; ich war erleichtert.


  Von draußen drangen die Schreie von Söldnern herein. Ein infernalischer Lärm zerschnitt die Ruhe wie eine Kreissäge.


  Wir liefen aus dem Raum und schwärmten automatisch in verschiedene Richtungen aus.


  Daac drehte sich um und packte meine Schultern. »Wo willst du hin, Parrish?«


  »Ich werde mein Versprechen einhalten.«


  Ehrliche Überraschung verdrängte seinen Ärger. »Aber ich bin deine einzige Hoffnung, wenn du den Parasiten bezwingen willst.«


  »Ja. Vielleicht.«


  Er schaute mir verständnisvoll in die Augen; der Moment schien ewig zu dauern.


  Wir begriffen beide, dass wir verschieden waren.


  Dann erinnerte ich mich an etwas, das ihn schon seit einer ganzen Weile fragen wollte.


  »Du hast gesagt, Ike hätte früher unter einem anderen Namen gelebt.«


  »Er nannte sich«, Daac hielt kurz inne, »Doc Del Morte.«


  Schaum stützte sich auf seine Schulter, und gemeinsam gingen sie in Richtung Treppe.


  Del Morte? Scheiße! »Ach, Loyl… das Messer!«


  Er legte das Gurkha-Messer auf die oberste Treppenstufe und verschwand.


  »Nicht das Messer, du Idiot!«


  Zu spät.


  


  


  KAPITEL FÜNFZEHN


  


  


  In einer dunklen Seitengasse fand ich einen Unterstand. Dem Kompass-Implantat entnahm ich, dass der Dachboden, auf dem Glida-Jam und die Masoops lebten, nördlich von der Stelle lag, an der wir die Mauer durchstoßen hatten. Daac hatte gesagt, die Invasion habe begonnen; in den Straßen war es dennoch relativ ruhig, und an fast jeder Ecke standen Ikes Söldner, die über ihre Umgebung wachten.


  Obwohl der letzte Tert-Krieg mit ganzer Härte und Brutalität geführt worden war, hatte er nur bestimmte Viertel betroffen. Damals war ich immer über das Geschehen informiert gewesen. Dieses Mal konnte ich hingegen nur vermuten, was sich bald hier abspielen würde. Ich kannte lediglich die beiden Konfliktparteien: Die Cabal traten gegen Tulu und Marinette sowie Ike mit seiner Söldner-Truppe an. Technik und Voodoo gegen eine heimatverbundene Gangsterbande.


  Ich hockte mich auf den Boden und ließ den Kopf auf die Knie sinken. Meine Kräfte waren erschöpft, aber ich durfte jetzt nicht aufgeben. Ich hatte Glida und den Masoops versprochen, dass ich sie nach Torley bringen würde – und die Schamanen ebenso. Ich würde mein Versprechen halten.


  Plötzlich brach um mich herum hektisches Treiben aus. Überall liefen die Menschen in ihre Behausungen und eilten dann durch die hell erleuchteten Treppenhäuser zu den Dachböden hinauf. Offenbar suchten sie Schutz.


  Irgendetwas geschah, und es geschah sehr schnell. Das war für mich das Zeichen zum Aufbruch.


  Erschöpft schleppte ich mich durch die Straßen. Mehrere Male musste ich mich hinknien, weil meine Füße mir den Dienst versagten. Mit jedem Schritt steigerte sich die Qual, und das Verlangen, einfach in Ruhe sterben zu dürfen, wuchs beständig.


  Meine Lage spitzte sich zu. Aus der Ferne hallten Kriegsgesänge herüber. Das Geräusch dröhnte in meinen Ohren, und die Welt vor meinen Augen schwankte wie ein Schiff auf hoher See. Ich wusste nicht, ob das, was ich hörte, real war, doch es beraubte mich meines Bewusstseins.


  Dein Leben verwelkt mit jeder Sekunde, Mensch. Bald wirst du mir gehören!


  Nein!


  Ich stand alleine in einer dunklen, menschenverlassenen Gasse in Mo-Vay. In jener einsamen Minute begriff ich erstmals das ganze Ausmaß meiner Misere: Es ging um alles oder nichts. Für mich bestand nun keinen Zweifel mehr, dass der Eskaalim schnell und schmerzhaft von mir Besitz ergreifen würde, sollte ich meinen inneren Schutzschild auch nur für einen Augenblick senken; doch ich war zu stolz, um einfach aufzugeben. Solange ich kämpfen konnte, würde ich mich gegen dieses Wesen wehren.


  Mit neuer Entschlossenheit setzte ich meinen Weg fort. Die Kriegsgesänge kamen nun immer näher.


  Mittlerweile war ich mir nicht mehr sicher, ob ich mich überhaupt in die richtige Richtung bewegte. Wahrscheinlich würde ich es nicht mehr bis zu Glidas Versteck schaffen… meine Gedanken verloren sich wieder in einem trüben Nebel. Ich ging in die Knie und versuchte, wieder zu mir zu kommen; doch ich war zu schwach. Mit dem Gesicht zuerst landete ich auf dem harten Pflaster…


  Roo und Glida fanden mich bewusstlos auf der Straße; sie hatten bereits nach mir gesucht. Glida träufelte eine bittere Flüssigkeit auf meine Lippen. Als ich die Augen öffnete, blickte ich auf Loser, der zufrieden in Glidas Armen ruhte.


  »Er hat dich gefunden, Parrish. Er hat so lange geknurrt und gejault, bis wir dir endlich auf der Spur waren«, erklärte Roo.


  »Die Schamanen«, keuchte ich. »Wie viele haben es geschafft?«


  Roo und Glida wechselten einen kurzen Blick. Dann hielt Roo sieben Finger in die Höhe.


  Es fehlten also mehr als zehn von ihnen.


  


  Roo und Glida brachten mich auf den Dachboden, wo mich die Masoops und die Schamanen bereits erwarteten. Die Schamanen waren erleichtert, als sie mich erblickten.


  »Ich muss schlafen«, sagte ich zu Roo. »Gebt mir ein wenig Zeit zum Ausruhen. Schnapp dir einen Schamanen, und bewach mit ihm die Eingänge. Falls jemand versuchen sollte einzudringen, erschießt du ihn.«


  »Mach ich, Boss.«


  Sein Wort genügte mir. Ich streckte mich auf ein paar Holzplanken aus und schlief sofort ein.


  Während ich träumte, vollzogen Ness und die anderen Schamanen ein merkwürdiges Ritual an mir. Sie nannten es die ›Erneuerung‹.


  Zwei Stunden später erwachte ich wieder. Ich fühlte mich frisch und erholt. Sogar mein Optimismus kehrte zurück, und ich machte mir Hoffnung, dass wir es doch alle gemeinsam nach Torley schaffen würden. Schlaf war etwas Wundervolles.


  Als Loser sah, dass ich meine Augen geöffnet hatte, sprang er mir auf den Bauch und beschnüffelte mich. Er machte seine Botschaft sehr deutlich: »Geh bloß nicht ohne mich!«


  Die Schamanen saßen in einem Halbkreis um mich herum; zwischen ihnen schliefen friedlich die Masoops. Roo und Glida, die sich an den Händen hielten, berichteten mir, was in den vergangenen zwei Stunden geschehen war.


  »Wir dachten, es wäre gut, dich ein wenig länger schlafen zu lassen, Parrish. Da gehen seltsame Dinge vor sich; wir sind uns aber nicht sicher was genau dort geschieht. Diese Jugendlichen…«, begann Roo.


  »Du meinst die Söldner? Du darfst sie nicht mit gewöhnlichen Jugendlichen verwechseln«, ermahnte ich ihn. »Das sind Tiere.« Die Masoops waren mittlerweile erwacht und lauschten unserem Gespräch. Ich sah sie eindringlich an. »Hütet euch vor den Söldnern. Ich sage es noch einmal: Das sind Tiere. Und sie würden euch alle töten.«


  »Viele der… Söldner sind in Panik zum Kanal gerannt. Die anderen Menschen halten sich auf den Dachböden versteckt, oder sie sind ebenfalls geflüchtet. Etwas Schreckliches kommt auf diese Stadt zu«, erzählte Roo.


  Im dämmrigen Licht des Speichers betrachtete ich die Schamanen. Mir gegenüber hockten sieben verängstigte Menschen, jeder von ihnen fest in seinem eigenen Glauben verwurzelt. Es war ein kleines Wunder, dass sie in solcher Harmonie und Friedfertigkeit beisammen saßen. Ike hatte jeden von ihnen der gleichen Folter unterzogen; vielleicht hatte sie das zusammengeschweißt.


  »Wer fehlt?«, fragte ich in die Runde. Plötzlich blieb mein Blick an einem Mann haften. Er trug einen zerrissenen Dreiteiler und Sportschuhe. Es war einer der Karadji. »Wo sind die anderen?«, wollte ich von ihm wissen. »Wo ist der alte Mann?«


  Der Karadji verschränkte die Hände vor dem runden Bauch.


  »Loyl-me-Daac hat uns befohlen, diese Stadt zu verlassen. Du aber hast gesagt, wir sollen bleiben. Geroo meinte, wir sollten dir vertrauen. Wir haben gestritten. Dann haben uns die Söldner gejagt. Ich konnte entkommen. Ich bin der Stärkste von uns. Aber ich habe die Orientierung verloren. Dieser hier hat mich gefunden.« Ein Masoop lugte über die Schulter des Karadji. Er war so klein, dass er mir zuvor nicht aufgefallen war.


  Die Worte des Karadji klangen vorwurfsvoll. Anscheinend hatte ich mich in der Tonlage vergriffen.


  Ich dachte an Geroo und das Geschenk, das er mir gemacht hatte. Er war mir um einiges sympathischer gewesen als dieser fette Kerl. Warum überleben immer die Arschlöcher?


  »Ich hab’ meine Famil’e nach ihm g’schickt«, bestätigte Glida und deutete mit einem Nicken auf den Karadji. »Sie ham ihn gefund’n.«


  »Was ist mit euch?«, wandte ich mich an die anderen Schamanen.


  »Kannst du uns nach Hause bringen, Parrish Plessis? Wir haben in dich hineingesehen, und wir vertrauen deiner Aufrichtigkeit.« Ness sprach für die anderen.


  In mich hineingesehen? Das konnte nichts Gutes bedeuten. Und er hatte dieses verdammte Wort benutzt: Vertrauen! Ich hasste den Ausdruck ebenso so sehr wie falsche Freunde und unechte Titten.


  »Was sollen wir tun?«, fügte Ness an.


  Tun? Ich massierte nachdenklich mein Kinn. Mein Kiefer schmerzte nicht mehr, und meine Wunden waren schnell verheilt. Zum ersten Mal war ich für die verbesserten Heilkräfte dankbar, die mir der Eskaalim verlieh.


  … falls ich überhaupt von diesem Wesen besessen war, hieß das. Selbst Anna Schaum kannte die Ursache für meine Probleme nicht genau, und bisher konnte ich als einzigen Beweis für die Existenz des Eskaalim lediglich die Worte eines toten Schamanen und meine Halluzinationen heranziehen. Ich spielte mit der Idee, dass mich ein Verrückter wie Ike vielleicht mit einer Überdosis Stim voll gepumpt hatte, deren Wirkung aus irgendwelchen Gründen länger vorhielt als üblich.


  Und dennoch fühlte ich diese andere Präsenz in meinem Körper. Sie war real; sie existierte. Ich spürte den Eskaalim mit jedem Herzschlag.


  Wie auch immer. Ich würde die verbliebenen Karadji zu den Cabal Coomera bringen und die Masoops nach Torley – und wenn es das Letzte war, was ich tat. Alle anderen Probleme konnten warten.


  »Okay«, sagte ich und stand auf. »So werden wir es machen: Wir gehen in Zweierreihe. Ich übernehme die Führung, und Roo bildet die Nachhut. Wenn wir durch Verbindungstunnel kriechen müssen, gehen wir hintereinander und immer in der gleichen Reihenfolge. Prägt euch ein, wer vor und wer hinter euch geht. Falls wir jemanden verlieren, bemerken wir es auf diese Weise am schnellsten. Jeder von euch…«, ich deutete auf die Schamanen, »… ist für einen Masoop verantwortlich. Passt gut auf sie auf, ansonsten…«


  Ich brauchte die Drohung nicht auszusprechen. Verständnis lag in den Blicken der Schamanen, als sie zustimmend nickten.


  Glida übersetzte den Masoops meine Anweisungen. Sie brachen zunächst in ein wildes Palaver aus, doch als Glida einen lauten Schrei ausstieß, gesellte sich jeder von ihnen bereitwillig zu einem Schamanen.


  »Glida, du wirst unsere Führerin sein. Bleib an meiner Seite, und wenn wir hintereinander gehen, hältst du dich an mich.«


  Sie ließ Roo los.


  Ich verbarg mein Lächeln hinter der Hand.


  Und meine Missgunst ebenfalls.


  


  Ich entfachte einen von Glidas Leuchtstreifen und ging auf die Straße hinunter. Die Lage hatte sich verschlimmert. Mo-Vay veränderte sich in rasantem Tempo. Die gesamte Stadt – der wild wuchernde Plasmapilz, die Wilde Technologie, ja, sogar das Holz, aus dem viele der Häuser bestanden – schien lebendig zu sein. Alles um mich herum wuchs schneller als der Urwald in der Monsunzeit. Während der Mond seinen Zenit erreichte, entbrannten in den Gassen die ersten Scharmützel. Söldner rannten mit neuartigen Waffen ausgestattet fieberhaft in alle Richtungen. Viele von ihnen hielten immer wieder inne, um mit staunenden Blicken die Veränderungen zu beobachten, die um sie herum geschahen.


  Ich stieg wieder auf den Dachboden hinauf. Wir entschieden uns, zunächst die Verbindungstunnel zu benutzen und erst später ins Freie zu gehen.


  Da sich die meisten Bewohner Mo-Vays noch immer auf den Dachböden versteckt hielten, kamen wir nur schleppend voran. Immer wieder mussten wir vor Übergängen Halt machen, weil die Bewohner Kontrollposten errichtet hatten, um sich vor ungebetenen Eindringlingen zu schützen. Manchmal genügten ein paar überzeugende Worte, um unser Fortkommen zu sichern, doch mehr als ein Mal blieb mir keine andere Wahl, als ein Messer zu zücken und den Weg etwas nachdrücklicher frei zu räumen. Einige Male schlichen wir uns auch still und heimlich durch die Verbindungstunnel, wenn sich die Wachen benachbarter Villen gerade untereinander bekämpften.


  Eine solch große Gruppe von Menschen – und Masoops – beisammen zu halten, war schwieriger, als ich zunächst gedacht hatte. Wir mussten häufig anhalten, um auf Nachzügler zu warten. Zum Glück konnte ich mich auf Roo verlassen, der am Ende der Truppe ein waches Auge auf Irrläufer hielt.


  Vor uns lag noch ein weiter Weg, und mit jedem Kontrollposten, den wir passieren mussten, wuchs meine Sorge, dass wir früher oder später ernsthafte Probleme bekommen würden.


  Mein Gefühl täuschte mich nicht.


  Es geschah, als ich abermals eine Gruppe von Wachen mit dem Messer in Schach halten musste. Ness brach ohne Vorwarnung vor meinen Füßen zusammen. Als die Männer sahen, wie der Schamane in Ohnmacht fiel, stürzten sie sich mit Stichwaffen und Holzknüppel auf uns. Ich versuchte, sie mit den Fäusten niederzustrecken – mit dem Ghurka-Messer hätte ich auf so engem Raum ein Massaker angerichtet.


  Tatsächlich gelang es mir, die erste Welle der Angreifer abzuwehren, doch binnen weniger Sekunden rappelten sie sich wieder auf und warfen sich erneut in den Kampf.


  »Glida, bring die anderen von hier fort«, rief ich ihr atemlos zu.


  Roo kam mir zu Hilfe; mit seinen stählernen Fäusten hatte er mir gegenüber einen großen Vorteil. Ich kämpfte derweil mit zwei Feinden – den Wachen und dem Feind in meinem Inneren, dem Eskaalim. Er schürte in mir das Verlangen, die Männer in der Luft zu zerreißen und mich in ihrem Blut zu suhlen.


  Ich versuchte, meine Gefühle unter Kontrolle zu behalten. Wir befanden uns im Krieg, und diese Leute versuchten auch nur, ihr Leben zu retten – kein Grund also, sie zu massakrieren. Bisher konnte ich mir die Angreifer auch ohne Waffe vom Leib halten.


  Auf einmal stürzte sich einer von ihnen auf den Karadji, der den kleinsten Masoop auf dem Arm trug.


  Instinktiv griff ich nach dem Messer. Die Klinge schnitt tief in das Fleisch des Mannes – schnell und tödlich. Beim Anblick des vielen Blutes suchten seine Kameraden panisch das Weite.


  Roo befreite den Karadji vom leblosen Körper der Wache. Der Karadji zitterte wie Espenlaub.


  Der kleine Masoop in seinen Armen war tot, erdrückt vom Gewicht des schweren Mannes.


  Ich trug die Leiche in den nächsten Verbindungstunnel, wo Glida mit den anderen wartete. Trotz spärlicher Beleuchtung und schlechtem Blick auf das Kampfgeschehen wussten die Masoops bereits, dass einer von ihnen gestorben war. Auf seltsame Weise schienen ihre Geister miteinander verbunden zu sein, beinahe so, als verfügten sie über telepathische Fähigkeiten. Sie stießen leise Klagelaute aus, die sich wie eine schwere Last auf mein Gewissen legten. Ich musste den Rest von ihnen lebend aus diesem Albtraum herausbringen. Wir hatten also keine Zeit zu verlieren; hier oben waren wir nicht mehr länger sicher.


  »Also gut«, sagte ich. »Wir werden unser Glück auf der Straße versuchen. Vielleicht haben wir dort bessere Chancen…«


  … dort kann ich zumindest sehen, wer uns angreift, vollendete ich den Satz in Gedanken. Der Rest war reine Glückssache…


  »Glida.« Ich winkte ihr, uns ins Freie zu führen.


  Die Masoops bewegten sich aber nicht vom Fleck und stimmten ein gemeinschaftliches Wehklagen an.


  »Sie wollen Cha nicht zurücklassen«, erklärte Glida.


  Ich schob mich vorsichtig zwischen die Masoops, die sich in einem Kreis um Chas Leiche versammelt hatten.


  »So etwas wird nicht noch einmal geschehen.« Ich legte meine ganze Überzeugungskraft in diese Worte, ohne zu wissen, woher ich den Optimismus für dieses Versprechen nahm.


  Ein paar der Masoops klammerten sich an meine Beine; andere kletterten auf meine Schultern und umarmten mich. Einer von ihnen nahm meine Hand und legte sie auf Chas Fell. Ich spürte die Wärme, die langsam aus dem Köper wich und fühlte mich vollkommen machtlos.


  »Ich werde sie tragen«, sagte der Karadji hinter mir.


  Ich nickte zustimmend. »Glida, sag deinen Leuten, dass wir Cha mit uns nehmen und einen Ort suchen werden, an dem wir sie begraben können.«


  In aller Stille folgten mir die Schamanen und die Masoops in den hellen Mondschein hinaus. Im Schutz eines kleinen Vorbaus hockten wir uns zusammen, um Chas Tod für einen Moment zu betrauern. Ich nutzte die Gelegenheit, um mit jedem der Kinder ein kurzes Wort zu wechseln. Glida übersetzte, was ich sagte. Ich musterte die Masoops eingehend. Trotz meiner guten Absichten hatte Cha ihr Leben verloren, und ich hatte nicht einmal ihren Namen gekannt.


  Das sollte nicht noch einmal geschehen.


  Niemals.


  Als ich vor einigen Monaten die damals noch namenlose Bras in Villas Rosa gefunden hatte, waren die gleichen Gefühle in mir aufgekommen. Die Menschheit war keinen Haufen Kanrattenmist wert, wenn wir die Menschen, die uns umgaben, nicht einmal beim Namen kannten.


  Nach und nach legten die Masoops ihre Scheu ab und sprachen mit mir.


  Walbee, Biiby, Bettong, Fattail, Wombebe, Quoll und Cuscus waren ihre Namen.


  Ich versuchte, mir ihre Eigenarten einzuprägen: Quoll sah mich mit finsterem Blick an und hatte schwarze Flecken auf dem Schwanz. Wombebe besaß schuppige Haut und einen dicken Bauch, der wie ein Panzer aussah. Fattail konnte wegen seines dicken Schwanzes kaum aufrecht stehen. Biiby besaß zwei Paar Ohren, die ineinander verwachsen waren – laute Geräusche bereiteten ihm große Schmerzen. Bettongs Fußkrallen brachten ihn beim Laufen immer wieder aus dem Gleichgewicht. Walbee war Glidas bester Freund. Cuscus…


  Ich sah Glida an.


  »Cuscus sieht, was wir anderen hören«, erklärte sie.


  Es gab einen Namen für dieses Phänomen, der mir jedoch partout nicht einfallen wollte. Cuscus’ Sinne schienen miteinander vernetzt zu sein. Ibis würde sicherlich mehr darüber wissen. Wenn ich es mit den Masoops lebend nach Torley schaffen sollte, würde ich ihn danach fragen.


  Ich brachte ihnen bei, den Namen Parrish auszusprechen.


  Alle gaben sich große Mühe, schafften es aber allenfalls, einen ähnlichen Laut auszustoßen.


  Offenbar hießen die Schamanen meinen Vorstoß gut; sie gesellten sich zu uns und begannen, sich ebenfalls vorzustellen. Ness machte den Anfang.


  »Mein Name ist Ness, und ich bin ein polynesischer Kapna. Wie ihr alle bereits gesehen habt, beherrsche ich die Kunst der Erneuerung.« Lange Haare, die fast bis zur Hüfte reichten. Der Älteste von ihnen.


  »Stix.« Implantierte Federn als Haarersatz. Chlorgebleichtes Haar. Athletischer Körperbau.


  »Chandra Sujin.« Tätowierungen im Gesicht. Dünne Stimme.


  »Arlli. Ich kann in die Zukunft sehen.« Sie trug einen Schleier vor dem Gesicht.


  »Tug. Ich verstehe mich auf das Heilen.« Kräftige Arme, tellergroße Hände. »Und das hier ist Talk Long«, stellte Tug seinen Nebenmann vor.


  Talk Long konnte nicht sprechen.


  »Über welche Fähigkeit verfügt er?«, erkundigte ich mich.


  Der stumme Schamane hob den Kopf und sah mich mit ruhigen, tiefgrünen Augen an. Sie leuchteten in einer Farbe, die ich noch nie gesehen hatte. Es waren die Augen von jemandem, der nicht für diese Welt bestimmt war.


  »Talk Long strahlt Ruhe aus«, antwortete Tug.


  Ich hob eine Augenbraue und atmete tief aus. Ruhe – davon konnte ich eine ganze Menge brauchen.


  Der bärbeißige Karadji erhob als Letzter die Stimme. »Billy Myora. Ich spreche nicht über meine Kräfte.« Er starrte mich mit unbeweglichen Augen an. Ich musterte seinen pummeligen, untrainierten Körper und fragte mich, ob er überhaupt ein echter Karadji war.


  Aber welche Kräfte er auch immer besitzen mochte, er konnte seine Geheimnisse meinethalben gerne für sich behalten.


  Nach dem Gespräch besserte sich die Stimmung in der Gruppe. Sogar ich verspürte plötzlich eine Art Gemeinschaftsgefühl. Ich wollte diese Mission nun aus einem persönlichen Antrieb heraus erfüllen und nicht mehr allein um der Cabal Willen. Das zerstreute meine Sorgen und stärkte meine Entschlossenheit.


  Mit Hilfe von Glidas Ortskenntnissen und meinem Kompass-Implantat eilten wir in nordwestliche Richtung. Um uns herum erwachte eine bizarre Welt zum Leben. Das Plasma-Netz hatte sich wie eine dicke, knollige Haut über die große Mauer gelegt, deren Verlauf wir folgten; doch aus einem unerklärlichen Grund hatte der Plasmapilz aufgehört zu wachsen, und die Masse strahlte nun neonfarben in der Dunkelheit. Aus kleinen Rissen sickerte noch flüssiges Plasma auf den Boden, wo es in Erdspalten oder als Pfütze kristallisierte.


  »Hütet euch davor, hier irgendetwas anzurühren«, warnte ich die anderen. »Vor allem nicht diesen Plasmapilz.«


  Als ich in die Gesichter der Gruppe blickte, wusste ich, dass ich mir diese Warnung hätte sparen können; in ihren Blicken lagen Abscheu und Entsetzen.


  »Wir müssen uns beeilen«, flüsterte Stix verängstigt. »Die King Tide beschleunigt das Wachstum.«


  Ich sah Ness nach Bestätigung suchend an.


  Sie nickte. »Die Pilger berichten, dass diese Flut alles verändern wird. Die King Tide beschäftigt uns schon seit sehr langer Zeit.«


  »Warum?«


  »Das Wasser wird steigen, und die Erdkruste wird sich erheben. Das Wachstum der Dinge beschleunigt sich, aber sie werden auch genauso schnell wieder sterben, wenn die Flut wieder abebbt. Die Pilger sagen, dass diese Flut eine biologische Singularität mit sich bringen wird.«


  »Die Dinge werden wachsen?«


  »Ja. Und sie werden sterben.«


  Darum ging es den Cabal Coomera also. Ihre Invasion war der Teil eines größeren Plans; sie wollten die Karadji in Sicherheit wissen, bevor sich die Wilde Technologie unkontrolliert ausbreiten konnte.


  »Warum seid ihr so sicher, dass es einen Zusammenhang gibt. Die See ist doch weit entfernt«, gab ich zu bedenken.


  Ness hob mitfühlend die Schultern ob meiner Unwissenheit. Stix hatte sich an der Wange verletzt und begann zu weinen. Ness schloss ihn in die Arme.


  »Keine Sorge, wir werden deine Wunde heilen.« Sie berührte seine Wange.


  Talk Long stellte sich hinter Stix und konzentrierte sich auf seine tiefe, ruhige Atmung. Nach einem Moment beruhigte sich Stix tatsächlich.


  Langsam begriff ich die Welt, in der Loyl Daac lebte. Ich erkannte, dass der Glauben die Wahrheit immer in den Schatten stellte.


  Aber vielleicht war ja gerade der Glauben der einzige Weg zur Wahrheit.


  Wir kamen an einem leuchtenden Fiberglasstab vorbei; er pulsierte in grellem Rot. Als ich an ihm hinaufsah, erblickte ich einen Körper, der von dem Stab aufgespießt worden war. Er rutschte langsam die Glassäule hinunter, und sein Blut sickerte in einem langen Bach in den Stab hinein. Ich vermutete, dass es sich um einen der Schamanen handelte, der sein Glück auf eigene Faust versucht hatte. Niemand sagte einen Ton. Niemand bestätigte meinen Verdacht, doch ein Mantel des Grauens legte sich auf die Gemüter meiner Gefährten.


  Ich erinnerte mich noch lebhaft daran, wie meine Hand an einem der Glasstäbe geklebt hatte. Auch mir hatte die Säule das Blut aus den Fingern gesaugt.


  Als ich die anderen antrieb weiterzugehen, wuchsen weitere Fiberglasstäbe aus der Erde und stimmten einen unharmonischen Gesang an, der sich wie ein Schmerzenschrei anhörte, ja, fast wie ein letzter Hilferuf.


  Cuscus stieß einen entsetzen Schrei aus. Sie grub ihre Klauen tief in die Beine von Billy Myora, bis er Chas Körper fallen ließ.


  Glida rannte zu ihnen hinüber, um Cuscus aufzuhalten. Sie schloss das völlig verwirrte Weibchen in ihre Arme und störte sich nicht daran, dass sich Cuscus’ Klauen tief in ihr Fleisch bohrten.


  Billy Myora fasste sich an sein blutendes Bein. »Was sollte das? Was stimmt nicht mit ihr?«


  »Sie sieht Blut. Es ist überall um uns herum«, sagte Glida.


  »Hilf ihr. Wir müssen weiter gehen«, befahl ich knapp.


  Plötzlich riss sich Biiby von Chandra Sujin los und rannte auf die Glassäule zu, als wolle er sich auf sie stürzen.


  Ich bekam ihn gerade noch rechtzeitig zu fassen. Sein Herz schlug wild, als ich ihn hochhob. Mit schmerzverzerrtem Gesicht presste er die Hände auf seine zwei Paar Ohren.


  »Lauft!«, schrie ich zu den anderen hinüber. »Und egal, was geschieht: Haltet nicht an!«


  ***


  Wir ließen die Glastürme hinter uns, doch ihre Gesänge hallten noch lange in unseren Ohren wider. Biiby bereiteten die Geräusche große Schmerzen. Glida riss ein Stück von ihrem Hemd ab und stopfte es ihm in die Ohren. Er hörte sofort auf zu wimmern, als hätte er jegliche Verbindung mit der Außenwelt verloren.


  Ich ließ mich zurückfallen, um das Gespräch mit Billy Myora zu suchen. Der Karadji trug Chas Leiche unter dem Arm.


  »Wir sollten ihren Körper besser bald verbrennen«, sagte ich.


  Er nickte und blickte in die Ferne.


  »Du hast gesagt, Loyl-me-Daac habe deinen Brüdern geraten sich in Sicherheit zu bringen. Warum war Geroo anderer Meinung?«


  Ich wartete lange auf eine Antwort. Erst als ich mich schon wieder an die Spitze der Gruppe begeben wollte, redete Myora.


  »Er hat geglaubt, du seiest eine Auserwählte.«


  »Und was glaubst du?«


  »Ich glaube, du bist für seinen Tod verantwortlich.«


  


  Bisher hatten wir die meisten Straßen und Wege ohne größere Probleme und Hindernisse passieren können; doch während wir weiter in westliche Richtung vorstießen, beobachteten wir immer häufiger, wie das Pflaster aufbrach und dicke Plasmaströme aus der Erde heraus brachen. Im hellen Schein des Mondes glühte die Masse wie flüssige Lava.


  Zunächst wichen wir aus und wechselten einige Male die Richtung; doch nach und nach wurde uns bewusst, dass wir uns im Kreis bewegten und nicht mehr vorankamen.


  Die Plasmaströme schlossen uns langsam ein.


  Glida zog an meiner Hand. »Mo-Vay wird uns nich’ geh’n lassen«, flüsterte sie.


  »Es gibt immer einen Ausweg«, sagte ich bestimmt. Ich zog das Ghurka-Messer und ging auf das Plasma-Netz zu, das uns den Ausgang aus der Gasse versperrte, in der wir uns gerade befanden. Ich schnitt ein Loch hinein, das groß genug für uns alle war. Dann gab ich der Gruppe ein Zeichen, loszulaufen.


  »Schnell, beeilt euch!«


  Ich wollte ihnen folgen, blieb aber an einem Plasmafaden hängen und verfing mich in dem Netz. Aus dem Augenwinkel heraus sah ich, wie sich ein riesiger Schatten auf mich zu bewegte.


  In einem ersten Impuls dachte ich, es wäre eine Spinne. Mein Verstand sagte mir aber, dass das nicht sein konnte. Ich versuchte, den Kopf zu drehen, doch ich hing wie einbetoniert in dem Plasma-Netz fest.


  »Roo!«


  Er erkannte sofort, dass ich mich in Gefahr befand und eilte zu mir. Messer fuhren aus seinen Fingerspitzen, und er wollte gerade zu einem Schnitt ansetzen, als er erstarrte.


  »Was ist los?«, schrie ich.


  »Eine… Sp… Spinne.«


  »Nein, das kann nicht sein. Es sieht nur wie eine aus. Spinnen werden nicht so groß!«


  »Diese schon.«


  »Egal, was es ist, erschieß es!«, befahl ich. »Dann nimm das Messer aus meiner Hand und zerschneide damit das Netz!« Ich versuchte, nicht panisch zu klingen. »Roo, hör mir zu. Das ist eine Maschine. Es gibt keine Spinnen von dieser Größe!«


  Roo nickte langsam.


  Aber er regte sich nicht. Angst und Schrecken lagen in seinem Gesicht.


  Das Netz vibrierte und schloss sich enger um mich. Die Kreatur kam näher. Loser meldete sich mit einem ängstlichen Heulen aus meinem Rucksack.


  »Roo, erschieß dieses verdammte Ding!«, versuchte ich es noch einmal eindringlich. »Hilf mir wenigstens hier raus…«


  Der Satz blieb mir im Halse stecken, als sich die Spinne vor mich schob. Von ihr ging der widerliche Gestank nach faulem Fleisch und Säure aus, der mich an die übel riechenden Dämpfe eines Verhör-Mechas erinnerte. Das bestärkte mich in der Überzeugung, dass es sich bei dieser Kreatur ebenfalls um eine Art Maschine handelte. Große, vorstehende Augen schauten mich aus dem Unterleib der mechanischen Spinne heraus an, und ihre Beine waren von spitzen Stacheln übersäht.


  »Roo!« Glida flehte ihn an, endlich zu handeln. Dann tauchte sie unter dem riesigen Bauch der Spinne auf und riss mir das Ghurka-Messer aus der Hand. Ich spürte, wie das Netz erbebte, als sie mit der Waffe darauf einhieb.


  »Schieß endlich!«, schrie sie Roo an. »Jetzt!«


  Ihre Stimme schien in seinem Kopf einen Schalter umzulegen. Er zielte genau auf den Kopf der Spinne. Es fiel ein ohrenbetäubender Schuss, und die umherfliegenden Innereien der Spinne spritzen mir ins Gesicht.


  Das war wirklich knapp, Roo!


  Glida war es inzwischen gelungen, eine Seite des Netzes zu durchtrennen. Ich rollte mich zur Seite, als Roo ein zweites Mal feuerte. Der Schuss sprengte den Torso und die Beine der Spinne weg. Sie zersprangen in tausend einzelne Sensoreinheiten, die wie kleine Käfer über mich herfielen und mir in Nase und Ohren krabbelten.


  Eine existentielle, abgrundtiefe Angst überfiel mich.


  Der Eskaalim labte sich in dem Gefühl. Mein Körper begann zu glühen, und ein kochender Schmerz durchfuhr mich so wie einst, als eine Frau versucht hatte, mich zu vergewaltigen.


  Aus meiner Brust drangen wilde Schreie. Ein Bild erschien vor meinem inneren Auge… Parrish, wie sie lebendig verbrannte. Ihre Haut und ihr Fleisch schmolzen in dem Feuer und lösten sich von den Knochen ab.


  Das Netz gab mich frei. Ich brannte. Dann kam endlich die Erlösung. Ein Junge umarmte mich und erstickte die Flammen mit seinen mechanischen Armen und Beinen.


  


  Mein Körper kühlte langsam ab. Mit der Kälte erlangte ich das Bewusstsein zurück und hörte den Sprechgesang der Schamanen. Der Klang ihrer Stimmen linderte meine Schmerzen wie eine Heilsalbe.


  »Sie lebt. Aber sie ist sehr schwach«, hörte ich jemanden sagen. Ich versuchte, die Stimme einem Gesicht zuzuordnen.


  »Was tust du?« Eine andere Stimme; sie klang scharf und bedrückt. Ness.


  »Lasst sie.« Das war Glida-Jam. »Vielleicht hilft das.«


  Was geschieht mit mir?


  »Ruhig, Parrish.« Klare Worte, die einem losen Mundwerk entstammten. »Wombebe und Tug werden dir helfen.«


  Wombebe? Ja, ich erinnere mich. Großer runder Kugelbauch. Wombebe.


  Ich brachte ein schwaches Lächeln zustande. Ihre Hände fuhren über meinen Körper und töteten den Schmerz. Dort wo mich Wombebe berührte, schien sich eine dünne Kruste auf meiner Haut zu bilden. Sie linderte meine Pein. Das Leben war so leicht ohne Schmerz, aber auch so ermüdend…


  


  Ich öffnete die Augen. Mein Körper fühlte sich steif und gefroren an.


  »Was um alles in der Welt…?«


  Über meinem Kopf stand noch immer der große Vollmond am Himmel. Dann schoben sich die Gesichter der Masoops und Schamanen in mein Blickfeld, die in einem Halbkreis um mich herum standen. In ihren Blicken lagen Erleichterung und noch ein anderer Ausdruck, den ich nicht beschreiben konnte.


  Loser wimmerte an meiner Seite, das struppige Fell zu kleinen, schwarzen Locken verkohlt.


  Roo hockte abseits von uns mit gesenktem Kopf an einer Hauswand.


  »Warum starrt ihr mich alle so an?«


  Ness legte mir seine Kutte um die Schultern. Ich blickte an mir herunter, als würde ich den Körper eines anderen Menschen betrachten. Mein Hemd war verbrannt, und von der Gürtellinie ab aufwärts war ich nackt. Meine Hose war schwarz verkohlt, als hätte ich zu nahe an einem offenen Feuer gestanden. Sogar auf meinen Stiefeln hatten sich Brandblasen gebildet.


  Wombebe ergriff meine Hand und lächelte zum ersten Mal, seit ich sie kannte. »Du bis’ so schooon.«


  Meinte sie etwa »schön«? Das konnte nicht sein. Ich war noch nie schön gewesen. Oder hatte sich etwas geändert?


  Sie erzählten mir, was geschehen war, während Roo Wache stand. Glidas Blick fiel auf ihn. »Roo fühlt sich nich’ gut. Das Spinn’-Maschine hat ihn erschrock’n.«


  Langsam setzte sich das Puzzle in meinem Kopf wieder zusammen.


  »Die Spinnen-Maschine? Hast du so etwas schon einmal gesehen, Glida?«, fragte ich.


  Sie dachte einen Moment lang nach. »Nein, so eine nich’. Aber and’re… Nachts komm sie raus und verändern alles.«


  Ich versuchte, sie mit einem Lächeln zu ermutigen, was mir aber nicht gelang; stattdessen machte ich wohl ein ziemlich ratloses Gesicht. »Was ist das auf meiner Haut?«


  Ness beantwortete die Frage. »Deine Verbrennungen waren tödlich. Wombebe hat sie irgendwie geheilt. Aber es ist eine… Narbe zurückgeblieben.«


  Ich mochte den Unterton in seiner Stimme nicht.


  Wombebe hatte ihren Namen gehört und kroch zu mir herüber. »Bis’ so schooon, Parrish.«


  Ich berührte meine Wange.


  Meine Haut fühlte sich wie die Schuppen eines Fischs an.


  


  


  KAPITEL SECHZEHN


  


  


  Ich strich mir mit dem Handrücken über den Wangenknochen.


  »Wie sehe ich aus?«


  »Parrish sieht aus wie ich«, fand Wombebe. Sie steckte den Daumen in den Mund, wankte von einem Bein auf das andere und wackelte mit ihrem Stummelschwanz.


  Ich schluckte die Übelkeit hinunter, die in mir aufstieg. Die Haut dieses Masoops war mit Schuppen übersäht, und sie hatte die Beine eines Primaten. Ein Wangenknochen voller Schuppen genügte mir vollkommen.


  Damit würde ich schon zurechtkommen. Oder?


  Ich stand etwas zu schnell auf; mir wurde schwindelig. »In fünf Minuten ziehen wir weiter«, beschloss ich.


  Die Schamanen und die Masoops machten sich zum Aufbruch bereit, während ich zu Roo hinüberging. Er hörte mich kommen und verkroch sich weiter im Schatten der Mauer.


  »Roo?«


  »Du kannst mir nicht vertrauen, Boss. Das nächste Mal… werde ich in einer solchen Situation vielleicht wieder genauso reagieren. Ich war unfähig, etwas zu tun. Und dann hätte ich dich beinahe erschossen.«


  »Aber anschließend bist du mir zur Hilfe geeilt und hast die Flammen auf meinem brennenden Körper erstickt. Roo, ich verdanke dir mein Leben!«


  Er schüttelte den Kopf. »Wombebe hat das getan.«


  »Wombebe hat mich geheilt. Aber du hast das Feuer gelöscht!«


  Endlich sah er zu mir auf. Der kindliche Ausdruck war aus seinem Gesicht verschwunden. Seine Züge wurden nun von den Zweifeln und der Unsicherheit eines Erwachsenen bestimmt.


  »Ich dachte, ich wäre ein harter Bursche, Boss. Ich dachte, ich könnte jeden Job erledigen. So einer… Maschine habe ich noch nie gegenüber gestanden. Ich… Ich hatte solche…«, stotterte Roo.


  Ich legte die Hand auf seine Schulter, an der Stelle, wo sich der menschliche und der maschinelle Teil seines Körpers miteinander verbanden. »Ja, die hatte ich auch… die hatte ich auch, mein Freund.«


  Roo wehrte sich nicht gegen die Berührung, aber er blieb angespannt. Ich hörte das Summen der elektrischen Motoren in seinen Fingergelenken, als er die Messerklingen von seinen Fingerkuppen löste. Die Hitze der Flammen hatte den Mechanismus beschädigt. Roo hatte Schäden davongetragen, und in seinem Inneren gab es keinen Engel, der ihm übermenschliche Heilkräfte verlieh.


  »Was stimmt mit diesem Ort nicht, Boss?«


  Ich holte tief Luft. Wie sollte ich ihm etwas erklären, das ich selbst nicht richtig verstand?


  »Ich kann es nicht mit Sicherheit sagen«, begann ich. »Die Wilde Technologie verbreitet sich im gesamten Gebiet. Hast du schon einmal davon gehört?«


  Roo schüttelte den Kopf.


  »Der Boden dieser Stadt ist schon seit vielen Jahren verseucht. Es hat eine… Reaktion gegeben, zwischen der Technik und den Chemikalien. Alles ist außer Kontrolle geraten. Irgendwie hat sich das auf das Plasma und die Hydrocarbonate ausgewirkt – auch Plastik und Holz wuchern völlig wild. Hier in Mo-Vay liegen die Anfänge der Nanotechnologie. Sie könnte ebenfalls von den Veränderungen betroffen sein.«


  »Dieser Ort, er… er wächst?«, fragte Roo ungläubig.


  »Das klingt merkwürdig, aber ja. Die Schamanen machen die King Tide dafür verantwortlich. Alles vermehrt sich und wächst schneller als gewöhnlich.«


  »Was bedeutet ›vermehren‹?«, fragte Roo irritiert.


  O Gott! Die elementaren Dinge des Lebens – des menschlichen Lebens, wohlgemerkt. »Ähm. Damit meine ich… na, zum Beispiel Babys. Nur hier in Mo-Vay sind es die Dinge, die Materie, die sich vermehren…« Ich hoffte, dass ihm diese Erklärung ausreichen würde.


  Ein dünnes, süffisantes Lächeln erschien auf seinen Lippen, und mir wurde klar, dass er mich nur auf den Arm genommen hatte.


  »Und was hat dieser Ike mit all dem zu schaffen?«, wollte er wissen.


  Ich zögerte, ihm alle Details anzuvertrauen. Für Roo wäre es besser, wenn er möglichst wenig über Ike erfuhr. Andererseits: Ike hatte Roo erschaffen. Sollte ich diese Information vor ihm geheim halten?


  »Er hat viele dieser Maschinen erschaffen. Und nun bezahlt ihn jemand dafür, dass er seine verfluchten Forschungen weitertreibt.«


  »Das ist ein Problem«, erkannte Roo.


  »Ja. Die Masoops sind ein Ergebnis seiner Experimente. Ebenso die Söldner-Armee. Und das hier geht vielleicht auch auf seine Rechnung.« Ich deutete auf die Überreste des Plasma-Netzes. »Ike hält sich für eine Art Gott.«


  »Er ist nicht der einzige, der das tut«, sagte Roo mit einem bitteren Unterton in der Stimme.


  Ich musste mein Gewissen beruhigen. »Roo, dieser Ike… Er könnte vielleicht Doc Del Morte sein«, sagte ich schließlich.


  Seine innere Zerrissenheit spiegelte sich auf Roos Gesicht wider. Ich bedauerte sofort, dass ich es ihm gesagt hatte. »Aber das ist nicht sicher. Ich könnte mich auch irren«, fügte ich rasch hinzu.


  Er nickte, als habe er mich verstanden, doch seine Augen sahen ausdruckslos in die Ferne.


  »Roo!«, sagte ich scharf.


  Mit einiger Mühe richtete er seine Aufmerksamkeit wieder auf mich. »Dann wird es Zeit, dass jemand diesen Ike über den Jordan schickt!«, sagte er in giftigem Tonfall.


  Ich musste schmunzeln. Dieser Junge nahm kein Blatt vor den Mund. »Nun, zuerst müssen wir unsere Freunde hier sicher nach Torley bringen«, versuchte ich, ihn zu bremsen.


  Roo schien meinen Beschluss zu akzeptieren. Die Anspannung hatte sich von ihm gelöst, und sein gesamter Körper schien nun von einer unbändigen Energie durchströmt zu werden. Ich nahm die Hand von seiner Schulter und schickte mich an zu gehen; da packte er mein Handgelenk.


  »Bist du sicher, dass du deine Prioritäten richtig gesetzt hast, Boss?« Er sah mich mit ernstem Blick an.


  Roos Worte verfolgten mich noch, als wir weiter durch die Nacht gingen. Sie brannten auf meinem Gewissen, so wie die Schuppen auf meiner Wange juckten. Ich war noch nie einer Konfrontation ausgewichen. Die Cabal bekämpften Tulu und Ike, weil sie ihr verlorenes Territorium zurückerobern wollten. War das ein Kampf, in den ich mich einmischen sollte?


  Der größte Teil des Krieges würde sicherlich am Kanal ausgetragen werden. Vielleicht hatte ich die Party noch nicht verpasst.


  Kurz vor dem Morgengrauen machten wir Rast.


  Der Mond stand im Zenit, und auch die Welt schien einen Wendepunkt erreicht zu haben. Ich starrte auf die Auswüchse der Wilden Technologie, die nun die Landschaft bestimmten. Die Menschen, die sich noch in Mo-Vay aufhielten, würden von der Technik und den anderen Dingen verschlungen werden, so wie dieser eine Körper von der Fiberglassäule ausgesaugt worden war. Menschen waren an diesem Ort nur noch Dünger.


  Ich verglich meine Kompasspeilung mit Glidas Angaben. Sie hatte sich auf der bloßen Erde zu einem Fellknäuel zusammengerollt.


  »War noch niemals hier. All’s viel seltsam.«


  Sie hatte Recht.


  Die Nacht konnte die Veränderungen nicht mehr länger unter ihrem schwarzen Mantel verbergen. Hinter uns hatte das Plasma-Netz die letzten Villen verschluckt. Mit kleinen Verästelungen breitete es sich nun sogar in die Höhe aus; eine gelatineartige Masse bildete neue Triebe, die sofort verhärteten und sich in alle Richtungen ausstreckten. Dieser Ort wächst, hatte Roo gesagt. Recht hatte er. Das alles wurde mir langsam unheimlich.


  »Wir gehen weiter«, forderte ich die anderen auf.


  Die Masoops erwachten gähnend und klagten über Hunger und Durst. Unsere Reise zehrte deutlich an ihren Kräften. Die Schamanen waren in noch schlechterer Verfassung: Durch das lange Liegen in Ikes Labor hatte sich ihre Muskulatur zurückgebildet. Ness konnte sich kaum noch auf den Beinen halten.


  Unsere Situation machte mich allmählich nervös. Ich fragte mich, ob sich die Veränderungen auch auf den restlichen Tert ausdehnen würden. Was würde mit den Bewohnern von Mo-Vay geschehen, die geflohen waren? Würden sie irgendwo Unterschlupf finden? Und was würde mit Ikes Söldner-Armee geschehen?


  Ich trug Wombebe und Fattail auf meinen Armen. Wombebe streichelte die Schuppen auf meiner Wange, als wären sie aus reiner Seide. Ich schob ihre Hand beiseite. Fattail klammerte sich an meinen Schultern fest; ich spürte seinen heißen Atem an meinem Ohr. Sie waren beide nicht sonderlich schwer, doch auch ich hatte schon vor langer Zeit die Grenze meiner Kräfte überschritten.


  Und mittlerweile bezweifelte ich, dass ich mich jemals von diesem Abenteuer erholen würde.


  Mit Erleichterung stellte ich fest, dass die Villenblöcke, die wir passierten nicht von dem Plasma-Netz befallen waren. Dann hörte ich Geschützfeuer. Wir mussten uns also in der Nähe des Kanals befinden.


  In meinem Kopf baute sich plötzlich ein unerklärlicher Druck auf. Unfreiwillig erschienen vor meinen Augen lebendige, real wirkende Halluzinationen. Ich stolperte. Die beiden Masoops in meinen Armen konnten sich nicht halten und fielen auf den Boden.


  »Was ist mit dir?« Roo und Glida versuchten, mir hoch zu helfen.


  Ich wies sie zurück und massierte meine pochenden Schläfen. Mein Geist löste sich von meinem Körper. Ich schwebte hoch über dem Boden und konnte das ganze Gebiet überblicken, das im Halbdunkel der Dämmerung lag. Ich sah sogar meinen eigenen Körper, der reglos auf der Erde lag. Obwohl ich weiterhin denken konnte und all meine Sinne spürte, fühlte ich mich von meinem irdischen Dasein losgelöst.


  Meine Gefährten befanden sich in der Nähe der Stelle, wo ich vor Tagen den Kanal überquert hatte. Im Westen, dort wo die Überreste der Monorailbahn emporragten, war das Ufer mit Menschen überflutet, die panisch vor der Wilden Technologie flohen.


  Ich betrachtete das heillose Chaos und die blanke Not. Manche stürzten sich in die Fluten des Kanals, um auf die andere Seite zu schwimmen, ertranken dabei jedoch hilflos in dem verseuchten Wasser. Andere kletterten auf die verrosteten Pfeiler hinauf, in der Hoffnung irgendwie die zerstörte Brücke nutzen zu können; doch die meisten von ihnen endeten aufgespießt auf einer der Metallpricken, die aus dem Kanal aufragten.


  Versteckt in diesem Tohuwabohu eliminierten die Kadais der Cabal Coomera mit tödlicher Präzision versprengte Söldner-Truppen. Mit blitzenden Eisenkupferwaffen rissen sie ihren Gegnern die Herzen heraus. Ich kreiste lange über dem Geschehen, fasziniert von ihrem Können.


  In der Ferne sah ich aus dem Augenwinkel heraus das Aufflackern einer Luftspiegelung. Neugierig glitt ich schwerelos zu der Stelle hinüber. Söldner bewachten dort irgendetwas. Als ich näher kam, erfasste mich ein heftiger Luftstrom. Instinktiv begriff ich, dass Leesa Tulu in der Nähe sein musste. Und Ike ebenfalls.


  Erschrocken wich ich zurück und begab mich in die andere Richtung bis an die Grenze des Tert. Mei kauerte dort mit anderen Kämpfern der Cabal. Sie vereinten ihre Chi-Kräfte, um die schmalen Boote zu stabilisieren, mit denen die Cabal-Krieger über den Kanal ruderten. Die Nussschalen schwankten und liefen voll Wasser, während über ihnen ein spirituelles Duell ausgetragen wurde.


  Dieser Kampf sollte eigentlich unsichtbar sein wie ein Windstoß… Geschah das alles wirklich? Es musste real sein. Ich sah die gehässigen Salven, die von Tulu ausgingen, und auf der anderen Seite die pulsierende Erdwärme der Cabal – zwei gegensätzliche Kräfte; die eine versuchte die Boote umzustoßen, während die andere sie mit Mühe aufrecht hielt.


  Mei sah wütend zu mir hinauf, als würde meine Präsenz sie von ihrer Aufgabe ablenken.


  »Du!«, sagte sie vorwurfsvoll. »Was tust du in meinem Kopf?«


  »Woher weißt du, dass ich es bin?« Ich sandte die Frage als Gedanken zurück.


  Mei stand auf und ballte die Fäuste. »Unsere Geister sind miteinander verbunden. Zum Teufel, Parrish! Wie konnte das geschehen?«


  »Du bist die Expertin«, gab ich zurück. »Ich weiß es nicht!«


  Ich merkte, wie ihre Gedanken zu unserer Vereinigung in Mo-Vay zurückgingen. Anscheinend hatte sich dabei unbeabsichtigt ein Band zwischen uns gebildet.


  »Verschwinde. Wir versuchen die Boote zu schützen.«


  »Wir? Wen betrügst du dieses Mal, Mei?«


  »Die Cabal wollen wissen, ob du ihre… ahhh…«


  Die Geister der Cabal griffen durch Mei und unsere Verbindung nach mir. Sie suchten fieberhaft nach dem Verbleib ihrer Brüder. Ich versuchte, ihnen auszuweichen, und unter mir öffnete sich eine bodenlose Leere.


  »Loyl!«, war das Letzte, was ich rufen konnte; dann fiel ich meinem Tod entgegen.


  


  


  KAPITEL SIEBZEHN


  


  


  Sie fingen mich auf, bevor mein Körper auf der Erde aufschlagen konnte. Stix, Chandra Sujin, Ness, Arlli, Talk Long und Tug trugen das Gewicht meiner unsichtbaren Hülle und setzten mich sanft auf dem Boden ab.


  Als ich wieder zu mir kam, halfen mir Roo und Glida beim Aufstehen. Meine Nase blutete; offenbar war ich vorhin, als ich in Ohnmacht gefallen war, mit dem Gesicht aufgeschlagen. Ich wischte mir das Blut mir der Hand aus dem Gesicht.


  »Boss?« Roos Augen flackerten vor Aufregung. »Für solche Schwächeanfälle haben wir keine Zeit.«


  Eine leichte Unbeschwertheit hatte den Druck in meinem Kopf ersetzt. Der Eskaalim strahlte eine tiefe Zufriedenheit aus, beinahe so, als hätte er meine Rettung koordiniert.


  »Falls das noch einmal geschieht, geht ihr ohne mich weiter.« Ich gab Roo mit einem strengen Blick zu verstehen, dass ich es ernst meinte.


  »Und was geschieht dann mit dir, Boss?«


  »Ich werde euch wieder einholen.«


  Dieser Befehl schien ihm nicht zu gefallen, aber Roo äußerte keinerlei Einwände.


  Ich ging zu den Schamanen hinüber, die sich in einem Kreis versammelt hatten. Ohne sie danach zu fragen, was genau geschehen war, dankte ich ihnen.


  Ness öffnete langsam die Augen; kleine Schweißperlen standen ihr auf der Stirn. »Du hast Glück gehabt.«


  Glück? Das bezweifelte ich.


  Ich erinnerte mich wieder an die Luftspiegelung. »Könntet Ihr mir bitte erklären, was ich dort gesehen habe?«, fragte ich die Schamanen.


  Diesmal war es Billy Myora, der mir antwortete. »Die Cabal kämpfen gegen die Loa-Göttin. Sie haben das Feuer heraufbeschworen.«


  »Woher weißt du das?«


  An den Gesichtern der anderen Schamanen sah ich, dass sie sich offenbar dieselbe Frage stellten. Billy Myora war nicht mit ihren Geistern verbunden gewesen; woher bezog er also sein Wissen?


  Er bedachte uns mit einem verschmitzten Lächeln und deutete auf einen frischen Riss im Asphalt. »Die große Schlange ist hier.«


  Und?


  Religionen bedeuteten mir nichts. Dafür, dass sie den Menschen Trost und Geborgenheit spenden sollten, hatten sie verdammt viele Menschenleben auf dem Gewissen.


  »Was ist mit Mei? Wie konnte sie Kontakt mit mir aufnehmen?«, fragte ich.


  »Eure Geister sind miteinander verbunden«, erklärte Ness.


  »Ja, das hat Mei bereits gesagt. Aber das soll doch wohl ein Scherz sein, oder?«


  Ness legte die Hand auf meinen Arm, und ein Kribbeln durchlief meinen Kopf. Sie zog die Hand mit einem Lächeln wieder zurück, als hätte sie ihre Behauptung damit bewiesen.


  »Wir sind alle durch unsere gemeinsamen Erfahrungen und Erlebnisse miteinander verbunden. Deshalb konnten wir dir auch helfen. Die älteren Karadji werden diese Verbindung ebenfalls benutzen, wenn sie können. Ich glaube, sie brauchen deine Hilfe, um Tulu zu besiegen.«


  »Warum? Ihre Fähigkeiten übersteigen die meinen doch bei Weitem«, sagte ich.


  »Deine psychische Energie ist ungewöhnlich stark – gleichwohl aber noch ungeschliffen. Deshalb konntest du dich bisher auch der Formwandlung erfolgreich widersetzen. Der Parasit kämpft verbissen darum, deinen Geist zu kontrollieren, aber du wehrst dich tapfer. Der Eskaalim sitzt in der Falle.«


  »Du… Du kannst dieses Wesen in mir spüren? Das bedeutet, es existiert wirklich.«


  »Der Eskaalim ist genauso real wie wir alle.«


  Diese Antwort behagte mir nicht. In den vergangenen Tagen waren Wirklichkeit und Fiktion eng miteinander verschmolzen.


  »Nun, wie es aussieht, möchte sich Billy dem Kampf der Cabal anschließen. Sie sollen ihn haben. Ich werde die anderen von euch in Sicherheit bringen«, beschloss ich.


  Die Schamanen berieten sich kurz. Zum ersten Mal legte Arlli den Schleier ab, als sie die Stimme erhob. Offenbar war sie, ohne dass ich es bemerkt hatte, mit dem Plasma-Netz in Berührung gekommen; ihre Haut war mit Blasen und Hämatomen übersäht. Ich musterte die anderen Schamanen: Sie zeigten die gleichen Symptome.


  »Wir können nicht mehr länger so tun, als würde uns dieser Konflikt nichts angehen«, sagte sie barsch. »Siehst du das hier?« Sie deutete auf die Male in ihrem Gesicht. »Wir müssen unsere Leute Zuhause vor dieser Krankheit schützen – und wenn das bedeutet, dass wir die Cabal unterstützen müssen, dann werden wir Seite an Seite mit ihnen kämpfen.«


  Ich starrte Billy Myora an. »Die Cabal sind brutale Kolonisten. Sie wollen doch nur ihr Territorium vergrößern«, gab ich zu bedenken.


  Myora hörte mir aufmerksam zu, zog dann jedoch gleichgültig die Schultern hoch, als wären meine Argumente nebensächlich.


  »Nein, Parrish«, sagte Tug. »Die Cabal wollen erobern, was einst ihnen gehört hat. Sie wollen dieses Gebiet wieder aufbauen.«


  Missmutig verschränkte ich die Arme vor der Brust; doch insgeheim wusste ich, dass es keine Rolle spielte, ob die Cabal für eine gerechte Sache kämpften. Egal, welche Motive hinter ihrem Kreuzzug steckten: Es war allemal besser, wenn sie das Gebiet kontrollierten, als den Tert kampflos der Wilden Technologie preiszugeben.


  »Was sollte ich eurer Meinung nach tun?«, fragte ich.


  Ness antwortete stellvertretend für die anderen. »Bleib, und kämpf mit uns.«


  Ich seufzte. Hätten sie mich nicht um etwas Einfacheres bitten können?


  »Also gut, ich bleibe. Unter einer Bedingung: Ihr setzt alle den Weg nach Torley fort.« Ich sah Glida und Roo scharf an. »Die Karadji schulden mir etwas dafür, dass ich ihnen Billy überlasse. Ich werde sie darum bitten, euch sicheres Geleit zu geben. Roo, du bringst die Masoops nach Torley. Sag Teece, er soll sie in den Baracken unterbringen.«


  »Wenn du deinen Geist noch einmal mit den Karadji verbindest, um mit ihnen zu verhandeln, könnte das dein Tod sein«, warnte mich Ness.


  »Ja, gut möglich; doch vor dem Tod ist man nie sicher.« Um uns herum wurde die Ruhe von den Geräuschen der näher kommenden Kämpfe zerschnitten. »Der Kanal ist nicht weit von hier. Es ist Zeit aufzubrechen«, beendete ich die Diskussion.


  Wir erhoben uns und machten uns auf den Weg.


  Fattail ergriff meine Hand. »Torlee, Torlee!« Freudig singend sprang er neben mir her.


  Seine Aufregung übertrug sich auf die anderen Masoops; sie schöpften neue Hoffnung und jubilierten in ihrer Klicksprache. Wombebe legte ihre schuppige Hand in die meine. Im Gegensatz zu den anderen schien sie etwas zu bedrücken. Die Klicklaute, die aus ihrem Mund drangen, klangen traurig.


  »Miss Parrish«, sagte sie vorsichtig.


  Ich wies sie von mir. »Nicht jetzt, Wombebe.« Für Sentimentalitäten hatten wir nun wirklich keine Zeit.


  Sie ließ den Kopf hängen und trottete davon.


  Wir gingen weiter. Nach einer Weile schloss Roo zu mir auf. Auf seinem jungen Gesicht lag ein dunkler Schatten.


  »Ich bin nutzlos«, sagte er niedergeschlagen. »Mein Zielsuchsystem ist defekt, und meine Klingen sind geschmolzen.«


  »Sorg einfach nur dafür, dass ihr alle sicher nach Torley kommt«, erwiderte ich knapp. Ich hatte im Moment nicht die Kraft, jeden einzelnen von ihnen zu trösten. Wenn ich die Konfrontation überstehen wollte, der ich mich stellen musste, dann würde ich das Band mit meinen Gefährten durchtrennen müssen.


  »Aber Teece hat mir befohlen, bei dir zu bleiben, egal, was passiert.« Roo blieb hartnäckig.


  Ich sah ihm bestimmt in die Augen. »Wie nennst du Teece?«


  Roo kratzte sich an der Stirn. »Ähm. Ganz einfach Teece.«


  »Und wie nennst du mich?«


  »Boss, Boss.«


  »Na also. Dann ist doch wohl klar, wer das Sagen hat.«


  Er nickte müde und resigniert.


  »Ich werde die anderen nach Hause bringen.«


  Zuhause. Dieses Wort geisterte noch immer in meinem Kopf herum, als wir den letzten Villenblock vor dem Kanal erreichten.


  Ness und Chandra Sujin erklärten mir, wie ich meinen Geist wieder mit Mei und den Cabal verbinden und was ich tun konnte, um sie abzublocken, falls das erforderlich sein sollte.


  Ness schnalzte mit der Zunge. »Konzentriere dich, Parrish.«


  Ich schloss die Augen und versuchte, meine Gedanken zu fokussieren.


  »Leere deinen Geist. Versetze dich in eine Trance, um deinen Körper zu verlassen«, sagte Ness.


  Doch mein Geist schien sich mit anderen Dingen zu beschäftigen. Ich war unfähig, mich zu konzentrieren. Bei jedem Versuch schweiften meine Gedanken unwillkürlich ab. »Ich schaffe es nicht«, keuchte ich erschöpft.


  »Doch, du kannst es!«, beharrte Chandra Sujin. Sie umklammerte meinen Arm.


  »Was ist mit dem Parasiten? Er hat Vayu getötet, als wir unsere Geister verbunden haben, und die anderen ebenfalls. Ihr riskiert euer Leben, wenn ihr den Kontakt zu mir sucht«, sagte ich.


  »Ja, das tun wir.«


  Dieses Mal gelang es mir, meine Gedanken im Zaum zu halten. Ohne dass es mir direkt bewusst gewesen wäre, löste sich mein Geist und stieg in die Höhe. Unter mir breitete sich der Blick auf ein Schlachtfeld aus, das aus einer von Jamons Kriegssimulationen hätte stammen können – mit dem großen Unterschied, dass diese Krieger im Gegensatz zu ihren virtuellen Pendants nur ein Leben besaßen.


  »Siehst du den Fluss aus hellem Licht dort drüben?«, fragte die Stimme von Ness in meinem Kopf. »Das sind die Cabal. Nähere dich ihnen, wenn du mit Met in Kontakt treten willst.«


  »Wie kann ich Mei erreichen?«


  »Habt ihr irgendwelche Gemeinsamkeiten?«


  »Nein! Obwohl… vielleicht…«


  Daacs Gesicht erschien augenblicklich vor meinem inneren Auge: weißes Lächeln, dunkle Haut, maskulin. Seine Finger berührten die Innenseite meiner Schenkel und…


  »Stopp!« Meis schrille Stimme zerbrach den Tagtraum.


  Ich hatte ihre Aufmerksamkeit erregt. »Ich möchte Verbindung mit den Cabal aufnehmen, Mei.«


  »Dazu bist du nicht stark genug…«


  »Keine Diskussionen!«, unterbrach ich sie.


  »Warum musst du immer das harte Mädchen raushängen lassen, Parrish? Also gut… auf deine eigene Verantwortung.«


  Mei leitete einen dünnen Faden ihrer Energie zu mir. Ich spürte, wie wir uns mit den Cabal verbanden und in ihren Strom eintauchten.


  Eine gewaltige Kraft fuhr wie ein Blitz in meinen Körper. Sie öffnete meinen Geist und erfüllte meine Sinne mit Farben und Düften. Ich sah die Gedanken, die Erinnerungen an gute und schlechte Tage… und dann erfuhr ich Traurigkeit über verschwendete Leben, verlorene Existenzen…


  Wenig später verblassten diese kollektiven Einsichten wieder, doch die Energie tobte weiter wie ein Wirbelsturm in meinem Inneren. Sie drohte, mich zu zerreißen. Ness und die anderen klammerten sich an mich und beschützten meinen Geist.


  »Ich möchte, dass ihr mir dabei helft, diese Leute sicher über den Kanal zu bringen«, brachte ich mein Anliegen vor.


  Die Cabal versetzten mir einen mentalen Hieb. »Wo sind unsere Karadji?«


  »Billy Myora hat als einziger überlebt.«


  »Dann hatte er also Recht.«


  »Von wem sprecht ihr?«, wollte ich wissen.


  »Bring Myora zu uns!«


  »Nur, wenn ihr diese Leute auf ihren Wegen beschützt.«


  »Wir verhandeln nicht.«


  Der Energie-Sturm wurde stärker und brüllte nun in meinen nichtvorhandenen Ohren. Ness löste seinen Griff; er konnte mich nicht mehr halten. Nach ihm verschwand Stix. Dann Tug. Und Arlli. Keiner von ihnen war stark genug, um gegen die Kräfte der Cabal bestehen zu können. Mein Geist begann, sich aufzulösen. Ich drohte, vom Gedankenstrom der Cabal mitgerissen und ertränkt zu werden.


  Ein Schatten stürzte sich aus dem Nichts auf mich herab. Ich erkannte im Vorbeihuschen den Kopf einer Kanratte und riesige Schwingen. Lange Fangzähne packten meine Schultern und rissen mich mit sich in die Höhe.


  »Zu schnell… Ich kann mich nicht halten«, rief ich hilflos.


  Ich rutschte ab und fiel in den Strom. Der Aufprall presste mir brutal die Luft aus den Lungen; das Wasser war hart wie Beton. Mir wurde schwarz vor Augen. Ich spürte, wie das Leben aus mir entwich…


  Nein!


  Nein!


  Der Protestschrei des Eskaalim übertönte meinen eigenen. Meine Kraft und Entschlossenheit kehrten zurück. In Gedanken ließ ich den Strom zu einer festen Masse erstarren. Dann schlug ich mit aller Kraft darauf ein.


  Die Cabal schrien vor Schmerzen auf.


  »Gewährt meinen Leuten euren Schutz, oder ich werde euch erschlagen! Und Billy Myora wird für ewig verschwinden!«


  »Wir können nicht…«, antworteten sie angestrengt. »Die Loa bekämpft uns.«


  »Findet einen Weg!«


  Der Gedankenstrom kräuselte sich in der gemeinsamen Anstrengung, eine Lösung zu finden.


  »Gut. Wir versuchen es. Bring Myora zu uns, und wir schicken jemanden, der hilft.«


  


  »Parrish? Parrish?!«


  Glida rüttelte mich wach. Eine Kruste aus getrocknetem Speichel bedeckte mein Gesicht. Ich rappelte mich auf und sah Glida an. Ihr Gesicht leuchtete im orangefarbenen Schein der Flammen, die Mo-Vay verschlangen.


  »Mein Gott. Wie lange, Glida… Wie lange war ich weg?«


  »Zu lange«, antwortete sie. Sie sah mich mit großen, erschrockenen Augen an. »Sie ham uns angegriff’n. Roo hat sie alle erschoss’n. Tug ist verschwund’n.«


  Ich schaute mich um. Die Masoops hatten hinter Roo Deckung gesucht. Vor ihm lagen zwei leblose Körper. Zum Glück hatte es sich bei den Angreifern nicht um Söldner gehandelt; mit ihnen wäre Roos sicherlich nicht alleine fertig geworden. Eine ölige, braune Substanz stieg aus dem Boden auf und bedeckte die Leichen.


  Das Blut raste pochend durch meine Halsschlagader. Hinter mir lagen die Schamanen reglos auf dem Boden – alle, außer Billy Myora.


  Myora starrte in Gedanken versunken auf den Kanal, dessen Wasser mit der einsetzenden Flut langsam anstiegen.


  »Er is’ keine große Hilfe«, meinte Glida. »Ness hat gesagt, d’s wir ihn besser in Ruh’ lass’n.«


  »Und wo ist Tug?«


  Sie hob ahnungslos die Schultern.


  »Er ist als Erster aus der Trance erwacht. Dann ist er einfach weggegangen. Ich dachte es wäre besser, wenn ich ihm nicht folge, sondern auf euch aufpasse. Wir haben dich von den anderen fortgezogen«, erklärte Roo. »Die Schamanen haben geschrien. Als wir dich von ihnen getrennt haben, haben sie sich wieder beruhigt.«


  Ich kroch zu ihnen hinüber und tastete bei jedem von ihnen nach dem Puls.


  Sie lebten!


  »Ich glaube, ihr habt unsere Verbindung gebrochen«, überlegte ich laut.


  »Ist das sch… schlimm?«, haspelte Glida.


  »Ich weiß es nicht.«


  Waren es tatsächlich Loser und der Eskaalim gewesen, die mir gegen die Cabal beigestanden hatten? Eine Vereinigung der beiden bedeutete… was? Ich fand keine Erklärung.


  »Wo ist die Kanratte?«, fragte ich Glida.


  »Verschwund’n.«


  »Was soll das bedeuten?«


  »Als wir dich aus dem Kreis der Schamanen heraus getragen haben, hat er laut aufgeheult, und ist dann einfach verschwunden«, sagte Roo.


  »Erinnert mich daran, dass ich ihm eine kleine Belohnung gebe.«


  Roo und Glida sahen sich an. »Jetzt ist der Boss völlig verrückt«, schienen ihre Blicke zu sagen. Ich achtete nicht weiter auf sie.


  »Wir müssen die Schamanen tragen. Beeilt euch, schließlich wollt ihr eure Fähre nach Torley nicht verpassen, oder?«, sagte ich mit einem Augenzwinkern.


  


  Ein Ruderer in olivgrünem Tarnanzug hielt das Boot im reißenden Strom stabil, während meine Gefährten an Bord kletterten. Eine schwache Aura umgab ihn. Ich fragte mich, welche Kräfte die Cabal mobilisiert hatten, um das Boot gegen Tulu zu schützen.


  Als Roo das Boot besteigen wollte, nahm ich ihn kurz zur Seite. »Hast du noch genügend Munition?«, fragte ich.


  Er klopfte auf die Reservefächer in seinen Beinen. »Auf beiden Seiten noch ein Magazin.«


  »Das sollte genügen. Am anderen Ufer müsst ihr euch vor den Schlangen und Echsen in Acht nehmen. Vielleicht solltest du ein paar von ihnen direkt erledigen. Die anderen stehen kurz vor dem Verhungern; eine kleine Stärkung schadet ihnen bestimmt nicht. Aber verschone die Pythons«, gab ich ihm mit auf den Weg.


  Roo rümpfte verlegen die Nase; er war genauso hungrig wie wir anderen.


  Das Boot fasste nicht die gesamte Gruppe und musste zwei Mal übersetzen. Ich hielt Billy Myora mit dem Ghurka-Messer in Schach, bis das Boot zurückkehrte, um die Verbliebenen abzuholen. Gegen das Plasma-Netz vermochte das Messer nicht viel auszurichten, doch einen menschlichen Körper würde es wie Butter durchschneiden. Myora betrachtete mich mit arroganter Gleichgültigkeit. Ich wünschte mir zum wiederholten Male, dass nicht er, sondern Geroo überlebt hätte.


  Bevor sie an Bord ging, führte Ness das Erneuerungs-Ritual an mir durch, wobei sie ihre letzten Kräfte erschöpfte. Stix sah mich mit finsterem Blick an – vielleicht hieß er es nicht gut, dass sich Ness für mich aufopferte.


  Arlli zog den Schleier aus und legte ihn in meine Hände.


  »Er wird dich unsichtbar machen«, sagte sie. »Du kannst ihn mir später zurückgeben.«


  Ich nahm das schmutzige Stück Stoff dankbar entgegen. Ihre Überzeugung, dass ich dieses Abenteuer unbeschadet überstehen würde, überraschte mich allerdings sehr.


  Glida und Wombebe stiegen als letzte gemeinsam mit Billy Myora ins Boot. Ich drückte Glida noch einmal fest an mich.


  Sie nickte dankbar.


  Dann beobachtete ich erleichtert, wie das Boot langsam den Kanal überquerte. Roo würde alle sicher nach Hause bringen; davon war ich überzeugt.


  Ein leichter Nieselregen setzte ein. Ich fing die Tropfen mit den Händen auf und benetzte meine Lippen. Der Regen wühlte das Wasser auf, und der Kanal verwandelte sich in einen braunen Strom. Im Norden hatten sich dicke Wolken aufgetürmt, aus denen grelle Blitze zuckten. Ein trübes graues Licht fiel auf das Land. Es war, als prallten zwei Welten in einem trostlosen Gewitter aufeinander.


  Plötzlich kam mir Tugs Verschwinden wieder in den Sinn. Niemand hatte sich weiter um seinen Verbleib gekümmert; doch ich ahnte, wo er sich befand.


  Ich drehte mich langsam um. »Ich kann dich nicht beschützen«, sagte ich laut. »Ich kann mich ja nicht einmal selbst beschützen. Wenn du dich mir anschließt, musst du selbst auf deinen Hintern Acht geben.«


  Tug trat aus einer schmalen Seitengasse heraus.


  »Du wirst meine Hilfe brauchen. Ich kann dich heilen.«


  Ich wollte laut aufstöhnen, als sich mein Magen verkrampfte. Der Eskaalim meldete sich zurück, und dieses Mal war er stärker als je zuvor. Ich hatte ihn aus meinem Unterbewusstsein freigelassen, damit er mir gegen die Cabal helfen konnte, und nun bezahlte ich den Preis dafür.


  Ich sah mich nach Loser um. Diese unzuverlässige Kreatur war nicht zurückgekehrt.


  Es gab keinen Grund, noch länger an diesem Ort zu bleiben. Wir setzten uns in Bewegung und schlichen uns im Schutz der Villen in nördliche Richtung am Kanal entlang.


  


  Als wir uns den Kämpfen näherten, stiegen wir ins Obergeschoss einer verlassenen Villa hinauf, um uns von dort einen besseren Überblick über das Geschehen zu verschaffen. Mit Tugs Hilfe öffnete ich die verbarrikadierten Fenster. Söldner hielten das Ufer zu beiden Seiten besetzt und drängten die orientierungslose Menschenmenge mit Gewalt nach Mo-Vay zurück.


  Tug ergriff meine Hand und deutete nach Osten.


  Dort loderten die Flammen blutrot über den Dächern von Mo-Vay und verschmolzen mit dem Morgenrot des Himmels. Die inzwischen riesigen Fiberglastürme funkelten wie Signalfeuer im Licht der aufgehenden Sonne, und der Wind trug den erstickenden Geruch von verschmorter Elektronik und schmelzender Materie zu uns herüber.


  Aus dem Dach der gegenüberliegen Villa wucherte der Plasmapilz wie ein riesiges Geschwür. In dem Raum, in dem wir uns befanden, hatte sich schwarzer Schimmel auf den Wänden ausgebreitet. Unten auf der Straße platzte das Plasma wie ein Tumor durch den Asphalt. Der gesamte innere Tert pulsierte, kochte und mutierte.


  »Was geschieht hier nur?«, machte ich meinem Entsetzen laut Luft. Der Eskaalim dürstete nach Blut, doch meine Angst kühlte das Gefühl ab.


  Auch Tug lief ein Schauder den Rücken hinunter. »Vielleicht ist es bereits zu spät. Sogar die Cabal können nichts mehr ausrichten.«


  Ich sah zum Kanal hinüber. Viele der kleinen Schiffe wurden nun hilflos von den Wogen zerschlagen und sanken; ihre Ruderer ertranken kläglich in den Fluten. Waren dies die Verluste, die die Cabal hinnehmen mussten, um ihren letzten verbleibenden Karadji in Sicherheit zu bringen?


  Ich hoffte, dass Billy Myora diese Opfer wert war.


  Plötzlich übertönte ein ohrenbetäubender Lärm die Gefechte. Das Wasser trat mit einer Urgewalt über die Ufer. Der ohnehin schon schnelle Strom verwandelte sich in ein alles mitreißendes Inferno. Alles und jeder am Ufer wurde von der Springflut mitgerissen und davongetragen.


  Auf der anderen Seite des Kanals stiegen die Cabal-Kämpfer in ihre selbstgebauten Boote. Anscheinend nutzten sie die überraschende Flut, um Boden zu gewinnen. Tulus Salven fehlte es nun an Länge, und die Cabal konnten sie mühelos abwehren.


  Woher bezogen sie plötzlich diese zusätzliche Kraft? Sicherlich nicht von Billy Myora.


  Als das Wasser die ersten Villen-Blöcke erreichte, zerstörte es die Auswüchse der Wilden Technologie, die dampfend und Funken sprühend in den braunen Wellen verschwanden. Ich schöpfte wieder Hoffnung.


  »Vielleicht ist doch noch nicht alles verloren«, sagte ich und schlug Tug aufmunternd auf die Schulter. »Anscheinend verträgt die Wilde Technologie das Wasser nicht – liegt vielleicht an dem Kupfersulfat.«


  »Aber was geschieht mit den Menschen? Sie ertrinken! Und was wird aus uns?«


  Ich musste Tugs Frage nicht beantworten. Der Himmel wurde plötzlich von Raubvögeln verdunkelt; jeder von ihnen war mit mehreren Kameras ausgestattet, und an ihren Unterseiten hingen einsatzbereite Verhör-Mechas.


  Der Wind, den die Rotoren der Raubvögel aufwirbelten, verschaffte Tulu wieder einen kleinen Vorteil: die Boote der Cabal schwankten bedrohlich auf den Wellen, und die Ruderer kämpften einen aussichtslosen Kampf gegen die entfachten Kräfte der Natur.


  Am Rand des überfluteten Ufers standen noch immer Menschen, die verzweifelt nach den Booten riefen. Andere flüchteten in nördliche oder südliche Richtung, auf der Suche nach einem anderen Überweg.


  Schuldgefühle überfielen mich. Ich hatte lediglich dafür gesorgt, dass Roo und die Masoops sicher auf die andere Seite gelangten. Aber was sollte mit diesen hilflosen Menschen geschehen?


  Es sind zu viele, um sie alle zu retten, versuchte ich mein Gewissen zu beruhigen.


  Oder bestimmte ich wie Loyl Daac eigenmächtig darüber, wer es verdiente, gerettet zu werden, und wer nicht?


  Tug beobachtete mich, als wittere er meine Unschlüssigkeit. Er würde mir blind folgen; daran bestand kein Zweifel. Doch diese Gewissheit war nur eine weitere Last auf meiner Seele.


  »Ich muss Tulu aufhalten. Sie wird die Boote der Cabal versenken, bevor sie das Ufer erreichen«, sagte ich. »Warte hier auf mich, Tug. Wenn die Boote landen, versuchst du, so viele Menschen wie möglich an Bord zu bringen. Wenn etwas schief geht…«


  »Ich werde niemanden im Stich lassen, Parrish.« Tug knackte entschlossen mit den kräftigen Händen.


  


  Ich ging auf die Straße hinaus. Arllis Schleier machte mich praktisch unsichtbar. Mein Körper wurde zwar nicht transparent, doch die Söldner betrachteten mich mit völliger Gleichgültigkeit. Ich wollte nach dem Cabal-Dolch greifen, erinnerte mich dann jedoch daran, dass Daac ihn mitgenommen hatte.


  Wo er sich wohl derzeit befand?


  Ich lief nach Osten und bahnte mir mühsam den Weg durch die Menschenmenge, die genau in die entgegengesetzte Richtung floh. Die meisten Flüchtlinge versteckten sich noch immer in den Villenblöcken an der alten Monorailbahn und beobachteten, wie die Boote gegen den Strom ankämpften.


  Trotz meiner Tarnung fühlte ich mich verfolgt, und mit jedem Meter, den ich mich dem Wasser näherte, stiegen in mir die Aggressionen und das Bedürfnis jemanden zu töten.


  Ich bewegte mich nahe am Ufer entlang und benutzte die Atemmaske der Straßenkinder, um mich gegen die giftigen Dämpfe zu schützen. Dort, wo das Wasser mit dem Plasma zusammenstieß, stiegen schwarze Rauchwolken auf, und der beißende Geruch nach Kupfer und verbrannter Materie lagen in der Luft.


  Würde das Kupfersulfat das Plasma tatsächlich aufhalten? Oder war es nur eine Frage der Zeit, bis sich das Plasma anpasste und weiter mutierte?


  Hinter mir zogen die Geräusche einer Schlägerei meine Aufmerksamkeit auf sich. Ich drehte mich um, und in dem Moment, als ich sah, was dort vor sich ging, öffnete sich der Boden unter meinen Füßen.


  Ein gellender Schrei ertönte, als zwei Söldner einen Körper in die braunen Fluten warfen.


  Ich erkannte die Person.


  Der Körper trieb kurz an der Oberfläche, bevor er in die Tiefe gezogen wurde.


  Das sanfte Gesicht des Jungen verschwand als letztes unter den Wellen…


  


  


  KAPITEL ACHTZEHN


  


  


  Roo!


  Meine Kehle war wie zugeschnürt. Er muss zurückgekommen sein, um mir zu helfen. Mein Gott, er muss…


  Schock und Wut vermischten sich. Der Eskaalim verlieh mir eine übermenschliche Energie, und im Nu stand ich den Söldnern gegenüber. Ich attackierte sie von hinten und schickte beide mit zwei kräftigen Fußtritten zu Boden. Unfähig, die geringste Gefühlregung zu zeigen, schleuderte ich einen von ihnen in die schlammigen Fluten des Kanals, wo ihn das gleiche Schicksal ereilte wie Roo.


  Dann war ich über dem anderen Söldner, bevor dieser wieder auf die Beine kommen konnte. Ich packte seinen Kopf und drehte ihn um wie den Schraubverschluss einer Flasche. Irgendwie gelang es dem Mann, mir den Schleier runterzureißen. Irritiert verlor ich für eine Sekunde die Übersicht. Der Söldner rollte sich zur Seite weg und zog einen Schlagstock.


  Er traf mich mit voller Wucht in der Seite. Ich hörte, wie meine Rippen brachen und durch meine Haut drangen. Mein Hemd tränkte sich mit Blut. Ein unnatürliches Leuchten in den Augen des Söldners verriet mir, dass er Kontakt mit seinen Kameraden aufgenommen hatte. Es würde nicht lange dauern, bis Verstärkung hier war. Und dann würden sie mich töten.


  Ich stürzte mich auf den Söldner, der mir chancenlos ausgeliefert war. Mit einem schnellen Griff drehte ich seinen Kopf herum, bis ich Knochen brechen hörte und er bewusstlos zu Boden sank.


  Angesichts der unnatürlichen Regenerationsfähigkeiten, mit denen Ike seine Truppen ausgestattet hatte, war ich mir nicht sicher, ob ich den Mann damit endgültig ausgeschaltet hatte. Er würde sich vielleicht erholen.


  Was nun? Ich kann nicht gegen eine halbe Söldner-Armee kämpfen.


  Ist für dich Roos Tod hiermit bereits vergolten? Ich lag innerlich mit mir im Widerstreit.


  Ich humpelte zum Eingang einer Villa hinüber. Ein paar Leute hatten die Szene beobachtet und halfen mir, indem sie die heranstürmenden Söldner aufhielten.


  Ich eilte die Treppe zu einem Dachboden hinauf und in einen Verbindungstunnel hinein. Während ich rannte, versank ich in Gedanken und überließ dem Eskaalim immer mehr die Kontrolle über mich. Er stieß zusätzliches Adrenalin aus, das die Schmerzen linderte, die mir die gebrochenen Rippen bereiteten.


  Wenn ich lange genug überlebte, um es bis in Tulus Nähe zu schaffen, würden meine Rachegelüste die Kräfte freisetzen, die ich benötigte, um sie zu bezwingen.


  Sie kämpfte noch immer mit den Cabal, und je näher ich ihr und dem Strudel dieser Auseinandersetzung kam, desto schwerer fiel mir das Gehen. Meine Beine schienen im knietiefen Plasmapilz festzustecken, der überall den Boden bedeckte.


  Vor meinen Augen spielten sich albtraumhafte Halluzinationen ab. Eine von ihnen zeigte die verschwundenen Karadji, wie sie tot in einer dunklen Gasse lagen. Allein der Gedanke, dass sie sterblich sein könnten, erschreckte mich.


  Ich befand mich mittlerweile wieder auf der offenen Straße und bewegte mich durch den dichten Menschenstrom. Der Kanal lag nun hinter mir; ich folgte ihm nicht weiter, sondern ging in die Richtung, wo ich Leesa Tulu vermutete. Ich musste nur den grellen Salven folgen, die sie auf spiritueller Ebene auf die Cabal schleuderte. Diese Geschosse ähnelten Feuerbällen, nur dass sie mit den schlimmsten Erinnerungen und Fantasien beladen waren, die Tulu aus den Köpfen der Schamanen und mir gesogen hatte.


  Warte, bis du in die finstere Tiefe meiner Seele blickst, du Miststück. Ich sandte den Fluch als Gedanken zu ihr hinaus.


  Ein Blick in mein Inneres hätte wohl jeden Menschen erschreckt. Der Eskaalim, die spirituellen Führer, und nun die Verbindung zu Mei und den Schamanen – im Vergleich zu meiner Verfassung wirkte eine multiple Persönlichkeitsspaltung wie ein Kindergeburtstag. Wenn ich nicht schon verrückt war, dann befand ich mich auf dem besten Weg, es zu werden.


  Ich entdeckte den Gedankenstrom, der von Tulu ausging, schließlich auf dem Dach einer Villa, einen halben Klick vom Kanal entfernt. Sie wollte dem Kampfgeschehen wohl nicht zu nahe kommen.


  Das Gebäude wurde von einer Söldner-Kompanie bewacht.


  Ich ging in Gedanken verschiedene Möglichkeiten durch: Frontalangriff? Eine List? Die Söldner ablenken? Tulu mit einem Köder hinauslocken? Keiner dieser Pläne erschien mir praktikabel, doch ich konnte nicht ewig mit dem Angriff warten. Wenn ich zumindest eine vernünftige Waffe bei mir gehabt hätte – zum Beispiel einen Firestorm-Blaster. Oder eine Semiautomatik. Ich besaß noch nicht einmal mehr den verdammten Cabal-Dolch!


  Für einen kurzen Moment zog ich sogar ernsthaft in Erwägung, mich Tulu auf spiritueller Ebene zu stellen. Ich verwarf den Gedanken jedoch rasch wieder: Welch großes Talent ich in solchen Dingen auch haben mochte, meine Fähigkeiten waren den ihren unterlegen.


  Nein, ich musste dem treu bleiben, was ich am besten konnte: mutig voranstürmen, wo andere ängstlich zurückwichen, und alles dem Erdboden gleichmachen.


  Ich hielt mich noch immer im Dickicht versteckt und brütete über einem Plan, als die Wachen vor der Eingangstür plötzlich ihren Posten verließen und zur entlegenen Seite der Villa rannten. Ich konnte mein Glück kaum fassen, lief zu dem Haus hinüber und schlich mich hinein. Aus der Eingangshalle führte eine Treppe in die oberen Stockwerke; rechts von ihr befand sich das Wohnzimmer.


  Ich nahm die Treppe.


  Abgesehen von einigen Käfern und anderen Parasiten waren die Räume verlassen. Ein Murmeln lockte mich auf einen Balkon hinaus. Zu ihrer Zeit musste diese Villa ein nobles Anwesen gewesen sein. Balkone, automatische Fensterverdunkelung, luxuriöse San-Einheiten – die vormaligen Eigentümer hatten an nichts gespart.


  Ich öffnete die Balkontür einen Spalt und schaute hinaus. Tulu stand an der Brüstung, den Blick Richtung Norden auf den Kanal gerichtet. Ich konnte beinahe physisch spüren, wie ihr Chi auf das Wasser strömte. Zwei Söldner standen zu beiden Seiten des Balkons Wache.


  Ein Geräusch aus dem Parterre lockte mich zur Treppe zurück. Ich lehnte mich über die Balustrade und schaute hinab.


  Ike!


  Er hatte sein Exoskelett mit einer Kampfausrüstung versehen und einen mobilen Kommandostand in seine Kontrolleinheit integriert. Von dort koordinierte er die Söldnertrupps und erteilte ihnen Befehle.


  Dann muss er auch Roos Tod befohlen haben! Ike hat ihn auf dem Gewissen!


  Er hob den Kopf und schaute mich an.


  Ich wollte mich auf ihn stürzen, seinen verweichlichten Körper aus der Maschine ziehen und ihn pulverisieren. Offenbar konnte er meine Gedanken lesen. Er murmelte etwas in ein Mikrophon.


  Schmerz jagte wie ein heißes Eisen durch meinen Kopf.


  Was zum Teufel… Ich sah nach hinten. Die Balkontür stand weit offen. Die beiden Söldner hatten zwei lange, scharfe Klemmspieße durch meine Schultern getrieben.


  Auf den Schmerz folgten animalischer Hass und grenzenlose Wut – Adrenalin jagte durch meine Venen und schärfte meine Sinne.


  »Bringt sie zu mir!«, befahl Ike.


  Die Söldner stiegen mit mir in ihrer Mitte die Treppe hinunter und präsentierten mich Ike wie eine Marionette.


  Ich konnte es in seinem Gesicht sehen: Ike wollte mich nicht sofort töten, sondern sich mit mir unterhalten.


  Wo liegen seine Schwächen, wie kann ich ihn verletzen?


  Ich verdrängte die Schmerzen und konzentrierte mich auf die Aufgabe. Das Exoskelett schützte Ike vor körperlichen Attacken. Blieb also nur sein Gesicht, solange er das Visier aufgeklappt hatte.


  Ich hatte nur eine Chance.


  Mit ganzer Kraft rammte ich meinen Fuß unter den Helm des Exoskeletts. Ich spürte keinen Schmerz, als ich mich auf die Klemmspieße stützte, um das Gleichgewicht zu bewahren.


  Die Söldner zogen mich nach hinten, doch ich trat abermals zu, und dieses Mal löste sich der Helm vollends.


  Ike schrie auf, als ihm die neuronalen Verbindungen mit dem Helm aus dem Kopf gerissen wurden.


  Die Söldner ließen mich auf den Boden fallen.


  Sie stießen beide Laute aus, die ich noch nie aus einem menschlichen Mund gehört hatte. Die Verbindung zu Ikes Neurotransmitter war unterbrochen worden, und nun stolperten sie orientierungslos in der Gegend herum. Ohne seine Befehle waren sie völlig hilflos.


  Ich befreite mich von den Spießen.


  Steh auf!, befahl der Eskaalim.


  Ike suchte bereits das Weite und rannte auf seinen Skelettbeinen davon.


  Ich machte mich an die Verfolgung. Geschlagen, blutend, verwirrt.


  Bleib dran, bleib dran! Ich wiederholte die Worte immer wieder – wie ein Mantra.


  Zunächst konnte ich ihm folgen; doch dann musste ich meinen Verletzungen Tribut zollen. Ich stolperte durch die Gassen und wusste nach einer Weile nicht einmal mehr, wo ich mich befand. So wie immer hielt mich nur meine Dickköpfigkeit auf den Beinen.


  Über mir hörte ich das Knattern von Rotorenblättern.


  Ich sah in den Himmel hinauf. Zwei Raubvögel verfolgten mich.


  Was wollten diese Bastarde von mir?


  Erkannten diese Idioten denn nicht, was sich hier abspielte? Wo blieben die Rettungskräfte?


  Ich schüttelte verdrossen den Kopf und ging weiter.


  


  Ich musste Ike nicht länger suchen. Er fand mich. Ich umrundete gerade einen Fiberglasturm, als er mich angriff. Wir rollten ineinander verkeilt durch die Blutlache eines Körpers, den die Säule aufgespießt hatte.


  Ike schlang den Arm um meinen Hals und begann, mir die Luftröhre zuzudrücken. Mit der ungeheuren Kraft, die ihm das Exoskelett verlieh, hätte er mir eigentlich mühelos das Rückgrad brechen oder, noch einfacher, den Kopf abreißen können; doch im Bruchteil einer Sekunde erkannte ich, dass sich hinter uns eine neue Fiberglassäule aus dem Boden erhob. Ich warf mich zur Seite und rollte mit Ike über den Boden.


  Wir krachten hart gegen den Turm. Ike heulte laut auf, als sich die nackte Haut seines Kopfes mit dem Glas verband. Er trat mit den Skelettbeinen nach mir, doch ich hatte mich bereits außer Reichweite gebracht. Ich stemmte mich mit dem Rücken auf dem Boden ab und drückte Ike mit beiden Füßen gegen die Glassäule. Das Exoskelett brach in sich zusammen, als der Turm das Metall wie ein Magnet anzog; Ike wurde bei lebendigem Leibe zerquetscht.


  Er versuchte zwar noch, sich wild strampelnd von dem Exoskelett zu befreien, doch es nützte nichts. Ich gab keinen Millimeter nach, sondern drückte ihn noch fester gegen das Fiberglas.


  Fahr zur Hölle, Arschloch!


  Als Ike sich nicht mehr bewegte, brach ich erschöpft zusammen.


  Es dauerte einen Moment, bis ich mich so weit erholt hatte, dass ich wieder aufstehen konnte. Ich nahm Ike die dicken Brillengläser ab, um einmal in das Gesicht des Mannes zu sehen, der die Straßenkinder und die Masoops erschaffen hatte – als ob das seine Taten begreiflich machen würde!


  Selbst im Tod konnte Ike seine Augen nicht schließen. Und das im wörtlichen Sinne. Ihm fehlten die Augenlider. Unter seinen Augenbrauen hatte er sich eine bogenförmige, unvollständige Reihe kleiner Symbole eintätowiert.


  Mir lief es kalt den Rücken hinunter, als ich sie näher betrachtete.


  Nun wusste ich endlich, woher die Hautfetzen stammten, die mir der Verhör-Mecha gegeben und die ich in meinem Waffenschrank eingeschlossen hatte. Nun konnte ich mir sehr gut vorstellen, für wen Ike arbeitete.


  Diese Art Tätowierung trugen gewöhnlich nur Häftlinge – und zwar jene, die zu lebenslanger Haft verurteilt worden waren. Eine solche Strafe stand nur auf Verbrechen gegen die Medien. Und eine Begnadigung war ausgeschlossen – es sei denn, die Medien beschlossen, dass ihnen der entsprechende Häftling nützlich sein konnte.


  Bis jetzt hatte ich angenommen, dass Ike von Privatleuten unterstützt wurde: andere Bandenbosse, die ihre schmutzigen Geschäft lieber in einer entlegenen Gegend betrieben. Das menschliche Material für die Söldner-Armee stammte vom Schwarzmarkt – ermordet oder entführt. Selbst einen funktionstüchtigen Verhör-Mecha, wie ihn Ike auf uns gehetzt hatte, konnte man in der Unterwelt gegen gutes Geld bekommen.


  Aber diese Tätowierung… Es gab keinen Zweifel, keine andere Erklärung. Kein Wunder, dass Ike über genügend Energieressourcen für einen Tarnschirm verfügt hatte.


  Ike musste mit den Medien gemeinsame Sache gemacht haben. Aber das bedeutete… die Medien und die Milizen unterstützten eine Operation, die auf unmoralischen genetischen Experimenten basierte.


  Diese Geschichte würde für sensationelle Einschaltquoten sorgen.


  Ich war sicherlich keine Heilige, doch selbst ich wusste, was Menschenwürde bedeutete. Vor langer Zeit hatte ich Vivacity verlassen, um im Tert zu leben, weil mir die Überwachungsmethoden der Medien missfielen. Die Armen, die Verrückten, die Kriminellen, jeder, sogar die Kranken hatten gegenüber den Reichen in der Superstadt einen Vorteil: Die Medien konnten sie nicht ihrer Freiheit berauben.


  Das Einzige, was den Medien blieb, war, den Tert aus der Luft zu observieren.


  Ich trat einen Schritt zurück und beobachtete, wie der Glasturm Ikes Körper mit sich in die Höhe hob. Erst fielen Teile des Exoskeletts hinab, dann rohes Menschenfleisch. Das Ganze erinnerte mich an ein Tier, das ausgenommen und gehäutet wurde.


  Ich blieb, so lange ich den Anblick ertragen konnte.


  Ikes Tod würde Roo nicht zurück bringen. Und es würde auch nicht die Welt verbessern, in der ich lebte und über die ich soeben wieder etwas Neues gelernt hatte. Sein Tod vertrieb nicht die Wut, die Trauer und die Schuldgefühle. Doch zumindest hatte ich nun die Gewissheit, dass Ike keine neuen Monster mehr erschaffen würde.


  Ich war aber noch nicht am Ende meines Weges angelangt. Das zu Ende zu bringen, was ich begonnen hatte, erschien mir in jenem Moment wichtiger als alles andere.


  Ich hatte eine Mission zu erfüllen.


  


  Das Kompassimplantat und mein Orientierungsvermögen führten mich zu der Villa zurück, in der ich Tulu entdeckt hatte. Die ständigen Schmerzen und der Flüssigkeitsverlust hatten mich geschwächt, aber ich war entschlossen, dieser Voodoo-Schlampe den Garaus zu machen. Tulu befand sich noch immer dort oben auf dem Balkon. Ich fühlte Marinettes Macht.


  Langsam schob ich die Balkontür ein Stück auf und spähte hinaus. Als sich Tulu urplötzlich umdrehte und in meine Richtung starrte, wich ich zurück wie ein Kind, das man beim Lauschen ertappt hatte. Ihre Augen hatten nichts Menschliches mehr an sich.


  Marinette reitet Tulu, dachte ich, und die Loa-Göttin ist mächtig angepisst.


  Meine Schuhe tränkten sich mit etwas Nassem. Ich blickte hinab und sah, dass ich in einer Blutlache stand. Es war mein eigenes Blut. Ich wollte mich hinlegen und schlafen – es wäre so einfach gewesen in jenem Moment einfach zu sterben -; aber mein Starrsinn hielt mich aufrecht.


  Noch nicht!


  Tulu patrouillierte auf dem Balkon auf und ab. Ihre Finger zitterten, und ihre Arme zuckten wild in der Luft herum. Aus ihrem Mund drangen unverständliche Laute.


  Als sie sich mir näherte, warf ich die Tür auf und stürzte mich auf sie, doch meine Beine gehorchten mir nicht. Ich fiel der Länge nach auf den harten Beton. Tulu riss den Schlagstock in die Höhe, der an ihrem Gürtel hing, und drosch mit aller Kraft auf mich ein. Erst brachen meine Finger, die ich schützend vor das Gesicht hob, dann meine Wangenknochen und mein Kiefer.


  Ich stöhnte.


  Und ich konnte nichts tun, um Tulu aufzuhalten. Mein Bewusstsein schwand, und beinahe hätte ich mich aufgegeben, doch da sprang ein Tier Tulu an und krallte sich in ihrem Gesicht fest. Sie schleuderte es achtlos von sich, ohne die Wunden zu spüren, die das Tier ihr zugefügt hatte. Die Loa-Göttin machte sie schmerzunempfindlich.


  Das Tier landete auf dem Boden, direkt neben meinem Kopf.


  Loser!


  Tulu trat mit dem Fuß auf seinen Kopf und zermalmte ihn auf dem Betonboden. Loser rührte sich nicht mehr.


  Ich spürte, wie seine Präsenz in meinem Geist erlosch. Die körperlichen und seelischen Schmerzen überstiegen nun jedes erträgliche Maß. Eine pechschwarze Dunkelheit legte sich über meinen Geist, die alles zu verschlucken schien.


  Trotzdem versuchte mein Gehirn, meinem Körper noch Befehle zu erteilen.


  Ablenkung! Wenn Tulu ihre ganze Aufmerksamkeit auf mich richtete und nicht auf die Cabal, dann würde ihnen das sicherlich helfen.


  Ich musste nur noch ein wenig länger durchhalten. Und es gab nur einen Weg, jetzt nicht auf der Stelle zu sterben.


  Ich umklammerte den Eskaalim mit meinem Geist.


  Ich muss leben, flehte ich ihn an. Ich muss so lange leben, bis sie ihre Kräfte einsetzt, um mich zu töten! Ich muss leben, bis…


  Die Welt erstrahlte plötzlich in einem hellen Licht. Das musste das Ende sein.


  Bitte…


  Der Engel erhob sich vor meinen Augen, triumphierend, gigantisch. Blut tropfte von seinen goldenen Schwingen.


  Nun ist es endlich so weit, Mensch. Die Verwandlung kann beginnen.


  Ich hatte vielleicht keine ehrenhafte Entscheidung getroffen, doch für Ehre war in meinen Gedanken derzeit wahrlich kein Platz. Tulu, Ike und ihre Partner bei den Medien würden meine Welt nicht zerstören, selbst wenn ich den höchsten Preis dafür bezahlen musste. Ich hatte mich vor langer Zeit entschieden, diesen Pfad zu beschreiten, und nun gab es keinen Grund umzukehren.


  »Dann komm!«, sagte ich laut und erwartete meine Verwandlung.


  


  


  KAPITEL NEUNZEHN


  


  


  »Diese Einladung nehme ich gerne an!«


  Eine amüsierte und wohlbekannte Stimme bahnte sich ihren Weg in meine verworrenen Gedanken. Erschrocken öffnete ich die Augen.


  »Du!«


  Daac presste den Cabal-Dolch an Tulus Halsschlagader und sah mich mit einem sarkastischem Grinsen an. Das Wort ›Erleichterung‹ wäre als Beschreibung für meine Gefühle in jenem Moment eine bodenlose Untertreibung gewesen. Ich öffnete meinen Mund, doch es wollten keine Worte über meine Lippen kommen. Meine Kehle zog sich zu, und mein Körper schien plötzlich von innen heraus zu verbrennen.


  Die Verwandlung hatte begonnen.


  Warte, ich brauche deine Hilfe nicht mehr…


  Zu spät, Mensch!


  Ich versuchte, den Parasiten wieder unter Kontrolle zu bekommen, doch er breitete sich in mir aus. Dieses Mal hatte ich wirklich zu früh aufgegeben. Ich wurde in einen dunklen Tunnel hinab gezogen, der schwärzer war, als die tiefste Nacht.


  Parrish?


  Mit dem Gedanken verband sich ein tierischer Gestank und das Gefühl, von einer nassen Zunge im Gesicht geleckt zu werden.


  Loser! Ich erkannte seinen Geruch sogar im Augenblick des Todes: das verfilzte Fell einer Kanratte.


  Parrish, ich kann dir nicht mehr helfen. Doch es ist jemand anderes in der Nähe, der dir beistehen wird.


  Losers Gedanken verblassten. Die Zunge verschwand aus meinem Gesicht und mit ihr der Gestank, der mir mittlerweile so vertraut geworden war. Ein Freund ging von mir, und unendliche Traurigkeit umhüllte mich.


  


  Als ich im Geist meine Augen wieder öffnete, befand ich mich auf einem langen Sandstrand. Weite Dünen zogen sich auf der Landseite bis in die Unendlichkeit. Es war ein Ort, wo man über das Leben nachdenken konnte.


  Wollte ich überhaupt weiterleben? Würde ich dann noch ein Mensch sein? Machte es überhaupt einen Unterschied, ob ich lebte oder starb?


  Blutrote Wellen brandeten an Land und umspülten meine Füße. Die Dünenlandschaft verblasste allmählich.


  Große, warme Hände berührten mich.


  Tug?


  Hallo, Boss!


  Nenn mich nicht so! Nur Roo sagte Boss zu mir.


  Roo war tot, und ich hatte ihn auf dem Gewissen. Ich hätte ihm nicht die Führung der Gruppe übertragen sollen; das wäre meine Aufgabe gewesen. Roo hätte an meine Seite gehört, dann wäre er mir erst gar nicht gefolgt, und dann…


  Ich trat einige Schritte von dem roten Wasser weg.


  Die Hände schlossen sich um meine Handgelenke.


  Du kannst sie aufhalten. Du musst es nur wollen!


  Verdammt, natürlich will ich das!


  Dann haben wir keine Zeit zu verlieren. Die Heilung wird das Schlimmste sein.


  Ich vertraute der Stimme und watete langsam ins Meer hinaus.


  Mein Körper war ein Schlachtfeld. Meine Glieder zuckten unkontrolliert, und Botenstoffe jagten wie Elektroschocks durch mich hindurch, die meinen Zellen befahlen, sich zu erneuern. Dann konnte ich die Schmerzen nicht mehr ertragen. Ich fiel in Ohnmacht.


  


  »Parrish, wach auf!« Eine heisere Stimme, die sich so krank anhörte, wie ich mich fühlte, riss mich aus der traumlosen Tiefe.


  »Lass mich schlafen, Mutter«, murmelte ich.


  Ich streckte mich und öffnete die Augen. Die Stimme gehörte nicht meiner Mutter, und ich lag auch nicht Zuhause in meinem Bett. Ich befand mich auf einem Balkon in Mo-Vay. Tulu und die Söldner waren verschwunden.


  Auch von Losers leblosem Körper fehlte jede Spur.


  Mit Daacs Hilfe setzte ich mich auf. Er gab mir Wasser und lehnte mich gegen die Hauswand. Meine Haut fühlte sich schuppig an, seine dagegen warm und weich.


  »Wo ist Tulu?« Die Frage kam nur mühsam über meine Lippen.


  »Sie ist mit einem Raubvogel geflüchtet; aber ich habe ihr ein kleines Andenken verpasst«, sagte Daac mit grimmigem Lächeln und zeigte mir die blutverschmierte Klinge des Cabal-Dolches. Auf seinem Arm waren tiefe Kratzspuren zu sehen.


  Ich stieß ein leises Seufzen aus. »Sieht so aus, als hätte sie ebenfalls ihre Spuren hinterlassen. Was ist mit Tug?«


  »Wer?«


  »Der Schamane. Hat ziemlich große Hände.«


  Daac schüttelte den Kopf. »Außer uns beiden ist niemand hier, Parrish.«


  »Aber er hat mich geheilt.«


  Er kniff die Augen zu schmalen Schlitzen zusammen. »Du bist geheilt, das ist richtig, aber das hast du nicht einem Schamanen zu verdanken.«


  »Was willst du damit sagen?«, fragte ich verwirrt.


  Daac berührte sanft meine schuppige Wange. Ich mochte es nicht, wenn er den mitfühlenden Charmeur herauskehrte. Er ließ seine Hand an meinen Hals herunter gleiten und strich über mein Schlüsselbein.


  Fühlt sich gut an…, aber jetzt ist nicht die richtige Zeit dafür…


  Daac räusperte sich. »Du… Du hast dich verwandelt. Ich habe es gesehen… eine Formwandlung. Als du wieder deine menschliches Erscheinung angenommen hast, warst du geheilt.«


  Jetzt wurde ich hellhörig.


  »Unsinn, das kann nicht stimmen!«, bellte ich.


  Ich setzte mich auf und untersuchte meinen Körper. Meine Haut fühlte sich an, als wäre sie ausgetauscht worden. In meinem Inneren sah es anders aus: Nichts schien an seinem rechten Platz zu sein; irgendetwas hatte meinen Körper gehörig durcheinander gewirbelt.


  Daacs Hände berührten mein trockenes, schmutziges Haar.


  »Niemand wird davon erfahren«, beruhigte er mich. »Es bleibt zwischen uns beiden. Und wir werden einen Weg finden, die Verwandlung wieder rückgängig zu machen.«


  Mein Puls pochte vor Aufregung laut in meinen Ohren.


  Daac stützte mich und flößte mir etwas Wasser aus einer kleinen Röhre ein. Ich spürte Loyls Atem in meinem Gesicht. Bevor ich mich versah, schlang er beide Arme um mich und drückte sein Gesicht an meine Schultern.


  »Ich bin ja so froh, dass du noch lebst«, sagte er.


  Ja, das bin ich auch.


  Seine Worte waren Balsam für meine gemarterte Seele und meinen gebrochenen Körper. Ich klammerte mich fest an Loyl, und eine unendliche Müdigkeit überfiel mich – eine Müdigkeit von jener Art, die einen für den Rest des Lebens begleitet. Tränen liefen über meine Wangen und tropften auf sein Gesicht.


  »Die Verwandlung… Wie habe ich ausgesehen?«, flüsterte ich ängstlich.


  Er berührte abermals die Schuppen in meinem Gesicht.


  »Dein gesamter Körper war mit diesen Schuppen bedeckt. Ansonsten sahst du aus wie immer, nur… nur mit einer Art Körperpanzer.«


  Ich versuchte, mir meine Erscheinung bildlich vorzustellen. Ein Körperpanzer – wie eine Kakerlake. Der Gedanke amüsierte mich, und ich wollte laut lachen, doch ich begann, am ganzen Körper zu zittern.


  Daac barg mich in seinen Armen, bis der Anfall vorüber war.


  »Aber innerlich spüre ich keine Veränderung«, sagte ich.


  »Anna wird dich sofort untersuchen und eine Lösung finden. Wir werden diesen Parasiten besiegen.«


  Ich empfand tiefe Dankbarkeit.


  Loyl nahm mein Kinn in die Hand.


  »Allerdings musst du mit mir kommen und bei uns leben. So ist es besser für dich.«


  Ich nickte zustimmend. Er hatte Recht. Nur hatte ich nie vermutet, dass wir auf diese Weise Frieden schließen und zusammenfinden würden.


  »Ich werde zuerst noch in Torley vorbei schauen müssen. Es gibt dort noch einige Dinge, um die ich mich kümmern muss«, erklärte ich.


  »Ich werde dich begleiten.«


  Ich schüttelte den Kopf. »Nein. Aber wenn ich in deiner Abwesenheit die Kontrolle über mich verliere und der Eskaalim…« Ich geriet ins Stocken und holte tief Luft. »Du weißt, was ich meine, Loyl. Wenn das geschieht, möchte ich, dass du mich tötest.«


  Wir tauschten einen wissenden Blick aus.


  Gerne hätte ich noch länger in seinen Armen gelegen und seine Güte genossen, doch irgendetwas drängte mich zum Aufbruch. Diese Unruhe war fast schon zur Gewohnheit geworden. Ich stand schwankend auf und streckte die Hand aus.


  »Der Dolch.«


  Daac gab ihn mir anstandslos.


  Ich wischte Tulus Blut von der Klinge. Ohne weitere, überflüssige Worte, trennten wir uns, und jeder ging seiner Wege.


  


  


  KAPITEL ZWANZIG


  


  


  Vor der Villa lagen Dutzende von toten Söldnern. Ikes Tod hatte sie orientierungslos zurückgelassen, und in dem Chaos hatten sich die meisten von ihnen gegenseitig erschossen; aber es gab sicherlich noch einzelne Überlebende.


  Ich trottete langsam zurück zum Kanal. Den Cabal-Dolch hielt ich als Warnung für alle potenziellen Angreifer in der Hand. Im Schutz der Villen und hinter den Geländern der Balkone hielten sich noch immer dunkle Gestalten versteckt, die mir Ärger bereiten konnten.


  Die Cabal würden mehr benötigen, als einen geheiligten Dolch, um dieses Land zurückzuerobern.


  Die Flut war mittlerweile zurückgegangen und hatte die Ertrunkenen ans Ufer gespült. Ich sah nicht in die Gesichter der Toten und stieg auf den Dachboden einer Villa, die fast unmittelbar am Kanal lag. Eine Handvoll Cabal-Krieger saßen am anderen Ufer bei einem Lagerfeuer zusammen. Auf mein Signal hin schickten sie ein Boot zu mir hinüber.


  Obwohl die Strömung nicht mehr so stark war, dauerte das Übersetzen eine Weile. Vom Ufer aus hatten die Cabal landeinwärts einen Pfad durch den giftigen Modder gegraben, den das Wasser zurückgelassen hatte.


  Ich ging zu dem Lagerfeuer und zeigte den Cabal mit einem kurzen Nicken meine Dankbarkeit. Sie rauchten und unterhielten sich leise, hießen mich aber nicht in ihrem Kreis willkommen. Doll Feast hatte Recht mit der Behauptung gehabt, dass die Cabal ein Männer-Club waren. Aber ich verspürte auch nicht länger das Bedürfnis, mich ihnen anzuschließen. Ich legte den Männern den Dolch zu Füßen und verabschiedete mich wortlos.


  Nicht weit von ihnen erwartete mich Glida-Jam. Sie saß im Schatten einer von Reben überwucherten Villa und wiegte Wombebe in ihren Armen. Anscheinend hatte sie geweint; ihre Augen waren geschwollen.


  Ich konnte sie nicht ansehen.


  Wombebe sah mich kommen und rannt sofort auf mich zu. Ich kniete mich hin, und das Masoop-Weibchen umarmte mich innig. Das gab mir Zeit, meine Gedanken und Erinnerungen zu ordnen.


  Mit gebrochener Stimme erzählte sie mir aufgeregt, was geschehen war. Als ihr bewusst wurde, dass ich alleine war, hielt sie abrupt inne. »Tug?«, fragte sie.


  Unwissend zog ich die Schultern hoch. »Ich weiß es nicht.«


  Wombebe schloss die Augen, als könne sie Tug allein mit der Kraft ihrer Gedanken finden.


  »Tug ist nicht mehr da. Und Roo auch nicht«, sagte sie traurig.


  Ich wandte mich an Glida. »Ich habe Tug befohlen, auf mich zu warten und möglichst viele Leute in die Boote zu bringen. Und dann dachte ich, er hätte mir geholfen, als ich mich…« Ich brach den Satz verwirrt ab. »Ich dachte, er hätte mich geheilt…«


  Glida hörte mir schweigend zu; doch sie gewährte mir nicht die Vergebung, nach der es meinem Gewissen verlangte.


  Niedergeschlagenheit drückte meine Stimmung. Zu viele waren gestorben: die Karadji, Tug, Loser. Ich begriff nicht, warum sie ihr Leben für mich gelassen hatten. Eines solchen Opfers war ich nicht würdig.


  »Warum ist Roo mir gefolgt?« Ich musste diese Frage einfach stellen.


  Glidas Lippen zitterten. Ihre seelische Zerrissenheit traf mich schlimmer als alle Schmerzen, die ich bisher hatte ertragen müssen.


  »Er is’ nich’ dir gefolgt. Roo wollte den Doktor finden«, sagte Glida schließlich.


  Natürlich. Roo hatte Doc Del Morte stellen wollen.


  Es überraschte mich, mit welcher Arroganz und Blindheit ich diese Möglichkeit bisher außer Acht gelassen hatte. Andererseits konnte ich mich auch schlecht in ein Robokid hineinversetzen: Ich hatte keine mechanischen Arme und künstlichen Organe, und ich wusste nicht, wie die Gedankenwelt der Straßenkinder oder der Masoops aussah.


  Nachdenklich berührte ich meine schuppige Wange. Wahrscheinlich würde ich schon sehr bald herausfinden, wie die Gesellschaft mit Andersartigen umsprang.


  Billy Myora löste sich aus der Cabal-Versammlung und kam zu uns herüber. Er hatte den zerrissenen Dreiteiler abgelegt und seinen Körper mit den weißen Farbstreifen seines Stammes bemalt. Ich kannte mich zwar nur unzureichend mit diesen uralten Bräuchen aus, doch ich wusste zumindest so viel, dass diese Bemalung von einem hohen Status kündete. Vielleicht hatte ich am Ende doch jemanden gerettet, der äußerst wichtig war.


  Er betrachte uns mit traurigem Gesichtsausdruck. Als er das Wort ergriff, sprach er in einem sachlichen Tonfall, den ich nie zuvor aus seinem Mund gehört hatte.


  »Wir stehen kurz davor, unser Land zurückzuerobern. Du hattest großen Anteil an unserem Erfolg, Parrish Plessis. Betrachte dies als… Belohnung.« Er überreichte mir eine Platte, die man aus den Samenhülsen der Palmen gefertigt hatte; sie war mit getrockneten Früchten und einer Röhre frischen Wassers gefüllt.


  Doch da war noch etwas anderes: ein kleines biomechanisches Gewebenetz, das mit einem blutigen Klumpen Gehirn verbunden war. Ich ahnte, woher es stammte. Offenbar hatten die Cabal bei ihrem Vorstoß Ikes Leiche entdeckt und die Dateneinheit mit den Forschungsergebnissen aus seinem Kopf entfernt.


  Die Cabal hatten ihr Versprechen gehalten; vor mir lagen die Informationen, nach denen ich so lange gesucht hatte. Trotzdem empfand ich keine Freude.


  »Es ist zu spät«, sagte ich.


  Myora nickte wissend. »Dieses Risiko bestand.«


  Risiko? Ich drehte ihm den Rücken zu und gab ihm so zu verstehen, dass ich nicht weiter mit ihm reden wollte. Ich hatte genug von den Cabal und ihren Geheimnissen. Ihr Goma konnten sie meinetwegen in der Pfeife rauchen!


  Loyl Daac kletterte aus einem anlandenden Boot. Er ging zu den Cabal hinüber, und sie hießen ihn mit großer Anerkennung willkommen. Die Politik der Cabal entzog sich meinem Verständnis.


  Was Loyl und mich betraf: Wir hatten unseren Frieden geschlossen. Er hatte nun das Kommando.


  


  Ich blieb bei Glida und Wombebe und teilte mit ihnen Essen und Wasser. Auf der anderen Seite des Flusses bot sich mir nun zum ersten Mal ein Blick auf die Verwüstungen in Mo-Vay. Die gesamte Stadt hatte wie ich von innen heraus verwandelt.


  Die Flut hatte eine kristalline Kruste auf allem hinterlassen, das mit dem Wasser in Berührung gekommen war.


  Das Ganze barg eine gewisse Ironie in sich. Das Kupfersulfat, das den Fluss lange Zeit vergiftet hatte, hatte uns gerettet. Hoffentlich würde der Fluss diese natürliche Grenze aufrechterhalten, bis die Cabal einen Weg gefunden hatten, die Wilde Technologie unter Kontrolle zu bringen. Ich hoffte wirklich von ganzem Herzen, dass sie Mo-Vay retten würden.


  Erschöpft legte ich mich in den Schatten einer Villa und schlief ein.


  


  Am folgenden Tag begab ich mich mit Glida-Jam und Wombebe auf den Rückweg nach Torley. Glida wirkte seltsam abwesend und in sich gekehrt; Wombebe war trotz aller Aufregung auch ein wenig ängstlich. Ein Cabal-Krieger folgte uns in gebührendem Abstand. Ich wusste nicht recht, ob ich mich über diese Eskorte freuen sollte; also ignorierte ich den Mann einfach.


  Wenige Klicks voraus bewegten sich die Flüchtlinge aus Mo-Vay in einer langen Prozession auf Tower Town zu, dessen Einwohner sie sicherlich nicht willkommen heißen würden.


  Als wir Tower Town erreichten, herrschte in den Straßen eine aufgebrachte Stimmung; vereinzelt kam es bereits zu Auseinandersetzungen zwischen den Flüchtligen und den Einwohnern. Vielleicht hätte ich eingreifen sollen, doch mir fehlte der rechte Antrieb. Ich wollte nur rechtzeitig bei Teece sein, bevor sich mein Zustand verschlimmerte – und ich schuldete ihm meinen Dank. Im Moment hatte ich also keine Zeit, mich um die Belange anderer Menschen zu kümmern; jetzt zählten nur meine eigenen Sorgen.


  Hatte ich mich verändert?


  Ja. Ich war mittlerweile genauso selbstsüchtig wie Loyl.


  Mit dieser Last auf meinem Gewissen konnte ich nicht leben; ich warf mich in den nächstbesten Kampf und schob mich zwischen die Parteien. Ein paar Flüchtlinge stritten mit einer Gruppe von Daacs Untergebenen um Essen. Die Leute aus Mo-Vay versuchten, mit ihren Haaren und Gewebeproben zu bezahlen, doch die Händler verstanden nicht, worum es ging.


  »Damit könnt ihr hier nicht bezahlen«, sagte ich.


  Die Leute aus Mo-Vay sahen mich verständnislos an.


  »Isch-hab’-dich-schon-mal-geseh’n«, meinte einer von ihnen.


  Ich seufzte. »Ja, mag sein. Aber trotzdem müsst ihr euch eine andere Währung besorgen. Wir handeln hier mit Kredits.«


  Ich zeigte ihnen meinen Kredit-Stick. »Bei uns laufen die Dinge ein wenig anders«, erklärte ich. »Hier kümmert sich jeder um sich selbst. Ihr seid nun nicht länger von Ike abhängig. Ich müsst arbeiten gehen und euch die Kredits verdienen. Dann könnt ihr damit etwas kaufen.«


  Mit anderen Worten: Such dir Arbeit, du Idiot!


  Die Händlerin spuckte den Leuten vor die Füße.


  »Bezahlt mit ordentlichen Kredits oder verpisst euch!«, blaffte sie verärgert. »Ihr seid schlecht fürs Geschäft!«


  Mein Geduldsfaden riss endgültig. Die Einstellung der Frau gefiel mir nicht. Also riss ich ihr die Schrotflinte aus der Hand und feuerte in die Luft.


  »Aus Dis rollt eine Flüchtlingswelle auf die Stadt zu. Diese Leute sind obdachlos, hungrig und haben keinen einzigen Kredit in der Tasche. Und jetzt wirst du ihnen verdammt noch mal etwas zu essen geben!«


  Auch die anderen Händler hatten meine laute Ansprache gehört und scharten sich nun neugierig um uns herum. Ich stieg auf das Dach des Standes.


  »Das gilt für euch alle«, rief ich. »Sagt es weiter. Dis wurde von der Wilden Technologie verseucht. Wenn ihr dorthin geht, sterbt ihr. Das Gebiet gehört nun den Cabal.«


  Als wolle er meine Behauptungen bestätigen, erschien der Cabal-Krieger, der uns begleitet hatte, plötzlich aus dem Nichts. Er schlug die Kapuze seiner Kutte nach hinten und zeigte sein Gesicht. Zwar konnten ihn nur die Leute in den ersten Reihen erkennen, doch das genügte; die Nachricht verbreitete sich wie ein Lauffeuer.


  Die Cabal sind hier…!


  Ich fühlte mich dem düsteren, durchtrainierten Mann zu Dank verpflichtet, doch ich hatte meine Ansprache noch nicht beendet.


  »Die Menschen können nicht in ihre Heimat zurückkehren.« Ich deutete auf die Leute aus Mo-Vay. »Gebt ihnen die Chance, sich hier ein neues Zuhause aufzubauen!«


  »Diesen Abschaum wollen wir hier nicht!«, schrien einige.


  »Wer bist du überhaupt?«, fragte mich jemand anderes.


  Ich öffnete den Mund, um etwas zu sagen, schloss ihn aber wieder. Diese Frage konnte ich selbst nicht länger mit Sicherheit beantworten.


  ***


  Ich brachte Glida-Jam und Wombebe an den Ort, wo Vayu gelebt hatte, an der äußeren Grenze von Torley. Die anderen Masoops und die Schamanen hatten sich ebenfalls dort versammelt. Sie begrüßten uns mit heißem Tee und berichteten von den jüngsten Ereignissen. Ich bestand darauf, zunächst eine Dusche zu nehmen, und blieb so lange in der San-Einheit, bis sich das Wasser nicht mehr von dem Blut meiner Wunden verfärbte.


  Ich borgte mir neue Kleider und wünschte, ich hätte länger an diesem Ort verweilen können, doch wichtigere Angelegenheiten erwarteten mich Zuhause.


  Bevor ich aufbrach, nahm ich Ness zur Seite.


  »Könnt ihr euch hier um die Masoops kümmern, bis die Baracken für sie bereitstehen?«


  »Ich werde es versuchen, Parrish. Aber womit soll ich sie versorgen; wir haben hier keinerlei Vorräte?«, fragte Ness.


  »Darum werde ich mich kümmern«, versprach ich. »Ich brauche nur ein wenig Zeit.«


  Sie berührte mich nicht, doch ihr Blick verriet mir, dass sie Verbindung mit meinem Geist suchte. Was sie dort vorfand, verhärtete ihre Miene. »Zeit ist etwas, das du niemals haben wirst«, sagte sie.


  Glida verabschiedete sich ebenfalls von mir. Ich konnte noch immer keine Worte finden, um sie über den Verlust von Roo hinwegzutrösten.


  Ob sie mich dafür hasste? Ich hätte es ihr nicht übel genommen, wenn sie es tat.


  Ich hasste mich ja sogar selbst.


  


  Teece erwartete mich in meinem Anwesen. Er hörte mich nicht kommen; die Mueno-Wachen am Eingang hatten mich wortlos passieren lassen.


  Ich sah Teece über die Schulter, wie er sich fluchend mit Jamons Buchhaltungsprogramm herumschlug. Aus meinem Mund entwich ein Schluchzen. Ich war so froh, Teece zu sehen, dass ich ihm am liebsten in die Arme gefallen wäre.


  Er wirbelte herum. »Parrish?« Seine Stimme klang überrascht, aber auch erleichtert. Ich stützte mich erschöpft an den Türrahmen. Bevor ich zusammenbrach, fing Teece mich auf und trug mich zur Couch hinüber. Seine blauen Augen sahen mich besorgt an.


  Ich hielt seine Hand fest und ließ ihn nicht einmal gehen, als er mir Wasser holen wollte.


  »Was hast du dir nur angetan, Parrish?« Mit der freien Hand berührte er die Schuppen in meinem Gesicht. »Und wo ist Roo? Warum hat er mich nicht verständigt; ich wäre gekommen und hätte dich den ganzen Weg nach Hause getragen, wenn es nötig gewesen wäre.«


  Mir blieb die Luft weg; meine Lunge verweigerte einfach die Funktion. Der Gedanke an Roo trieb mir die Tränen in die Augen. Teece beugte sich zu mir herunter, und ich verkroch mich zitternd und schluchzend in seinen Armen. In einer solchen Verfassung hatte mich Teece noch nie zuvor gesehen. Und ich mich selbst auch nicht.


  Wir saßen still beieinander, bis das Schlimmste vorüber war. Dann holte Teece ein paar Beruhigungsspritzen. »Hier, sie sind stark, aber sie werden dir helfen. Du brauchst Schlaf.«


  Ich lehnte ab; der Anfall war vorüber, und ich hatte mich wieder beruhigt. Plötzlich verspürte ich den Drang, Teece alles zu erzählen. Wo mir kurz zuvor noch die Worte buchstäblich im Halse stecken geblieben waren, sprudelten sie nun über meine Lippen.


  Teece setzte sich neben mich und hielt meine Hand, während ich ihm berichtete, was geschehen war.


  »Ich habe die falsche Entscheidung getroffen, Teece. Ich hätte sie nicht fortschicken sollen, dann wäre Roo jetzt noch am Leben. Oder ich hätte ihm zumindest nicht von Doc Del Morte erzählen dürfen.«


  In seinen Augen funkelte Wut, aber es lag auch Mitleid in ihnen. »Woher zum Teufel weißt du das alles, Parrish?«


  Ich antwortete nicht.


  »Was werden die Cabal nun tun?«, fragte er weiter.


  »Sie wollen die Ordnung in Mo-Vay wieder herstellen, und ich glaube, das wird ihnen auch gelingen.« Ich erinnerte mich wieder an die Spinnen-Maschine und schauderte. »Ich hoffe nur, dass ich nie wieder an diesen Ort zurückkehren muss.«


  »Was ist mit Tulu geschehen?«


  »Ike ist tot und die Schamanen sind in Sicherheit; aber Tulu ist entkommen. Ich weiß noch immer nicht, für wen sie arbeitet, doch ihre spirituellen Kräfte sind geschwächt; das sollte sie für eine Weile außer Gefecht setzen.«


  »Und die Flüchtlinge?«


  Ich atmete tief durch. »Sie werden erst einmal für ein gehöriges Chaos sorgen. Viele von ihnen werden sterben. Aber andere werden ihren Platz im Tert finden. Vielleicht werden die Cabal ihnen sogar helfen.«


  Teece wunderte sich über meine Resignation. »Was hat es mit den Raubvögeln auf sich, die du gesehen hast? Und was hat diese Sache mit Ikes Augenlidern zu bedeuten?«


  »Ich glaube, das bedeutet, dass wir hier im Tert nicht mehr länger in Freiheit leben, Teece. Alles ist zu einem gigantischen, menschlichen Tollhaus verkommen«, antwortete ich langsam.


  »Das überrascht mich nicht. Es gab schon seit Langem Anzeichen dafür, dass die Medien nicht mit offenen Karten spielen.«


  »Danke, dass du diese Einsicht nicht schon früher mit mir geteilt hast.« Ich zog Teece die Ohren lang, um meinen Worten die Ernsthaftigkeit zu nehmen.


  »Nun ja, ich wollte dich nicht unnötig beunruhigen«, sagte er mit einem Lächeln. »Außerdem hätte das wahrscheinlich keinen Unterschied gemacht, Parrish. Es gibt immer ein paar sehr mächtige Menschen, die alles kontrollieren, und es gibt immer kleine Leute wie uns. So ist nun mal das Leben. Man muss nur überleben und das Beste aus der Situation machen. Es ist egal, wer an der Macht ist; sie sind doch alle gleich…«


  Solche Gleichgültigkeit machte mich wütend.


  »Doch es macht einen Unterschied. Einen gewaltigen sogar. Es geht hier um die grundsätzliche Einstellung. Ich verabscheue die Absichten dieser Leute, Teece, und ich werde mir nicht von ihnen das Leben vermiesen lassen!«, sagte ich bestimmt.


  Teece lehnte sich zurück und sah mich ernst an.


  »Da ist noch etwas anderes, oder? Du hast mir noch nicht alles erzählt.«


  Ist das bisher Gesagte denn nicht schon schlimm genug?


  Ich hustete und verbarg das Gesicht in seinen Armen. Ich brachte es nicht übers Herz, ihn anzusehen, während ich ihm berichtete, was mir zugestoßen war.


  Doch bevor ich etwas sagen konnte, öffnete sich die Tür.


  Teece sprang auf. Warum war er so nervös?


  »Teece?« Eine weibliche Stimme; hoch und unsicher. Ich kannte sie.


  »Liebling«, sagte Teece. »Parrish ist wieder da.«


  Liebling? Die Frau trat in das trübe Licht, das durch die offenen Fenster fiel. Sie hatte die künstlichen Brüste und den Bikini gegen ihre natürlichen Brüste, Jeans und ein Hemd eingetauscht – doch die gebildete Stimme und sie guten Mannieren waren noch immer dieselben.


  Tingle Honeybee!


  Ich starrte die beiden verwirrt an, als sie sich umarmten. Tingle war nur halb so groß wie Teece und wirkte beinahe wie ein Kind in seinen Armen. Sie lehnte den Kopf an seine Brust und sah zu mir herüber. Die Schüchternheit war aus ihrem Blick verschwunden; dafür schien sie eine böse Vorahnung zu plagen.


  Ich konnte nichts tun, um ihr diese Sorge zu nehmen. Ich war einfach nur perplex.


  Wie lange war ich fort gewesen? Eine Woche?


  Doch ich wusste mehr als jeder andere, dass Zeit keine Rolle spielte, wenn man von wahrem Verlangen getrieben wurde.


  »Geht«, sagte ich leise. »Beide. Und schließt die Tür hinter euch!«


  Ich stand auf und rammte die Beruhigungsspritzen nacheinander wie Speere in meinen Arm. Dann versuchte ich ohne zu stolpern ins Schlafzimmer hinüberzugehen.


  »Parrish! Das ist zu viel! Eine Überdos…«, sagte Teece besorgt.


  Ich schlug die Schlafzimmertür hinter mir zu.


  Alles, wonach ich mich sehnte, war tiefe Bewusstlosigkeit.


  


  


  KAPITEL EINUNDZWANZIG


  


  


  Einfacher Schlaf genügte mir nicht mehr.


  Ich erwachte achtzehn Stunden später mit einer trockenen Kehle. Draußen vor der Schlafzimmertür tobte ein heftiger Streit.


  Ich setzte mich auf die Bettkante. Abgesehen davon, dass mir jeder Knochen einzeln wehtat, fühlte sich mein Kopf erstaunlich klar an.


  In der San-Einheit riskierte ich einen Blick in den Spiegel. Das heiße Wasser hatte meine Haut erröten lassen; ansonsten blickte mich mein vertrautes Spiegelbild an. Strubbeliges Haar, schiefe Nase, finsterer Gesichtsausdruck – und kleine, braune Schuppen auf meinem Wangenknochen.


  Schuppen! Mein Körper sei voller Schuppen gewesen, hatte Daac meine Verwandlung beschrieben.


  Was würde als Nächstes mit mir geschehen? Ich wusste es nicht. Wann würde der Eskaalim vollends Besitz von mir ergreifen? Ehrlich gesagt hatte ich nicht erwartet, mit diesem Wesen in meinem Körper noch so lange zu leben.


  Ich durchsuchte meinen Rucksack und fand das Gewebenetz, das die Cabal mir gegeben hatten. Merry 3# würde die Daten konvertieren müssen. Das bedeutete, dass ich die laute Auseinandersetzung vor der Tür nicht länger ignorieren konnte. Außerdem hatte ich seit Tagen nicht mehr vernünftig gegessen, und mein Magen knurrte vor Hunger.


  Ich riss die Tür auf.


  Teece und Ibis standen sich an dem einzigen Tisch im Raum gegenüber. Tingle Honeybee war nirgends zu sehen.


  Die beiden sahen kurz zu mir herüber, offenbar erleichtert, dass ich noch lebte, und setzten dann ihren Streit mit unverminderter Härte fort.


  »Sei doch kein Idiot!«, zischte Ibis.


  »Ich habe dir bereits gesagt, dass wir kein verdammtes Wohlfahrtsinstitut sind«, gab Teece zurück. »Und wie sollen wir das überhaupt bezahlen?«


  »Beruhigt euch!«, unterbrach ich die beiden.


  Sie zuckten zusammen wie zwei Hunde, die vergessen hatten, dass das Alpha-Tier nach langer Abwesenheit wieder das Kommando über das Rudel übernommen hatte.


  Merkwürdigerweise interessierte mich der Grund für ihre Auseinandersetzung nicht. Ich wollte nur alle Probleme möglichst weit hinter mir lassen. Mit einem Mal wurde mir bewusst, dass sich während des Schlafens etwas in mir verändert hatte. Verdrängte der Parasit nun langsam meine Menschlichkeit?


  Als Jamon sich verwandelt hatte, waren die Auswirkungen sofort sichtbar gewesen – andererseits war dieser Typ schon sein Leben lang ein Monster gewesen. Bei Io Lang hatte der Prozess länger gedauert. Er hatte sein Geheimnis behüten können, bis ich ihm schließlich auf die Schliche gekommen war.


  Damals hatte ich kein Mitleid mit Lang empfunden, und nun wurde ich ihm immer ähnlicher! Wenn meine formwandlerischen Fähigkeiten an die Öffentlichkeit drangen, würde mich früher oder später jemand zur Strecke bringen.


  Ich wollte nur noch möglichst schnell von diesem Ort verschwinden, bevor ich jemanden verletzte, der mir nahe stand. Und wenn es Daac und Schaum nicht gelang, die Verwandlung rückgängig zu machen, dann wollte ich selbst bestimmen, wann ich meinem Leben ein Ende setzte und nicht von irgendeinem dahergelaufenen Idioten ermordet werden, der es nur darauf abgesehen hatte, Berühmtheit zu erlangen.


  Die Entschlossenheit und die Vorsätze, die in Mo-Vay mein Durchhaltevermögen gestärkt hatten, existierten nicht mehr. Die Probleme dieser Welt interessierten mich nicht länger. Dazu gehörte auch die Frage, wer bei den Medien Tulu und Ike unterstützt und die Menschen im Tert wie minderwertige Laborratten behandelt hatte.


  Ich war an diesem Morgen todunglücklich.


  Vielleicht lag es an Teece. Oder an Loyl. Hauptsächlich aber deprimierte mich meine eigene Lage, mein eigenes Leben.


  »Parrish?«


  Ibis Stimme klang hohl und weit entfernt; es schien, als würde er über einen Com-Schirm mit mir sprechen, wobei er doch direkt vor mir saß.


  Teece wirkte ebenfalls nicht real.


  »Ist alles in Ordnung mit dir?«, fragte er leise.


  Ich brauchte sein Mitleid nicht. Außerdem hatte er nun jemand anderen, dem er seine Zuwendung schenken konnte. Wahrscheinlich verdiente Tingle Honeybee sie mehr als ich. Es war keineswegs so, dass ich Teece dieses Abenteuer missgönnte; nein, ich war nur eifersüchtig.


  »Teece, ich möchte, dass du mich auf den neuesten Stand bringst, was das Geschäft betrifft. Ibis, du zeigst mir die Baracken. Dann werden wir uns im Heins treffen. Wir haben wichtige Angelegenheiten zu bereden, und die Zeit drängt.« Meine Stimme klang kraftlos.


  Sie tauschten einen kurzen Blick aus und verständigten sich darauf, dass es wohl besser war, mir nicht zu widersprechen. Vielleicht waren sie meiner Veränderung bereits gewahr geworden.


  »Zuerst das Geschäft?«, fragte Teece.


  Ich schüttelte den Kopf. »Nein, zuerst sehe ich mir die Baracken an.«


  Ibis schluckte einen Kloß herunter.


  


  Wir unterhielten uns kaum auf dem Weg zu den Baracken; erst, als ich mir bei einem Händler ein Frühstück besorgte, tauschten wir die wichtigsten Neuigkeiten aus.


  Fleischklöße und weiches Gebäck mit Sirup. O Gott! Das wird mich nicht wirklich stärken.


  »Also, was war hier los?«, fragte ich Ibis mit vollem Mund.


  »Ich hab mein Bestes gegeben, so wie du in Dis«, antwortete er.


  »Hat Teece dir erzählt, was dort geschehen ist?« Ich hörte auf zu kauen und starrte ihn an.


  »Das ein oder andere. Hör zu, Parrish, es tut mir Leid um Roo. Er schien ein vernünftiger Junge zu sein.«


  Ich verschluckte mich. »Bitte, sprich nicht über ihn, Ibis.«


  Die Worte verletzten ihn, und er wechselte rasch das Thema. »Ich werde bald nach Hause gehen. Pat ist ziemlich nervös.«


  Ich nickte verständnisvoll. »Ich hatte nicht erwartet, dich noch hier anzutreffen. Ich bin dir sehr dankbar. Es ist nur so… ich muss mich um einige Angelegenheiten kümmern, die keinen weiteren Aufschub dulden. Andernfalls…«


  »Was?«


  Ich war versucht, ihm die Wahrheit anzuvertrauen. Doch es wäre nicht fair gewesen, ihn mit diesem Wissen zu belasten.


  »Nichts. Ich werde dich für deinen Dienst fürstlich entlohnen, Ibis.«


  »Du hast doch wohl hoffentlich nicht gedacht, dass ich das alles nur des Geldes wegen tue?« Ibis klang ein wenig entrüstet, als er die Tür aufschloss.


  Im Inneren der Baracken hatte ein kleines Wunder stattgefunden. Alles blitzte vor Sauberkeit. Die San-Einheit bot ausreichend Platz für eine große Gruppe; in den Schlafräumen standen weiche Betten; der Hauptraum diente als Speisesaal – auf einer Seite standen lange Tische mit Spielen und Simulationen. Ibis hatte sogar einen ausrangierten Billardtisch aufgetrieben und ihn in eine Ecke des Saals gestellt.


  Ibis sah belustigt mit an, wie mir die Kinnlade herunterklappte.


  »Das war Teeces Idee. Er hat gewisse Verbindungen und hat ein paar Gefälligkeiten eingefordert. Das ist alles altes Zeug; wir haben die Systeme aus Schrott und gebrauchten Teilen zusammengeschraubt, aber es funktioniert alles. Teece will den Robokids beibringen, wie sie die Sachen selbst reparieren können. Wenn du damit einverstanden bist – und die Kinder es ebenfalls wollen –, könnten wir sogar einen regelmäßigen Unterricht für sie organisieren. Der Pooltisch ist aus einem Antiquitätenladen; sie haben das Ding einfach nicht los bekommen. Als sich herumgesprochen hat, was wir hier planen, haben wir von allen Seiten Hilfe bekommen.«


  »Von wem?«, fragte ich verwundert.


  »Von den Leuten hier.«


  Ich war tief beeindruckt von dem, was sie in so kurzer Zeit erreicht hatten, doch ich konnte meine Freude nicht mit Ibis teilen. Meine Gefühle waren wie eine Fata-Morgana – sie existierten, aber wenn ich nach ihnen griff, verschwanden sie.


  »Großartig!«, war alles, was ich herausbrachte.


  Ibis sah mich irritiert an. »Bist du sicher?«


  Ich legte die Hand auf seine Schulter. »Ja, absolut. Besser kann ich meine Gefühle im Moment nicht ausdrücken. Das hier ist viel mehr, als ich mir je erhofft habe.«


  Die Zweifel verschwanden aus seinem Gesicht.


  Ibis sah erschöpft aus. Seine Haut war in wenigen Tagen alt und grau geworden. Ich vermutete, dass er mehr Arbeit geleistet hatte, als die Bots, die Larry Hein abgestellt hatte.


  »Die Kinder sollen morgen hier einziehen«, sagte ich. »Larry soll Link Bescheid geben. Ich habe noch ein paar Überraschungen.«


  »Überraschungen?«


  »Ja, Laborraten aus Dis. Aber jetzt ist nicht die Zeit dafür, ich erzähle dir später mehr darüber.«


  »Na klar. Und dann wirst du mir sicherlich erklären, dass du von nun an nur noch Röcke trägst«, sagte er trocken.


  Ich versuchte, ein warmes Lächeln aufzusetzen, doch es gelang mir nicht.


  »Ich werde jetzt mit Teece reden. Wir treffen uns dann im Heins wieder.«


  Ibis nickte kurz und verschwand dann eilig, als könne er nicht schnell genug von hier wegkommen.


  Teece erwartete mich in meinem Arbeitszimmer, die Arme vor der Brust verschränkt. Auf dem Computerschirm flimmerte Jamons Buchhaltungsprogramm und zählte Pixel-Kredits.


  Ich setzte mich auf die Couch und legte die Füße hoch.


  »Also, was gibt’s, Teece?«


  »Du schwimmst im Geld, Parrish. Der meiste Umsatz kommt aus Drogengeschäften, obwohl seit Jamons Tod die Zahlungen rückgängig…«


  »Schon gut. Was noch?«


  »Du schuldest The Cure einen Anteil am Sensil-Handel, und die Tek-Händler werden ebenfalls langsam nervös. Außerdem hinken die meisten Bars mit Schutzgeldzahlungen hinterher.«


  »Gib den Leuten ihr Geld, und sag ihnen, dass wir mit ihnen fertig sind!«


  Teece riss die Augen auf. »Das kannst du nicht tun!«


  »Doch, das kann ich.«


  »Wenn du den Sensil-Handel aufgibst, wird ihn jemand anderes übernehmen. Du ruinierst dich, ohne damit etwas zu ändern.«


  Ich seufzte. Er hatte Recht. Roo hatte das Gleiche gesagt und ebenfalls Recht behalten. Ich brauchte das Geld, um für die Straßenkinder zu sorgen.


  »In Ordnung. Wir machen weiter wie bisher«, gab ich nach. »Aber nur unter Vorbehalt.«


  Teece wirkte erleichtert. »Was planst du, Parrish?«


  Wenn du auch nur den Hauch einer Ahnung hättest, Teece, würdest du mich wahrscheinlich auf der Stelle erschießen wie einen räudigen Straßenköter.


  »Es gibt da noch weitere… Kinder am Rande von Torley. Ich möchte, dass du sie ebenfalls in die Baracken bringst und dich um sie kümmerst. Da ist allerdings ein kleines Problem. Sie sehen aus wie…«


  »Sie sehen aus wie was?«, fragte Teece neugierig.


  »Nun ja. Sie sehen aus wie Affen.«


  Er rümpfte die Nase. »Aha. Könnte wirklich ein Problem sein.«


  Ich stand auf und ging zu ihm hinüber.


  »Ich habe zwei weitere Bitten an dich, mehr aber auch nicht. Erstens möchte ich, dass du dich noch ein wenig länger um meine Geschäfte kümmerst.« Eigentlich gehört dir der ganze Laden bereits, doch das brauchst du noch nicht zu erfahren. »Und dann möchte ich, dass du diesen neuen Kindern ein Zuhause gibst. Sorg dafür, dass sie akzeptiert werden, und bring ihnen alles bei, was sie wissen müssen.«


  »Du meinst, ich soll eine Art Schule einrichten?« Er sah mich ungläubig an. »Ist das nicht ein bisschen zu viel verlangt?«


  »Ich würde dich nicht bitten, wenn du nicht mein bester Freund wärst, Teece.«


  Er holte tief Luft, und ich ahnte bereits, was nun folgen würde.


  »Parrish, das mit Honey und mir…«


  Ich ließ ihn nicht ausreden. »Du schuldest mir keine Erklärung. Du hast das Richtige getan.«


  »Meinst du das ehrlich?« Er wirkte ein wenig enttäuscht.


  Teece stand auf, sodass wir uns direkt gegenüberstanden. Ich spürte die Wärme seinen Körpers. Ich wünschte, ich hätte ihn einfach umarmen können.


  Seine blauen Augen sahen mich leidend an. Das beruhigte mich. Seine Gefühle für mich waren noch immer stark. Schade, dass er sich streng an die Monogamie hielt. Ihm würde es niemals in den Sinn kommen, es wie Loyl mit zwei Frauen gleichzeitig zu treiben. Ich respektierte seine Einstellung und trat einen Schritt zurück.


  »Und was wirst du tun, während ich mich um deine Angelegenheiten kümmere?«, fragte er völlig zu Recht.


  »Ich… ähm… werde für eine Weile an die Küste fahren… muss dort alte Kontakte auffrischen«, versuchte ich, mich aus der Affäre zu ziehen.


  »Die Reise dürfte nicht einfach werden; schließlich wirst du noch immer des Mordes an Razz Retribution verdächtigt«, ermahnte mich Teece.


  »Ich werde mich schon durchmogeln.«


  Plötzlich stieg Teece die Zornesröte ins Gesicht.


  »Willst du mich eigentlich für dumm verkaufen, Parrish? Versuch mir doch nicht weiszumachen, dass du auf Geschäftsreise gehst. Das ist ja lächerlich! Du willst dich aus dem Staub machen, ganz einfach! Und was ist mit den Leuten von den Medien? Wie willst du die aufhalten?«


  Ich stemmte die Hände in die Hüften und ging zum Gegenangriff über.


  »Ich mache mich nicht aus dem Staub! Ich bin noch nie vor etwas davongelaufen. Ich brauche nur Ruhe, Teece. Und was wäre, wenn ich die Medien tatsächlich aufhalten könnte? Du bist doch derjenige, der nicht an eine bessere Welt glaubt; welchen Unterschied würde das also machen?«


  »Parrish, irgendein verfluchter Idiot hat es auf dich abgesehen und spielt mit unser aller Leben, und du willst einfach… ein paar Tage Urlaub machen!?!«


  Gestern noch hatte er ganz anders über dieses Thema gedacht. Ich hatte mich verändert, das stand außer Frage. Aber wie stand es um Teece; woher kam sein plötzlicher Sinneswandel?


  Ich drehte mich um und ging zur Tür hinaus.


  »Kümmere dich um das Geschäft, Teece, und… pass auf dich auf. Ich melde mich.«


  Teece schlug hinter mir mit der Faust auf den Tisch.


  


  Ibis saß alleine an einem Tisch im Heins und zählte die leeren Tequila-Gläser vor sich.


  »Teece wird nicht kommen«, erklärte ich knapp.


  Er sah mich fragend an und spülte einen weiteren Drink hinunter. »Hast’ ihn wohl auch vergrault, was?«


  Ich zuckte gleichgültig mit den Schultern und kaute auf meinen Fingernägeln. »Ja, ich habe ein Talent für sowas.«


  Ibis lachte, und die Tränen traten ihm in die Augen.


  Ich gab Larry einen Wink und bestellte für mich ebenfalls Tequila. Dann begann ich, mich ohne weitere Umschweife zu betrinken.


  Ibis konnte sich nur noch mit Mühe in seinem Gefühlstuhl halten. Der Stuhl grunzte protestierend und glich Ibis’ mangelndes Gleichgewicht automatisch aus.


  »Du hast genug«, sagte ich.


  Er verdrehte die Augen, schob die Unterlippe nach vorne und leerte ein weiteres Glas.


  »Ich werde einen längeren Urlaub machen«, offenbarte ich ihm.


  Plötzlich saß Ibis wieder kerzengerade vor mir.


  »Das kanns’su nich’ tun!«, schimpfte er empört.


  Ich kippte einen Tequila herunter. Danach setzte ich sofort das nächste Glas an. »Ich kann. Und ich werde es tun!«


  Wir blickten uns grimmig an wie zwei Schulkinder, die kurz davor standen, sich die Haare zu zerraufen. So saßen wir regungslos da, bis Links Schatten auf den Tisch fiel. Ich hatte ihn nicht mehr gesehen, seit ich nach Mo-Vay aufgebrochen war. Er war größer, als ich ihn in Erinnerung hatte. Die Atemmaske, die um seinen Hals hing, schien ihm nicht mehr richtig zu passen.


  »Kann ich mich kurz draußen mit dir unterhalten?«, fragte er.


  Nein, geh weg, lass mich in Ruhe!


  »Ja.« Ich stand auf und legte eine Hand automatisch auf die Pistole. »Warum können wir uns nicht hier drinnen unterhalten?«


  »Bitte.«


  Ich blickte kurz zu Ibis hinüber. Er stützte den Kopf auf die Hände und beklagte seine Kopfschmerzen.


  Link ging voraus. Wir gingen aus der Bar hinaus in eine der kleinen Nebenstraßen hinein. Es war die gleiche Straße, in der mir der Raubvogelpilot die Hautfetzen von Ike übergeben hatte. Doch dieses Mal erwartete mich kein Verhör-Mecha, sondern Glida.


  »Glida?« Ich sah die beiden fragend an. »Ihr kennt euch?«


  Link sprach als erster. »Jeder weiß, dass du weitere von unserer Art aus Dis hierher gebracht hast. Ich… Ich dachte, wir sollten uns kennen lernen.«


  Das überraschte mich. Der Junge war schlauer, als ich vermutet hatte. Vielleicht würde sich das Problem mit den Masoops von ganz alleine lösen. Links Vorstoß hätte mich beruhigt, wenn Glidas Augen nicht noch immer geschwollen gewesen wären; sie hatte wieder geweint.


  »Was ist mit dir?«, fragte ich sanft.


  »Sie haben Wombebe…«


  Mein Herz zerbrach. »Wer?«


  »Sie haben gesagt, ich soll dir das hier geben.« Sie hielt mir einen Ohrstöpsel entgegen.


  Ich schob ihn mit zitternden Fingern in mein Ohr. Es war kein Aufnahmegerät, sondern nur dazu gedacht, kurze Nachrichten abzuspielen. Die Stimme, die krachend aus dem Lautsprecher kam, erkannte ich schnell. Sie war mir nur allzu gut im Gedächtnis geblieben. Es war die Journalistin aus dem Raubvogel.


  »Das, was Sie dort gesehen haben; das, worüber Sie nun alles wissen – wir nennen es Designer-Sklaverei. Oder kurz: Code Noir. Ich kann alleine nichts dagegen ausrichten. Ich habe das Kind. Bleiben Sie am Ball, und ich werde sie ihnen unbeschadet zurückgeben. Das Spiel ist noch nicht vorbei.«


  Eine kurze Pause, dann fuhr die Frau fort:


  »… da ist noch etwas, das Sie wissen sollten. Sie haben sich nicht verwandelt. Er hat gelogen. Ich weiß es, weil ich selbst dort war.«


  Der Ohrstöpsel fiel auf den Boden.


  Loyl Daac hatte mich angelogen?


  Warum sollte er das getan haben?


  Ich starrte Link und Glida an und versuchte, das zu verstehen, was ich soeben gehört hatte. Wenn ich mich nicht verwandelt hatte, dann hatte ich also noch immer die Kontrolle über mich selbst. Es gab noch eine Möglichkeit, die Dinge zu ändern.


  Und ich hatte noch lange nicht aufgegeben.


  Plötzlich hielt ich mein Leben wieder in den eigenen Händen. Ich befreite mich aus dem Griff des Eskaalim, und meine Gefühle und Emotionen kamen wieder an die Oberfläche. Ich hörte beinahe den langen, verzweifelten Aufschrei des Parasiten, als ich ihn wieder in die Tiefen meines Bewusstseins verbannte.


  Ich setzte Glida auf meine Schultern und machte mich zum Aufbruch bereit.


  Ich war wieder im Spiel.


  Und ich konnte noch immer gewinnen.
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